
        
            
                
            
        

    
EMILIJANA

MAGIE DER FEENHERZBLÜTE

Die Chronik der Elfenprinzessin

Band 5

von

NINA C. CHARLESTON


Deutsche Erstausgabe Juni 2019

Copyright © Nina C. Charleston

Herausgeber:

Carina Scharly, Höhenweg 12,

72469 Meßstetten

nina@nina-c-charleston.de

www.nina-c-charleston.de

www.facebook.com/Nina.C.Charleston

www.instagram.com/nina_c.charleston

Lektorat: Petra Schmidt, P.S.-Lektorat, www.lektorat-ps.com

Covergestaltung: Nina C. Charleston

Titelbilder: © Sergey Nivens/Shutterstock.com;

© Marisha/Shutterstock.com;

© Egirin/Shutterstock.com

Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte, einschließlich der Rechte der vollständigen oder teilweisen Kopie in jeglicher Form, sind vorbehalten. Eine Verwertung ist ohne vorherige, ausdrückliche Zustimmung der Autorin unzulässig.


Inhalt

Prolog

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Epilog

Nachwort

Über die Autorin

Bücher von Nina C. Charleston


Prolog

Es war warm und freundlich, kein Wind wehte im Wald der Dryaden, hoch über den Wolken. Die Priesterinnen Xayklorions standen ihrem Besucher jedoch alles andere als warm und freundlich gegenüber.

„Was wollt Ihr von uns?“, fragte Mea, die Hohepriesterin, kalt und blickte dem alten Elfen tief in die Augen.

„Ich möchte mich von eurer Loyalität überzeugen“, entgegnete dieser und grinste.

„Ihr wollt, dass wir einen Mord begehen“, begehrte die hübsche Priesterin auf. Sie stemmte die Arme in die Hüften ihres grünen Priesterinnen-Gewandes und hielt weiterhin Blickkontakt mit dem Elfen.

„Nun, so würde ich es nicht bezeichnen, meine Liebe“, schmeichelte dieser. „Ihr würdet nur helfen, die natürliche Ordnung wiederherzustellen.“

„Die natürliche Ordnung?“, höhnte die Priesterin. „Und wie würde diese aussehen? Wollt Ihr etwa an seine Stelle treten?“

„Wieso nicht?“, entgegnete der Elf empört. „Mit Sicherheit würde ich mehr Lebenserfahrung und Weisheit an den Tag legen, als dieser Mischling. Es ist wider die Natur, dass sich die Völker vermischen. Das muss euch doch klar sein!“

„Ihr vergesst wohl, wen Ihr vor Euch habt!“, entgegnete Mea aufgebracht. „Wir werden Euch auf keinen Fall unterstützen! Verschwindet!“ Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und rauschte wehenden Rockes davon.

„Das werdet ihr noch bereuen!“, rief der Elf. „Sobald ihr wieder Teil der magischen Welt seid, werdet ihr schon sehen, wer die wirklich Einflussreichen sind.“


Kapitel 1

„Emilia, Merkur, schön, dass ihr da seid. Wie lief es?“, begrüßte Roman die beiden Neuankömmlinge im magiegeladenen Klima Silvjanamars.

„Wir haben bestanden!“, rief Emilia und fiel ihrem Vater um den Hals. „Mit Auszeichnung.“

„Das sind ja wunderbare Nachrichten“, erwiderte Roman erfreut. „Herzlichen Glückwunsch euch beiden. Aber ich muss gestehen, ich habe von euch nichts anderes erwartet.“ Der König strahlte übers ganze Gesicht, während er seine Tochter fest an sich drückte. Nachdem er sie losgelassen hatte, klopfte er Merkur anerkennend auf die Schulter.

„Endlich ist auch das vorbei. Ich bin so energiegeladen, ich könnte die ganze Welt zerreißen“, lachte Emilia mit der Sonne um die Wette.

„Na, dazu hast du ja bestimmt bald Gelegenheit“, scherzte Merkur. Aber auch ihm war anzusehen, dass er mehr als erleichtert war, dass sie die Prüfungen an der Elfenakademie so gut hinter sich gebracht hatten.

„Wir sollten uns beeilen“, riss Roman die beiden aus ihrer Euphorie. „Die anderen Abgeordneten der Völker haben sich bereits versammelt. Wir sind die Letzten.“

„Nun denn, lasst uns aufbrechen“, erklärte Emilia und schmiegte sich verliebt an ihren Mann, während sie Roman durch den Wald Silvjanamars folgten.

An diesem Tag würden sie Geschichte schreiben, wieder einmal. Sie würden darüber beratschlagen, was mit den Priesterinnen Xayklorions geschehen würde. Die Priesterinnen, die einst Teil Silvjanamars gewesen waren, jedoch in Vergessenheit gerieten, nachdem sie vom Herrscher der Zwischenwelt, vor vielen Jahrhunderten, über die Wolken hinaus verbannt worden waren, sollten nun zurückkehren. Heute würde sich ihr Schicksal entscheiden. War es überhaupt möglich, dies zu bewerkstelligen? Immerhin hatte das Böse selbst dieses Volk einst verbannt, nachdem sie ihm in die Quere gekommen waren. Würden sie alle zusammen über genug Magie verfügen, um den Wald der Dryaden zurück auf magischen Boden zu bringen? Um das Ödland Herbachtar zu schließen und somit die letzten Spuren des Bösen für immer zu vernichten? Wollten sie überhaupt, dass dieses Volk zurückkehrte? Immerhin hatten sie Lethan dazu veranlasst, Emilias und Merkurs Tochter Elenjana zu entführen.

Je näher Emilia der Ratsversammlung kam, desto mulmiger wurde ihr. Obwohl sie damals der Priesterin Mea versprochen hatte, dass sie und die Elfen einen Weg finden würden, um ihnen erneut Zugang zur magischen Welt zu verschaffen, nagte noch immer die Angst in ihrem Hinterkopf, dass die Priesterinnen abermals die Hand nach ihrer geliebten Tochter ausstrecken könnten, wären sie erst zurück.

„Emilia, Merkur, kommt hier entlang“, riss Roman sie aus ihren Überlegungen. „Wir müssen vorsichtig sein, direkt hinter diesen Bäumen geht es steil bergab. Die Legenden sagen, dass kein Lebewesen das Ödland Herbachtar betreten könne, da es vom Herrscher über die Zwischenwelt verflucht worden sei, nachdem er die Wälder Xayklorions aus dem Herzen Silvjanamars entrissen hatte. Wir wollen lieber nicht ausprobieren, was geschieht, wenn man versehentlich vom Weg abkommt.“

Emilia nickte und schluckte schwer. Unweigerlich drückte sie die Hand ihres Mannes fester, während sie durch dichtes Gestrüpp dem König der Waldelfen folgten. Trotz der Nähe des Ödlandes war die Landschaft hier im Mittelpunkt Silvjanamars so atemberaubend schön, dass es kaum zu beschreiben war. Die Farben der Farne und Bäume leuchteten in einem solch satten Grün, dass Emilia sich beinahe sicher war, dass diese in der Dunkelheit hell glühen mussten. Und die Blumen! Sie rochen so intensiv, dass einem beinahe schwindlig wurde, angesichts der Magie, die sie damit aussandten. Noch während sie sich auf den Weg konzentrierten, vernahmen sie ein Summen und Murmeln.

„Wir sind da“, erklärte Roman und schob ein mannshohes Farnblatt beiseite, um Emilia und Merkur die Sicht auf einen Birkenhain freizugeben.

Sie folgten dem König auf eine Lichtung und Emilia stieß ein überraschtes „Wow“ aus, in Anbetracht der Vielfalt an magischen Wesen, die sie hier erwartete. Zwar war von jedem Volk nur eine Hand voll Abgesandter gekommen und dennoch, da war sich Emilia sicher, befanden sich mehrere hundert magische Wesen hier vor ihnen. Einen Teil davon erkannte Emilia. Vampire, Werwölfe, Zwerge, Gnome, Feen, Zentauren, ein Pegasus und diverse Elfen der Elfenräte. Ganz zu ihrem Leidwesen konnte sie nur wenige Meter entfernt ihren speziellen Freund Aciona ausmachen, der neben Ilradil bei einem Feuerelfen stand und sich angeregt unterhielt. Von der anderen Hälfte konnte Emilia nicht einmal sagen, um was für Wesen es sich handelte. Bevor sie sich noch genauer umsehen konnte, wurde sie jedoch von Merkur in die Wirklichkeit zurückgeholt.

„Oh nein!“, brummte er und deutete mit einer Kopfbewegung zu den Elfen, die Emilia ebenfalls schon gesehen hatte.

„Du meinst Aciona?“, fragte Emilia.

„Nein, ich meine ihn.“

„Wer ist das?“ Emilias Blick glitt erneut zu dem Feuerelfen, der sich mit Aciona blendend zu unterhalten schien.

„Eldasay“, erklärte Merkur seufzend.

„Eldurs Vater?“, fragte Emilia nach und musterte den Feuerelfen erneut.

„Genau der“, bestätigte Merkur. „Ich verstehe nicht, wie mein Vater ihn mitnehmen konnte.“

„Er ist Teil des Kronrats in Silvjanamar. Ist es da nicht verständlich, dass er Teil der Versammlung ist?“, fragte Emilia, während sie den Elfen weiterhin eingehend betrachtete. Er sah Eldur sehr ähnlich. Wie alle Feuerelfen hatte er langes, schwarzes Haar, allerdings durchzogen von ein paar feinen weißen Strähnen und er hatte die typischen pechschwarzen Augen. Er wirkte recht arrogant in seiner Art und Emilia war sich sicher, dass er Aciona an Boshaftigkeit in nichts nachstand. Eldasay war der Onkel Merkurs und Schwager Mephistos. Noch vor wenigen Jahren hatten er und seine Frau die Hoffnung gehabt, dass Mephisto eines Tages ihren Sohn Eldur zum Thronerben machen würde. Niemand wusste zu dieser Zeit, dass es Merkur überhaupt gab und natürlich wusste auch niemand, dass Mephisto nie etwas in dieser Art im Sinn gehabt hatte. Sein Plan war es gewesen, seine rechte Hand Castor zum Erben zu ernennen.

Seit Mephisto nun Merkur als seinen leiblichen Sohn anerkannt hatte, nutzten Eldur und sein Vater jede noch so kleine Gelegenheit, um sich für ihren verlorenen Thron zu rächen, indem sie Intrigen schmiedeten und Hass gegen den bisherigen Herrscher schürten. Zum Glück hatten sie Merkur und Emilia bisher außen vorgelassen. Als die Kinder der Prophezeiung wurden sie von den Völkern Gwaithmars als ihre Retter und von den Göttern gegebene Herrscher betrachtet. Wobei sich Emilia und Merkur sicher waren, dass Eldur und Eldasay auch ihnen gegenüber Ränke schmieden würden, sobald sie in Gwaithmar lebten und somit für die beiden greifbar wurden.

Emilia wandte sich von ihrem Gegenspieler ab und sah sich weiter um. Ihr Blick blieb dabei an einer Horde seltsamer kleiner Wesen hängen, die aussahen, als wären sie soeben dem Erdboden entstiegen. Braun vom Scheitel bis zur Sohle watschelten drei dieser kniehohen Gnome, oder was sie auch sein mochten, an ihnen vorbei und murrten etwas über die ekelerregende Frischluft, die hier oben herrschte. Emilia musste sich ein Kichern verkneifen, während die drei lauthals ihren Unmut kundtaten. Noch bevor Emilia fragen konnte, was das für Kerlchen waren, räusperte sich Roman und schritt in die Mitte der Lichtung.

Augenblicklich verstummten die Teilnehmer und blickten zu dem Waldelf in ihrer Mitte. Emilia vermochte aufgrund ihres Feen-Erbes Emotionen und Auren stärker wahrzunehmen als andere Elfen und so war sie überrascht, dass ihrem Vater nicht nur freundschaftliche Gefühle, sondern auch eindeutiges Misstrauen entgegengebracht wurde. Sie wusste, dass er als Halbmensch einen schweren Stand hatte, aber scheinbar gab es unter den magischen Völkern in der Tat auch Wesen, die ein wirkliches Problem mit ihm zu haben schienen. Emilia schluckte schwer und bemühte sich, die Empfindungen der Anwesenden auszublenden. Gebannt sah sie in die Runde. Der König schien jedoch noch auf etwas zu warten.

Plötzlich begann die Luft zu flimmern und Lethan tauchte wie aus dem Nichts auf, mit Mea, der Hohepriesterin Xayklorions an seiner Seite.

„Ich danke dir, Lethan“, wandte sich der König leise an den Leibwächter seiner Tochter. Dieser nickte und trat beiseite. „Seid gegrüßt, Hohepriesterin Mea“, ergriff Roman nun das Wort, sodass ihn alle Anwesenden gut hören konnten. „Und seid gegrüßt, Völker der magischen Welt“, wandte er sich nun an die Menge. „Einst waren wir Freunde, aber Fehler, Missgunst, Unstimmigkeiten und das Böse selbst trieben Keile zwischen die Völker. Nun, da das Böse besiegt ist, wollen wir, die Elfen, diese Bande neu knüpfen. Wir haben uns heute hier versammelt, um über das Schicksal der Priesterinnen Xayklorions zu beratschlagen. Viele von euch kennen die Legende der Priesterinnen, ihres Kampfes gegen das Böse und der Verbannung aus dem Herzen Silvjanamars. Das Ödland Herbachtar, an dessen Rand diese Versammlung stattfindet, ist der letzte Beweis dafür, dass es mehr war als eine Legende. Dieser junge Elf hat die Priesterinnen wiederfinden können. Wir verdanken ihm alle sehr viel, denn er war es auch, der die Welt vor der drohenden Finsternis hatte retten können. Wir verdanken Lethan unser aller Leben. Nun, heute, bringt er uns die Priesterin Mea in unsere Mitte. Herzlich willkommen zurück in der magischen Welt, Mea.“

Die Priesterin verneigte sich und warf einen neugierigen Blick in die Runde aus magischen Wesen aller Welten, die sich heute hier versammelt hatten.

„Ich danke Euch, Roman von Andorin“, brachte sie mit rauer Stimme über die Lippen. Sie räusperte sich und suchte für einige Sekunden Emilias Blick.

Emilia hatte das Gefühl, vom Blitz getroffen zu werden, als sie in die dunkelblauen Augen der Priesterin sah. ‚Danke!‘, formulierten diese und Emilia war, als würde sie die Stimme Meas in ihrem Kopf hören können. Dennoch versetzte ihr der Anblick der Hohepriesterin einen heftigen Stich in die Magengegend. Diese Frau hätte ihr beinahe ihr Kind genommen. Hatte sie unter ihresgleichen zur Priesterin ausbilden wollen. Sie wäre für die Priesterinnen jedoch nicht mehr gewesen als ein Schlüssel, der ihnen eines Tages ein Elfen-Tor zurück in die Welt Silvjanamars hätte öffnen sollen, denn nur Elfen der königlichen Familie besaßen die Magie, Elfen-Tore zwischen den Welten zu schaffen. Und eben diese Magie wollten sich die Priesterinnen zu eigen machen. Obwohl sie aus der Not heraus gehandelt hatten, konnte Emilia diese Tatsache nicht beiseiteschieben. So erwiderte sie den Blick kalt und verschloss ihre Gedanken, obwohl sie nicht wusste, ob die Priesterinnen überhaupt über die Magie des Gedankenlesens verfügten. Aber sicher war sicher.

Roman war inzwischen in seiner Rede fortgefahren und Emilia musste sich bemühen, ihm wieder folgen zu können.

Eben wurde im Rat diskutiert, ob sie den Priesterinnen trauen könnten. Es kamen diverse Pros und Kontras auf den nicht vorhandenen Tisch, während Mea starr wie eine Salzsäule in der Mitte der Runde stand und schweigend zuhörte, wie die Wesen der magischen Welt über ihr Schicksal stritten. Es war eine heiße Runde. Die Diskussion zog sich über Stunden.

Nachdem sie auch die Hohepriesterin Mea angehört hatten, wurde endlich abgestimmt. Der Großteil sprach sich für die Rückkehr aus. Eldasay stimmte dagegen, was Emilia zeigte, dass mit diesem Elfen in der Tat nicht gut Kirschen essen war. Aber dennoch war die Abstimmung eindeutig.

Als Nächstes suchten die Völker der magischen Welt nach einem einheitlichen Weg, wie sie die fliegende Insel wieder zurück auf magischen Boden bringen könnten.

Emilias Magen knurrte in der Zwischenzeit und sie stellte mit Unmut fest, dass die Sonne sich bereits hinter die Bäume gestohlen hatte. So hatte sie sich den Tag ihrer Abschlussprüfungen nicht vorgestellt. Zwar war ihr klar gewesen, dass die Versammlung nicht in einer Stunde erledigt sein konnte, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie den gesamten Tag hier verbringen würden. Die Magien der magischen Völker waren teilweise so unterschiedlich, wie sie unterschiedlicher nicht hätten sein können. So nutzten die einen Feuer, die anderen Wasser, die nächsten Zaubersprüche, Tränke oder Kräuter, und wieder andere nutzten die Magie einfach intuitiv. Was auch der Grund dafür war, dass sie auf keinen grünen Zweig kamen. Jedes Volk schlug den für sie geeigneten Zauberweg vor, wie sie den Fluch brechen könnten. Nur leider konnten sie sich nicht auf einen Zauber einigen, den alle nutzen konnten.

Emilia seufzte schwer und sah hilfesuchend zu Merkur. Dieser zuckte nur mit den Schultern und warf ihr einen aufmunternden Gedanken zu:

„Wir werden schon noch Zeit zum Feiern finden.“

Feiern, das war das Stichwort.

„Das wird mir jetzt zu bunt“, murmelte Emilia und erhob die Stimme: „Warum muss es denn ein und derselbe Zauber sein? Vielleicht liegt der Schlüssel in der Vielfältigkeit der Magien? Wir sind uns sicher, dass wir nur geballt eine Chance haben, den Fluch zu brechen, den der Herrscher der Zwischenwelt über das Ödland und den Wald gelegt hat. Vielleicht ist es die Vereinigung aller Magien in ihrer Reinform, die den Bann brechen kann.“

Die Runde um Emilia verstummte augenblicklich.

„Die Prinzessin könnte recht haben“, erhob nun Ilradil seinerseits das Wort.

„Ein Versuch ist es wert“, brummte ein Moosgnom, dem die Diskussion ebenfalls sichtlich gegen den Strich ging.

„Wir haben nichts zu verlieren, oder?“, vernahmen sie nun die glockenhelle Stimme von Lilienne, der Fee.

„Also, dann legen wir los!“, knurrte ein Werwolf, der eindeutig zu oft in Wolfsgestalt unterwegs war, sodass sowohl seine menschlichen Züge als auch Mimik und Gestik etwas sehr Animalisches an sich hatten.

„Das werden wir nicht tun“, verwarf Roman die Aufforderung, direkt mit dem Zauber zu beginnen.

„Ich wüsste nicht, warum wir auf einen Halbelfen hören sollten“, rumpelte ein Steinzwerg.

„Das müsst ihr nicht“, erwiderte Roman liebenswürdig, „wenn ihr euch gern töten wollt, nur zu, ich halte euch nicht davon ab, dies zu tun. Aber ich für meinen Teil bin überzeugt davon, dass wir bei Weitem nicht genug Personen sind, um diesen Bann zu brechen. Wenn wir es nun versuchen und scheitern, kann es sein, dass wir dies alle mit unserem Leben bezahlen. Ich bin der Meinung, dass wir die Angelegenheit nun in den einzelnen Völkern weiter planen sollten. Jedes Volk muss seinen optimalen Zauber suchen, erproben und dann mit den besten Männern und Frauen zurückkehren. Auch Mea sollte ihr Volk von unserem Plan unterrichten. Ich bin mir sicher, dass es vonnöten sein wird, dass auch sie den Bann mit ihrer Magie bekämpfen. Zeitgleich zu uns. Lethan wird sie zurückbringen. Wir treffen uns hier wieder am Tag des Vollmonds. Die Magie des Mondes wird unsere Zauber verstärken. Bereitet eure Leute auf das Schlimmste vor, es wird ein anstrengendes Unterfangen werden. Wir dürfen die Magie, die es zu durchbrechen gilt, nicht unterschätzen.“

Zustimmendes Murmeln erklang als Antwort und es kam Bewegung in die Anwesenden.

„Na endlich“, flüsterte Emilia und ergriff Merkurs Hand. „Ich denke, sie werden nichts dagegen haben, wenn wir gleich abhauen, oder was meinst du?“ Sie blickte auf den Stengel Elfenschuh, den sie noch immer an ihrem Stiefel klemmen hatte, und Merkur nickte.

„Für einen Sprung wird das Kraut noch reichen“, antwortete er und schon lösten sich die beiden in Luft auf.


Kapitel 2

„Na endlich“, erklang Seras Stimme genervt, als Merkur und Emilia sie abholen kamen. „Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr“, begrüßte sie die beiden, während sie leise ihre Gemächer verließ.

„Glaub mir, das dachte ich auch“, stimmte Emilia ihr missmutig zu.

„Aber zum Glück kam dir ja noch die krönende Idee“, warf Merkur ein und gab seiner Frau einen Kuss auf das braune Haar.

„Was mich wundert“, erklärte Emilia lachend. „Ich frage mich, warum kein anderer vorher darauf gekommen ist.“

„Weil jedes Volk gern seinen Willen und seinen Weg durchsetzen möchte. Ist doch klar.“

„Nun hört mal auf, in Rätseln zu sprechen. Was habt ihr besprochen?“, fiel Sera ihnen ungeduldig ins Wort.

Und so erzählten Merkur und Emilia alles von der Versammlung, während sich die drei auf den Weg zu Miralai begaben. Elenjana hatten sie bei Claire untergebracht. Es würde die erste Nacht sein, in der die kleine Elfe woanders schlief. Was Emilia einerseits sehr aufwühlte, andererseits freute sie sich aber auch auf einen ganzen Abend Freizeit, um einfach mal Zeit mit ihren Freunden haben zu können. Ohne Schuldruck und sonstige Verpflichtungen. Sie wollten die restliche Zeit hier in vollen Zügen genießen, denn ihre Tage in Andorin waren gezählt. Die Prüfungen lagen hinter ihnen und somit stand der Umzug direkt vor der Tür. Es waren nur noch ein paar Wochen bis zu ihrer Krönungsfeier an Beltane. Bis dahin mussten sie in Gwaithmar leben. Wobei der Umzug an sich keine große Sache werden würde. Emilia und Merkur hatten Bedienstete, die das alles bewerkstelligen würden. Emilia war schon gespannt, wie ihr neues Zuhause aussehen würde. Sie waren seit ihrer Hochzeitsreise nicht mehr dort gewesen und in der Zwischenzeit waren ihre neuen Räumlichkeiten komplett neu und nach ihren Wünschen gestaltet worden.

„Dachtet wohl, ihr könntet ohne mich Spaß haben, was?“, erklang Lethans Stimme am Ausgang des Schlosses.

„Ich nahm an, du seist noch unterwegs“, erklärte Emilia verblüfft.

„Du meinst, die Priesterin zurückbringen?“, erwiderte er und schloss sich den dreien an.

„Ja“, bestätigte Emilia und musterte ihn gründlich. „Gab es Probleme mit ihr?“

„Nein. Mea ist zutiefst dankbar, dass du ihr Leben verschont und dein Wort gehalten hast“, antwortete Lethan ernst.

„Wobei ich noch immer nicht sicher bin, ob sich das nicht als Fehler entpuppen wird“, murmelte die Prinzessin mit zusammengebissenen Zähnen.

„Aber ich frage mich, wo ihr Thorau habt?“, wechselte Lethan das Thema. „Ist es nicht unvorsichtig, ganz ohne Leibwächter aus dem Haus zu gehen?“

„Thorau passt auf Elenjana und Claire auf“, mischte sich Merkur nun in das Gespräch ein. „Wir können schließlich selbst für uns sorgen“, erklärte er und klopfte auf den Griff seines Schwertes. Es stimmte, Merkur war in den letzten Wochen und Monaten von seinem Vater und seinem Großvater zu einem ganz hervorragenden Schwertkämpfer ausgebildet worden. Auch seine Feuer- und Bergelfenmagie konnte er immer besser einsetzen.

„Bei Emilia weiß ich ja, dass sie sich zur Wehr setzen kann“, neckte Lethan seinen Freund. „Aber bei dir bin ich mir da nicht so sicher.“ Er maß den Prinzen mit einem abschätzenden Blick, während Merkur auflachte.

„Willst du mich herausfordern?“, fragte er und seine Augen funkelten übermütig.

„Warum nicht?“, konterte Lethan und zog sein Schwert.

„Jungs! Echt jetzt? Muss das sein?“, fragte Sera gereizt. „Wir sind eh schon spät dran.“

„Sera hat recht“, bestätigte Merkur. „Wie wäre es morgen früh mit einem kleinen Übungskampf?“

„Nichts lieber als das“, bestätigte der Krieger, schob sein Schwert zurück in die Scheide und legte freundschaftlich einen Arm um den Prinzen.

Gut gelaunt kamen sie bei Miralai an und sie waren wenig überrascht, dass sie hier beinahe ihre gesamten Klassenkameraden wiederfanden. Alle, mit Ausnahme der Feuerelfen Aresto und Jedovar. Die beiden waren direkt nach der Zeugnisübergabe abgereist und Emilia vermutete, dass sie nicht so schnell nach Andorin zurückkehren würden.

Safira, die Waldelfe, winkte ihnen schon von Weitem zu.

„Wir hatten nicht mehr mit euch gerechnet“, begrüßte die Elfe die vier Neuankömmlinge. Miralai wollte gerade mit einem Tablett leerer Becher und Krüge davonschweben, drehte jedoch um, um ihren Verlobten Lethan mit einem zärtlichen Kuss zu begrüßen. Die Elfen Thenoir und Lathair begannen zu grölen und zu pfeifen, als sie das verliebte Paar erblickten.

„Die Jungs haben wohl eindeutig schon zu tief ins Glas geschaut, was?“, entgegnete Sera und zog missbilligend eine Augenbraue hoch.

„Das kannst du annehmen!“, rief Thenoir und legte seinen Arm um eine Waldelfe aus dem Parallelkurs, deren Namen Emilia nicht kannte.

„Sollen wir uns zu ihnen setzen?“, fragte Merkur skeptisch. „Oder sollen wir uns lieber einen anderen Tisch nehmen?“

„Ach, nun kommt schon“, warf Safira ein. „Das ist der letzte Abend, an dem wir alle unbeschwert zusammen feiern können. Wer weiß, wann wir wieder alle so vereint sein werden.“

„Safira hat recht“, bestätigte Emilia, setzte sich an den massiven Holztisch und griff nach einem sauberen Becher. „Na los, kommt schon“, forderte sie die anderen auf. Sera rutschte sogleich begeistert neben sie auf die Bank, während sich Lethan und Merkur fragend anblickten. Lethan machte eine Geste mit der Hand und erwiderte grinsend:

„Nach Euch, Eure Majestät.“

Die beiden Männer setzten sich dazu und es wurde ein sehr ausgelassener, gemütlicher Abend.

Emilia war an diesem Abend wie ausgewechselt. Entweder lag es am Elfenwein, den Miralai in rauen Mengen auftragen musste, oder an der Tatsache, dass sie einmal keine Sorgen plagten. Sie hatten das Böse besiegt, Elenjana war gut bewacht, die Prüfungen waren vorbei und sie war einfach nur glücklich.

*

Am nächsten Morgen bekam Emilia jedoch die Quittung für den ausgeglichenen Abend.

„Wie kann es sein, dass Elfenwein solch üble Kopfschmerzen bereiten kann“, brummte sie, als sie erwachte. Merkur setzte sich lachend neben ihr im Bett auf und erwiderte:

„Wieso sollte es bei Elfenwein anders sein als bei Menschenwein?“

„Na, ist doch klar. Elfenwein ist was Magischeres. Der sollte keine Nebenwirkungen haben.“

Nun brach Merkur in schallendes Gelächter aus.

„Kannst du das bitte lassen?“, fragte Emilia kläglich. „Ich habe doch solche Kopfschmerzen.“

„Entschuldige“, entgegnete ihr Mann und küsste sie sacht auf die Stirn. „Ich geh und mach dir einen Tee.“

Emilia ließ sich erschöpft zurück in die Kissen fallen und murmelte:

„Und das nach nur zwei Bechern Wein …“

Sie musste nochmals eingeschlafen sein, denn der Tee war bereits kalt, als sie erwachte, und die Sonne stand hoch am Himmel. Auch ihre Kopfschmerzen waren beinahe weg. Dennoch trank sie den Tee in einem Zug aus, bevor sie das Bett verließ. Er schmeckte etwas bitter, aber Emilia wusste, dass auch der restliche Kopfschmerz durch diese Kräutermischung binnen Minuten wie weggeblasen sein würde. Sie ergriff ihren Morgenmantel und ging in die Küche, um nachzusehen, wo Merkur war. Diese war jedoch leer. Seltsam. Auch in der kleinen Bibliothek und im Garten fand sie ihren Mann nicht. Dennoch konnte sie fühlen, dass er nicht weit weg sein konnte. Sie beschloss, sich zuerst einen Kaffee zu gönnen und eine Kleinigkeit zu frühstücken, ehe sie sich auf die Suche nach ihrem Mann machen würde. Sie vermutete jedoch, dass er sich in den Gemächern ihrer Eltern aufhielt. Sicherlich wollte er nach Elenjana sehen, um sicherzugehen, dass sie die erste Nacht ohne Mama und Papa gut überstanden hatte. Emilia konnte Elenjanas Präsenz auch so fühlen und sie nahm wahr, dass das Kind vergnügt und zufrieden war. Daher verspürte Emilia nun keine Eile. Wusste sie ihr Kind ja gut versorgt. Im Gegenteil, heute wollte sie einmal die Zeit für sich ganz alleine genießen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie die letzten Monate einfach mal nur Zeit für sich gehabt hatte. Daher griff sie sich ihren Roman, zu dem sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gekommen war, schlug ihn auf und las, während sie in aller Ruhe ihr Frühstück genoss. Da sie spüren konnte, dass sich Merkur, Fox und Elenjana allmählich von ihr fortbewegten, vermutlich um mit dem Hund spazieren zu gehen, zog sie sich zurück ins Badezimmer. Sie ließ sich ein warmes Bad ein und glitt anschließend entspannt in die wohlige Wärme des Wassers. Tief durchatmend schloss sie für einige Momente die Augen. Nachdem sie völlig entspannt war, griff sie erneut nach ihrem Buch und las an der Stelle weiter, an der sie nach dem Frühstück aufgehört hatte. Sie war so in die Geschichte vertieft, dass sie gar nicht merkte, wie schnell die Zeit verging. Erst, als das Wasser beinahe kalt war, kehrte sie aus ihrem geschriebenen Abenteuer zurück und stieg schweren Herzens aus der Wanne. Gerade als sie sich angezogen hatte, spürte sie die Nähe ihrer Familie. Darauf gewappnet, gleich von Tochter und Hund überfallen zu werden, ging sie in die gemütliche Wohnküche und wartete auf die Ankunft der drei. Es dauerte keine Minute, da flog die Tür auf und knallte lautstark gegen die Wand.

„Mama!“, rief Elenjana und fiel ihrer Mutter um den Hals, als hätte sie sie eine Woche nicht gesehen. „Ich habe dich so vermisst, Mama.“

„Ich habe dich auch vermisst, mein Kind“, bestätigte Emilia und drückte ihren kleinen Wirbelwind fest an sich, während Fox permanent versuchte, sich dazwischen zu drücken und alle ableckte, um ebenfalls ein klein wenig Zuwendung zu bekommen. „Ist ja gut, Fox“, wehrte Emilia nun lachend den Hund ab, da er ihr nun zu lästig wurde mit seiner permanenten Schleckerei. „Dich habe ich natürlich auch vermisst, aber jetzt ist gut. Lass mir einen kleinen Augenblick mit meiner Tochter, danach bist du an der Reihe.“ Fox leckte ihr ein letztes Mal zustimmend die Hand und ließ sich dann erwartungsvoll zu ihren Füßen nieder. „Nun erzähl mal, mein Kind, wie war deine erste Nacht bei Omi?“, wandte sie sich dann an ihre Tochter. Diese hatte aber scheinbar keine Zeit mehr, um die Frage ihrer Mutter zu beantworten. Total aufgekratzt rutschte sie von Emilias Schoß und flitzte in ihre Spielecke. Überaus beschäftigt, kramte sie alle Spielsachen gleichzeitig heraus, bevor sie sich dazu entschied, lieber direkt in den Garten zu rennen. Fox sprang auf und jagte natürlich hinterher. Als die beiden draußen waren, musste Emilia herzlich lachen. „Mir ist, als wäre gerade ein Orkan an mir vorübergezogen. Aber ich vermute, die Nacht war gut. Sonst hätte sie sich sicherlich vehement beschwert.“

„Das kannst du annehmen“, bestätigte Merkur und kam lächelnd näher. Er stellte sich hinter seine Frau und umfasste sie zärtlich um den Bauch, während sie Kind und Hund beim Spielen im Garten zusahen. Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Seite des Halses und Emilia konnte spüren, wie ihr augenblicklich eine Gänsehaut über den Rücken lief. Sie drehte sich um und versank unausweichlich im Silbergrau seiner Augen. Ihre Gesichter näherten sich ganz langsam, bis sie sich in einem sinnlichen Kuss trafen. Ihre Lippen erkundeten die des anderen und sie versanken ganz in ihrer Liebe. Nur zu gern hätte Emilia ihren Mann direkt zurück ins Schlafzimmer gezogen, aber das war nun leider nicht möglich. Schließlich waren sie nicht alleine.

Noch ehe sich die beiden voneinander trennen konnten, ertönte ein Räuspern hinter ihnen.

„Nun lasst doch mal die Knutscherei“, beschwerte sich Elenjana. „Ich habe euch bestimmt schon hunderttausendmal gerufen und ihr habt mich nicht gehört“, maulte sie und verdrehte genervt die Augen.

Emilia und Merkur lösten sich benommen voneinander, mussten jedoch lächeln, als sie das ernste Gesicht der kleinen schwarzhaarigen Elfe sahen, die sie böse anfunkelte.

„Diesen bösen Blick muss sie von dir geerbt haben“, erklärte Merkur scherzend.

„Sagt der Elf, von dem ich anfangs dachte, dass er nur böse und arrogant gucken kann“, erwiderte Emilia lachend.

„Mama, Papa, ich habe euch gerufen“, erklärte das Kind nun empört.

„Entschuldige, was ist denn, mein Schatz?“, entgegnete Emilia und kniete sich zu ihrer Tochter nieder, sodass sie ihr in die Augen blicken konnte.

„Fox hat meinen Seehund abgeschleckt“, beschwerte sich das Kind nun. „Das darf er doch nicht.“

„Da hast du völlig recht. Fox? Lass das bitte in Zukunft, ja?“, wandte sich Emilia in gespieltem Ernst an den Hund.

Dieser stand schwanzwedelnd da und dachte vermutlich nicht im Traum daran, sein Verhalten zu ändern, obwohl Emilia genau wusste, dass der Hund sie verstanden hatte. Die Elfen besaßen die Fähigkeit, mit Tieren zu kommunizieren, was jedoch nicht bedeutete, dass sich die Tiere auch immer an die Anweisungen der Elfen hielten.

„Gut“, bestätigte Elenjana und nahm ihre Robbe liebevoll in den Arm. „Seehund mag es nämlich nicht, wenn er nass wird.“

Nun musste sich Emilia wirklich das Lachen verkneifen.

„Elenjana? Du weißt aber schon, dass Seehunde normalerweise im Meer schwimmen?“, mischte sich nun Merkur amüsiert ein.

„Mein Seehund nicht“, erklärte sie naseweis und stapfte hoch erhobenen Hauptes davon, das Stofftier unter den Arm geklemmt.

„Sie wird mal eine Prinzessin, wie sie im Buche steht“, seufzte Merkur tief. „Also, wo waren wir stehengeblieben?“, fragte er und legte erneut seine Arme um die Taille seiner Frau.

„Mir scheint, dir wird es zu wohl, so ganz ohne Prüfungsstress?“, scherzte Emilia, gab ihm einen kleinen Kuss auf den Mund, sandte ihm in Gedanken jedoch folgende Botschaft:

„Merk dir gut, wo Elenjana uns unterbrochen hat … Heute Abend machen wir genau da weiter.“


Kapitel 3

Der Vollmond erhellte die Wälder Silvjanamars. Es war eine ruhige Nacht. Zu ruhig. Alle Wesen des magischen Waldes schienen den Atem anzuhalten, während vor ihren Augen ein Schauspiel stattfand, das sie so noch nie gesehen hatten und mit Sicherheit auch nie wieder sehen würden. Alle Mitglieder des neu gegründeten Rates der magischen Völker hatten sich an diesem Tag erneut hier versammelt, gemeinsam mit ihren besten Frauen und Männern. Heute war der Abend gekommen, an dem sie versuchen würden, den Fluch des einstigen Herrschers der Zwischenwelt zu brechen. Sie würden versuchen, den Wald der Dryaden, Xayklorion, wieder zurück auf magischen Boden zu holen.

Meile an Meile standen sie nun, die Mitglieder der unterschiedlichsten Völker der gesamten verbündeten magischen Welt. Sie umringten die immense Fläche des Ödlandes Herbachtar, das seit dem Fluch als unbewohnbare Lücke im Herzen Silvjanamars lag. Kein Wesen könne es betreten, so sagte die Legende. Die Moosgnome erzählten, dass einem der sofortige Tod drohe, sollte man die Ödnis auch nur mit der Fingerspitze berühren. Ilradil hielt dies zwar für übertrieben, aber ausprobieren würde er es dennoch nicht wollen.

Die Waldelfen hatten dreihundertfünfundzwanzig magisch hochtalentierte Elfen mitgebracht. Bei den Feuerelfen und den Bergelfen waren es ähnlich viele. Nun standen die Elfen mit geschlossenen Augen am Rand des Abgrundes, der die wundersame Flora und Fauna Silvjanamars von der toten Schlucht trennte, und sammelten ihre Macht. Die Zwerge folgten, danebenstehend, und summten einen tiefen Singsang vor sich hin, mit dem sie ihre Magie heraufbeschworen. Die Magier, Vampire, Gnome, Feen, Zentauren, und wie sie alle hießen, taten das ihre, um ihre Kräfte zu entfesseln. Dank des Vollmondes konnte Emilia die immense Anzahl an magischen Wesen deutlich erkennen. In Reih und Glied standen sie nun um den riesigen Krater. Es mussten tausende sein.

Weit entfernt, am Fuße des Gebirges, schien der Krater zu enden. Dort konnte sie lediglich einen schwachen Magieschimmer wahrnehmen. Sie war sich jedoch nicht sicher, welche Wesen dort Stellung bezogen hatten.

Bevor auch sie in Position ging, blickte sie nochmals auf die fahle Scheibe des Vollmondes. Er stand riesengroß über ihren Köpfen und sie konnte die Krater des Planeten deutlich erkennen. Die Sterne strahlten mit ihm um die Wette und Emilia atmete tief durch, ehe sie sich ihrem Mann zuwandte.

„Möge der Himmel uns beistehen“, murmelte sie und reichte Merkur die Hände.

Bereits kurz nach ihrem Kennenlernen hatten sie festgestellt, dass sich ihre Magie am besten entfalten konnte, wenn sie sich berührten, und am machtvollsten war, wenn sie sich mental verbanden – und genau das taten sie nun.

Plötzlich vernahmen sie ein Rauschen hoch oben in den Lüften. Der Phönix war da. Magisch flackerte sein rot-goldenes Gefieder gegen den dunklen Nachthimmel. Er war der Letzte, auf den die Versammlung gewartet hatte. Nachdem er eine Runde über die Köpfe der Anwesenden hinweg geflogen war, ließ er sich bei den Aigagaldra nieder, stieß einen markerschütternden Schrei aus und gab somit den Startschuss für die Mission.

Seit ihrem letzten Abenteuer, der Rettung Lethans, waren er und der Phönix durch ein magisches Band verbunden. Der Phönix hatte mit Lethan gebrannt und das machte aus den beiden nun ein ganz sonderbares Gespann. Seither konnte das Tier die Gedanken und Gefühle des Elfen auf eine ganz besondere Art und Weise empfangen. Egal, wie weit die beiden voneinander entfernt waren, so hatten sie immer eine Verbindung zueinander. Heute war Lethan nicht hier. Man hatte ihn mit Elfenschuh zu den Priesterinnen Xayklorions entsandt, die nun ebenfalls gemeinsam mit den Dryaden versuchen würden, den Fluch zu brechen. Lethan hatte also den mentalen Startschuss gegeben, den der Phönix empfangen und weitergegeben hatte. Hoch über ihren Köpfen, über den Wolken, standen nun ebenfalls alle magischen Wesen und entsandten ihre Magie gegen den Fluch des einstmaligen Feindes.

Die Luft begann zu flimmern, als die potentiellen Retter ihrer Magie freien Lauf ließen. Es wurde heiß am Rand des Tals. Plötzlich begann die Erde unter ihren Füßen zu beben und ein Grollen durchlief das Felsplateau, auf dem sie standen. Steine brachen vom Rand des Abgrunds und kullerten lautstark in die Tiefe, wo sie in tausend Einzelteile zerrissen wurden, sobald sie den Boden berührten. Eine Explosion jagte die andere. Spätestens jetzt wussten sie, dass die Moosgnome recht hatten mit ihrer Geschichte über den schnellen Tod im Tal Herbachtar.

Die Explosionen rissen nicht ab, was dazu führte, dass die Anwesenden, die bei jedem Schlag erneut zusammenzuckten, sich bemühen mussten, ihre Magie konstant aufrecht zu erhalten. Die Erde bebte immer stärker. Emilia klammerte sich mit aller Kraft an Merkur, um nicht den Halt zu verlieren. Dieser zog sie vorsichtig, Schritt für Schritt, vom Abgrund weg, da zu ihren Füßen bereits bedrohlich viele Steine abgerutscht waren. Als sich Emilia sicher war, dass sich das mentale Band der Magie zwischen ihr und ihrem Ehemann nicht mehr lösen würde, ohne dass sie es willentlich durchtrennten, öffnete sie die Augen. Was sie sah, erinnerte sie an Bilder der Apokalypse. Der Boden des Ödlandes hatte zu brennen begonnen. Die Flammen leuchteten rot und heiß gegen die Dunkelheit der Vollmondnacht. Immer mehr Steine stürzten den Abhang hinunter und explodierten am Fuße lautstark. Funken spritzten und Stichflammen schossen in die Höhe. Schließlich, nach endlos erscheinenden Minuten, gelang es ihr, den Blick von den Flammen vor sich abzuwenden und in den Himmel zu schauen. Sie japste vor Schreck nach Luft, als sie den immensen Schatten über ihrem Kopf wahrnahm. Der Mond und die Sterne über ihnen waren einem schwarzen Fleck gewichen. Das musste die fliegende Heimat der Priesterinnen und Dryaden sein. Aber sie flog zu schnell. Die Insel schien regelrecht aus den Wolken zu fallen. In eben diesem Moment begann der Phönix, markerschütternd zu schreien und Emilia fiel in seinen Ruf mit ein:

„Wir müssen sie bremsen! Sonst wird keiner die Landung überleben!“

Ihr hysterischer Aufschrei durchdrang die Trance der anderen. Diese warfen ihre Köpfe in den Nacken und erstarrten, als sie die Umrisse der Insel bedrohlich schnell wachsen sahen. Sofort trugen sie die Anweisungen weiter. Meile um Meile sendeten die Stimmen die Nachricht am Rand des Kraters entlang. Emilia konnte nur hoffen, dass die Zeit reichen würde, um zu reagieren.

Die Ersten vertieften sich bereits in einen neuen Zauber. Einen, der die fliegende Insel verlangsamen sollte. Auch Merkur und Emilia schlossen sich ihnen an, die Augen nicht von der Insel lassend.

„Es funktioniert“, stieß Emilia nach einigen Augenblicken zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. Tatsächlich hatte sich die Geschwindigkeit des sich nähernden Landes nun deutlich verlangsamt. Wie eine Wolke aus Stein schwebte sie dem Boden entgegen und wurde von Meter zu Meter größer.

Inzwischen stand den Anwesenden der Schweiß auf der Stirn, so laugte sie die Zauberei aus, aber sie blieben hochkonzentriert. Es durfte ihnen kein Fehler unterlaufen.

Die Wälder Xayklorions waren nur noch etwa zehn Meter über dem Krater. Die Erde bäumte sich auf, sie bebte und grollte, als würde im nächsten Moment ein Vulkan ausbrechen.

„Nicht loslassen!“, durchdrang Ilradils Stimme die Nacht. Emilia schloss die Augen und sammelte ein letztes Mal all ihre Magie-Ressourcen. Sie war so konzentriert auf die Kraft über ihnen, dass sie nicht wahrnahm, dass die Erde unter ihren Füßen inzwischen übermäßig bebte. Plötzlich verlor sie den Halt. Der Felsbrocken, auf dem sie stand, löste sich und riss sie augenblicklich in die Tiefe. Sie schrie aus Leibeskräften und krallte sich mit aller Kraft an die Hände ihres Mannes. Dort hing sie nun in der Luft. Nur wenige Meter trennte sie davor, auf dem Boden des Kraters mitsamt dem losen Geröll zu explodieren. Die Erschütterung hatte auch Merkur von den Beinen gerissen. Bäuchlings lag er am Rand des Kraters, die Hände fest um Emilias geschlossen.

„Halt dich fest und lass nicht los!“, schrie er.

„Schnell! Zieh mich rauf!“, rief sie und ihre Stimme überschlug sich vor Panik. Merkur tastete indes verzweifelt mit den Füßen nach irgendetwas, das ihm genug Halt verlieh, um sich festzukrallen und Emilia hochziehen zu können. Aber da war nichts.

Durch die Schreie waren die anderen aus ihrer magischen Trance erwacht. Roman hatte seinen Zauber fallen lassen und rannte so schnell er konnte zu seiner Tochter. Aber die Moosgnome waren schneller. Flink knoteten sie ein stabiles Tau aus Moos um Merkurs Beine und schlangen das andere Ende um einen naheliegenden Felsblock. Mit vereinten Kräften stemmten sie sich zu siebt gegen das Gewicht der beiden Elfen und Emilia konnte spüren, wie sie Ruck um Ruck dem rettenden Felsplateau näherkam. Plötzlich griff eine starke Elfenhand nach ihrem Unterarm und zog sie die letzten Zentimeter über die Kante. Emilia schluchzte erleichtert auf, als sie sich in der starken Umarmung ihres Vaters wiederfand und in seine vor Angst geweiteten Augen blickte.

„Emilia, den Göttern sei Dank“, keuchte Merkur und löste seine Frau aus den Armen ihres Vaters. Er küsste jeden Zentimeter ihres Gesichtes und versicherte sich, dass sie nicht verletzt war.

„Die Insel kippt!“, vernahmen sie Lethans Stimme aus der Ferne und so wurden sie augenblicklich aus ihrem Schock gerissen. Sie blickten in den Himmel und konnten sehen, dass der Wald sich sanft neigte.

„Schnell, wir müssen dagegen ansteuern!“, rief Emilia und rappelte sich auf. Durch ihren Körper rauschte nun so viel Adrenalin, dass sie sich sicher war, sie könnte die fliegende Insel ganz allein stemmen.

Kaum waren die drei Elfen und sieben Moosgnome wieder an ihren Plätzen, stabilisierte sich die Insel. Ein Aufatmen ging durch die Reihen. Emilia konnte trotz der Dunkelheit bereits Lethan und Mea erkennen, die am Rand des Abgrundes standen und sich an den Bäumen festhielten. Der Mond stand nun wieder über der Insel und beleuchtete die Ankömmlinge in seinem matten Schein.

Meter um Meter näherte sich der Wald und sie konnten immer mehr Priesterinnen erkennen, die sich alle fest an die Bäume klammerten. Sicherlich war es ein ziemlich holpriger Flug für die Neuankömmlinge gewesen. Emilia zitterte inzwischen am ganzen Körper. Sei es vor Anstrengung oder vor Schock. Aber dennoch riss sie sich zusammen. Sie wussten, dass die letzten Meter die entscheidenden sein würden. Jetzt hieß es alles oder nichts. Würde das Ödland den Wald wieder aufnehmen? Oder würde die gesamte Insel explodieren? Wenn das geschah, könnte das ihrer aller Todesurteil sein. Emilia hielt den Atem an, während sie nun Schritt für Schritt weiter zurückwichen. Sie mussten zusehen, dass sie so viel Abstand wie möglich zum Dryadenwald hatten, wenn dieser auf das Ödland traf, aber zeitgleich durfte die Magie nun auf keinen Fall abbrechen.

Als die Insel noch drei Meter vom Boden entfernt war, wurden an mehreren Stellen Strickleitern abgelassen. Eine Priesterin nach der anderen verließ schnellstmöglich die Insel und stellte sich in die Reihen der anderen, um ihren Zauber nicht zu lange zu unterbrechen. Nur Mea blieb zurück. Lethan warf ihr einen letzten fragenden Blick zu, den sie lächelnd verneinte, und schwupp, war er verschwunden. In der nächsten Sekunde stand er neben Emilia und Merkur, griff nach ihren Händen und schon waren auch sie wie vom Erdboden verschluckt.

Ein ohrenbetäubender Knall erreichte sie aus der Ferne, als sie wieder Gestalt annahmen. Fontänen aus Feuer und Rauch stiegen unweit ihres Aufenthaltsorts in den schwarzen Nachthimmel auf. Schreie wurden laut. Emilia sah sich irritiert und entsetzt um.

„Warum hast du das gemacht?“, fuhr sie ihren Leibwächter an, als ihr bewusst wurde, dass er sie mit Elfenschuh von der Gefahrenstelle weggeholt und dadurch ihren Zauber zerstört hatte.

„Wieso wohl? Die Erde unter euch hat gebrannt. Es war klar, dass die Landung nicht folgenlos vonstattengehen würde. Ich wollte euch schützen.“

„Aber du hast unseren Zauber zerrissen!“, herrschte ihn die Prinzessin an.

„Emilia, ich glaube, Lethan hat uns gerade das Leben gerettet“, stammelte Merkur und das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Er zog Emilia an den Rand des Waldes und sie blickte an die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten. Eine Wand aus Feuer schnitt den diesseitigen Teil Silvjanamars komplett vom Wald der Dryaden ab. Das Plateau, auf dem Emilia und Merkur Stellung bezogen hatten, war nicht mehr da.

„Wo sind die anderen?“, rief Emilia entsetzt.

„Wir sind hier!“, erklang nun Romans Stimme keuchend aus dem Gebüsch. Er war rußverschmiert und hatte einige kleine verbrannte Stellen im Gesicht und am Körper, aber im Großen und Ganzen schien er wohlauf zu sein. „Wir müssen den Wald sichern und die Verletzten bergen“, vernahmen sie seine Stimme nun schon ein bisschen stärker. „Ich hoffe, es haben alle geschafft.“

„Das hoffe ich auch!“, entgegnete Emilia und das Zittern nahm zu. „Mir war nicht klar, dass es so heftig werden würde.“

„Wie hätten wir es auch wissen sollen“, bestätigte Roman. „Niemand konnte das abschätzen.“

„Ich bin mir sicher, dass niemand gestorben ist“, versicherte Lethan.

„Und wie kommst du darauf?“, fragte Emilia barsch.

„Der Phönix“, stellte er sachlich fest. „Er sieht keine Toten bei den Völkern.“

Emilia hob den Blick gen Himmel und konnte das magische Tier in weiten Kreisen, leuchtend rot, um den einstigen Krater fliegen sehen. Immer wieder stieß er seine Schreie aus, flog hinunter, um sich gleich wieder hoch hinauf in die Lüfte zu begeben. Das Feuer schien ihm zu gefallen und es schien ihm nichts auszumachen, wenn er es streifte.

„Ich glaube, bei den anderen war die Reaktion nicht so heftig wie bei uns“, riss Merkur sie aus ihren Beobachtungen.

„Wie meinst du das?“, fragte Emilia, wandte ihm den Blick zu und sie konnte fühlen, wie das Zittern allmählich abebbte.

„Unsere Magie war die kräftigste. Hast du es nicht bemerkt?“

„Was denn?“

„Die Erde hat bei uns viel stärker rebelliert. Die Flammen waren bei uns heißer, höher … Ich kann es gar nicht beschreiben. Aber ich habe mich genau umgesehen. Man konnte exakt erkennen, wo viel und wo weniger Magie auf den Fluch traf. Ich bin mir sicher, dass es an unserem Standort am gefährlichsten war. Ich glaube, ohne Lethan hätten wir es nicht geschafft. Danke.“ Er sah seinen Freund an und schluckte gegen einen Kloß der Erleichterung an.

„Ja, vielen Dank, Lethan. Und bitte verzeih, dass ich dich vorher so angeherrscht habe.“

Dieser zuckte nur mit den Schultern und antwortete:

„Ach was, nicht der Rede wert.“

„Und was ist mit Mea?“, fragte Emilia weiter.

„Das werden wir sehen“, stellte Lethan mit ernster Miene fest.

„Los, kommt. Das Feuer hat sich gelegt. Lasst uns nachsehen“, mischte sich nun Roman in das Gespräch ein.

So passierten sie die Baumgrenze zum einstigen Ödland Herbachtar. Was sie nun erblickten, verschlug ihnen beinahe die Sprache. Das Feuer war von einem auf den anderen Moment erloschen. Die Klippen, die einst in die tödliche Schlucht führten, waren durch die Hitze der todbringenden Flammen mit dem Rand der fliegenden Insel Xayklorions verschmolzen, die Bäume dahinter unversehrt.

„Das ist …“, stammelte Emilia.

„Das ist Magie“, erklang nun die Stimme der Hohepriesterin Mea hinter ihnen.

„Was …? Wie …?“

„Wie ich mich retten konnte?“, fragte Mea und schritt näher. „Das ist meine besondere Magie. Ich musste bleiben, um den Wald mit meiner Magie zu schützen. Einst haben wir uns nicht nur dem Kampf gegen das Böse verschrieben. Nein. Wir haben auch geschworen, die Dryaden mit unserem Leben zu beschützen.“

Emilia konnte erkennen, dass nach und nach die eben erwähnten Baumgeister aus ihren Eichenbäumen blickten. Vorsichtig sahen sie sich um, und als sie sicher waren, dass die Gefahr gebannt war, traten sie aus ihren Unterkünften hervor. Unsicheren Schrittes kamen sie näher und neigten ihr Haupt vor den Elfen und der Priesterin.

„Wir danken euch, dass ihr uns zurückgebracht habt“, sagte eine der Gestalten, die sowohl menschliche als auch baumische Züge an sich hatte. Ihre Stimme ähnelte eher dem Wispern eines belaubten Baumes als dem Klang einer menschlichen Stimme, aber dennoch verstanden sie sehr gut, was die Dryade ihnen sagte.

„Es war uns eine Ehre“, erklärte Roman und nickte den Baumgeistern freundlich zu. „Herzlich willkommen zu Hause.“ Die Dryaden wie auch die Priesterin verneigten sich vor ihren Rettern.

Nach und nach kamen die anderen magischen Wesen aus ihren Unterschlüpfen, in denen sie vor den Feuerfontänen Zuflucht gesucht hatten. Sie traten näher und sahen sich neugierig um.

„Darf man den Wald eigentlich betreten?“, fragte nun eine Bergelfe und berührte sanft einen der Bäume.

„Nur zu“, erwiderte Mea. „Euch verdanken wir unsere Rückkehr, unser Leben. Ihr und eure Völker werdet bei uns immer willkommen sein. Wir sind euch zu lebenslangem Dank verpflichtet.“

Immer mehr Wesen strömten aus den Wäldern Silvjanamars. Die Anführer der Clans sammelten sich und es stellte sich schnell heraus, dass Lethan recht behalten sollte. Es gab keine Toten. Einige leicht Verletzte zwar, aber diese wurden bereits von den Priesterinnen notdürftig versorgt. Der Großteil der Retter machte sich schnell auf den Heimweg. Manche hatten lange Wege vor sich, andere wollten einfach nur schnell weg von diesem Ort und wieder andere trieb die Müdigkeit nach Hause. Einige wenige nahmen jedoch die Einladung der Priesterinnen gern an und betraten den Wald, berührten die seltenen Pflanzen, die es hier gab und studierten neugierig die Dryaden, die sich nun allerdings schnell wieder scheu in ihre Bäume zurückzogen.

„Ihr solltet euch neue Behausungen bauen“, mahnte Lethan und deutete den Weg entlang, der zu den notdürftigen Blätter-Hütten, die die Priesterinnen bisher bewohnt hatten, führte. „Auch wenn es nicht oft regnet in der magischen Welt, so werden eure Wohnungen keinem einzigen Regenguss standhalten.“

„Ihr habt recht“, stellte die Priesterin fest. „Wir sollten sehen, ob unsere alte Heimat noch unbewohnt ist.“

„Eure alte Heimat?“, fragte Emilia überrascht.

„Ja, einst lebten wir in den Höhlen des Berges, an den Ausläufern des Waldes. Von dort aus konnten wir den Forst bewachen und den Dryaden dienen.“ Sie blickte in die Ferne und Emilia konnte hinter der Heimat der Dryaden ganz leicht den Schatten einiger hoher Felstürme erkennen, die sich gegen den Nachthimmel abhoben.

„Ich denke, wir sollten aufbrechen“, unterbrach Merkur nun gähnend das Gespräch. „Die Sonne wird bald aufgehen und ich bin hundemüde.“

Emilia blickte gen Osten, konnte den Horizont jedoch vor lauter Bäumen nicht erkennen. Aber Merkur hatte recht. Der Mond verblasste bereits und das Grau der frühen Morgenstunden lag über den Wäldern Silvjanamars. Plötzlich fröstelte Emilia und sehnte sich nach der Wärme ihres Ehebettes und der Nähe ihrer Tochter.

„Du hast recht, lass uns aufbrechen. Zum Glück haben wir keine lange Reise mehr vor uns.“ Nun musste auch sie sich ein Gähnen verkneifen.

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, blickten sie fragend zu Lethan. Dieser nickte, trat zu den beiden und kontrollierte nochmals sein Elfenschuhkraut am Stiefel, bevor er den beiden seine Hände reichte.

Im Nu waren sie zuhause. Ja, die königliche Familie konnte sich in der Tat glücklich schätzen, dass sie seit Emilias Abenteuer zum Reich der Toten immer einen Elfenschuh-Vorrat parat hatten. Das alles verdankten sie Lethan. Dieser war inzwischen zum hofeigenen Elfenschuh-Lieferanten ernannt worden, da er die Fähigkeit besaß, sich mit der magischen Pflanze genau dorthin zu teleportieren, wo noch mehr davon wuchs. Denn das Kraut hatte eine dumme Angewohnheit: Wenn es ihm an einem Platz nicht mehr gefiel, teleportierte es sich einfach woandershin. So war die Stelle, an der sie damals die ersten Halme gefunden hatten, irgendwann einfach leer gewesen. Die Pflanze war wie vom Erdboden verschluckt. Erst da hatte Lethan herausgefunden, dass er mit dem bereits vorhandenen Kraut neues orten konnte. Was bisher nur ihm gelang.

Auf jeden Fall war Emilia froh, dass sie sich nicht noch auf eine Tagesreise zu Fuß begeben mussten, ehe sie das Tor erreichen würden, das sie ebenfalls zurückbringen könnte.

So lagen sie nun bereits eine halbe Stunde später gemütlich in ihren Betten. Obwohl auch über Andorin bereits die Morgendämmerung hereingebrochen war, hatten die beiden beschlossen, sich noch zwei, drei Stunden Schlaf zu gönnen, bevor sie ihre Tochter bei Großmutter Claire abholen würden.


Kapitel 4

„Elf, hab ich gut geschlafen“, erklärte Merkur wenige Stunden später im Bett sitzend, während er sich reckte und streckte.

„Kann ich nicht von mir behaupten“, murmelte Emilia und kämpfte noch damit, ihre Augen aufzubekommen.

„Hast du schlecht geträumt?“, fragte Merkur ernst nach und sah seine Frau aufmerksam an.

„Keine Ahnung“, gestand Emilia. „Irgendetwas löst in mir gerade eine innere Unruhe aus. Vielleicht ist es die Tatsache, dass diese Frau, die mir mein Kind nehmen wollte, nun in greifbarer Nähe lebt?“

„Emilia, sie wird Elenjana nichts tun. Sie hatten ihre Gründe dafür und die haben wir ihnen genommen. Sie brauchen Elenjana nicht mehr. Im Gegenteil. Sie wollen ein Bündnis mit den Elfen eingehen. Sie wurden durch den magischen Rat geprüft und es sind sich alle sicher, dass von ihnen keine Gefahr für uns ausgeht.“

„Ich hoffe, sie haben recht“, bestätigte sie ihm.

„Mehr ist nicht?“, bohrte er weiter.

„Nein … nein, was soll sein?“, antwortete Emilia überrascht.

„Du schottest deine Gefühle mir gegenüber ab. Das machst du nie.“

„Du hast recht“, bestätigte sie verblüfft. „Das war keine Absicht. Ich konzentriere mich in Meas Gegenwart immer so darauf, mich abzuschirmen. Vermutlich ist das der Grund dafür. Die Frau bringt mich einfach total aus dem Konzept. Ich spüre regelrecht, wie ich mich innerlich verkrampfe, wenn ich auch nur an sie denke.“

„Ich versteh dich ja. Auch ich bin nicht gern in ihrer Nähe. Immer wieder sehe ich das Bild von ihr und Elenjana vor Augen, wie sie unser Kind in ihrer Gewalt hat. Aber wir müssen versuchen loszulassen.“

„Du hast ja recht“, antwortete Emilia gähnend und löste ihren Schutzschirm.

*

„Mama! Papa! Wie schön, dass ihr wieder da seid“, begrüßte sie Elenjana, als sie sie nach einem ausgiebigen Frühstück und einem heißen, gemeinsamen Bad bei Claire abholten. Auch Fox stürmte ihnen, wild mit dem Schwanz wedelnd, entgegen und leckte vor Freude ihre Hände.

„Na, mein kleiner Wirbelwind!“, rief Emilia und hob ihre Tochter überschwänglich in die Luft, während sie sich mit dem jauchzenden Kind im Kreis drehte. „Wie war deine zweite Nacht bei Omi?“

„Es war toll!“, rief Elenjana begeistert. „Noch viel besser als die erste! Ich durfte ganz lange aufbleiben und Omi hat mir meinen Lieblingsschokoladenkuchen gebacken und …“

„Halt!“, rief Claire lachend und raunte ihrer Enkelin dann zwinkernd zu: „Das sollte doch unser Geheimnis bleiben, dass du ganz lange aufbleiben durftest.“ Sofort verstummte das Mädchen. Die beiden warfen sich verschwörerische Mienen zu und drehten beide einen imaginären Schlüssel über dem Mund. Emilia ließ das Kind zurück auf ihre Füße gleiten und lachte.

„Heißt das, du willst auch noch ein drittes und viertes Mal bei Omi schlafen?“, fragte sie forschend. „Ganz, ganz oft?“

„Aber klar. Jeden Abend!“, erklärte sie mit ernster Miene.

Merkur lachte schallend auf.

„Irgendwie hatte ich mir den Tag anders vorgestellt, an dem uns unsere Tochter erklärt, dass sie auszieht. In meiner Fantasie war da immer ein junger Elf mit im Spiel. Aber dass es so schnell gehen würde, damit hatte ich nicht gerechnet“, erklärte er scherzend.

„Aber nein, Papa, ich zieh doch nicht aus. Ich will nur für immer bei Omi schlafen“, widersprach das Kind und schüttelte missbilligend den Kopf über das Unverständnis ihres Vaters.

Emilia konnte in der Zwischenzeit nicht mehr an sich halten. Sie prustete vor Lachen über die Diskussion der beiden schwarzhaarigen Elfen und ihre Mutter tat es ihr gleich.

„Ich würde sagen, jetzt kommst du erst einmal mit uns nach Hause und ich verspreche dir, dass du mal wieder bei deiner Omi schlafen darfst“, mischte sich Emilia in die Debatte ein. Claire stimmte lachend zu.

„Genau. Vielleicht wollen deine Eltern jetzt, nachdem die ganzen Abenteuer, Prüfungen und so weiter vorbei sind, ja endlich öfters gemeinsam ausgehen, wie es andere Elfen in ihrem Alter tun“, warf Claire ein. „Dann könntest du jedes Mal bei mir schlafen. Na, wie klingt das?“, wandte sie sich nun an ihre Enkeltochter.

„Au ja!“, rief Elenjana und flog ihrer Oma um den Hals. „Und dann machen wir wieder unser Geheimding?“, flüsterte sie ihrer Großmutter fragend ins Ohr.

„Aber klar“, bestätigte Claire.

„Gut. Mama, Papa, wann geht ihr das nächste Mal aus?“, fragte das Kind nun ernst.

Emilia lachte auf und sah zu ihrem Mann. Dieser zuckte grinsend mit den Schultern und antwortete:

„In dem Fall wohl sobald wie möglich. Schließlich müssen wir die Kinderbetreuung ausnutzen, solange wir noch im selben Schloss leben.“

„Du hast recht“, bestätigte Emilia und wurde wieder ernst. „Es wird seltsam werden, ganz allein in Gwaithmar.“

„Ihr werdet nicht allein sein“, stellte Claire fest. „Es wird sich nichts ändern.“

„Na ja, ganz so würde ich es nicht nennen“, entgegnete Emilia und seufzte tief. „Immerhin leben wir dann sprichwörtlich wieder in unterschiedlichen Welten.“

Zwar war es für die Elfen ein Leichtes, zwischen diesen Welten zu reisen, sei es mit dem seltenen Kraut Elfenschuh oder via Elfen-Tor, aber für Claire war beides alleine unmöglich, da sie ein Mensch war. Natürlich könnte ein Diener sie begleiten, aber Emilia war sich sicher, dass ihr Vater nicht jeden Tag Elfenschuh für die Reise von hier nach dort herausrücken würde. Zum Nord-Tor war es immerhin ein ordentlicher Fußmarsch, ganz zu schweigen vom Weg des Ankunftsportals zu den Palästen Gwaithmars.

„Darüber können wir uns noch Gedanken machen“, versuchte Merkur, die Stimmung wieder zu heben.

„Merkur hat recht“, bestätigte Claire und zwinkerte ihrer Tochter aufmunternd zu. „Wir werden einen Weg finden.“

„Das werden wir wohl müssen“, pflichtete Emilia seufzend bei. „So, nun wollen wir dich aber nicht länger aufhalten, außerdem wartet Sera bestimmt schon auf uns.“

„Na dann, nichts wie raus mit euch“, scheuchte Claire die vier scherzend zur Tür. Sie drückte ihre Tochter fest an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe sie auf den Flur trat. Dann warf sie Elenjana, die bereits auf halbem Weg zu Sera war, noch einen Handkuss zu und drückte auch Merkur kurz an sich. „Richtet Sera liebe Grüße aus!“, rief sie ihnen hinterher, bevor die junge Familie winkend hinter dem überwucherten Bogengang verschwand, der zu Seras und Roandirs Gemächern führte.

Als sie die Tür erreicht hatten, klopfte Merkur sacht an.

„Nicht, dass wir noch Athanna wecken“, flüsterte er, denn er wusste genau, wie heilig der Mittagsschlaf eines Kindes für seine Mama war.

Roandir ließ die vier, mit Athanna auf dem Arm, ein.

„Sera schläft noch“, stellte er halb besorgt, halb amüsiert fest, während er das Kind auf den Boden stellte, sodass sie mit Elenjana in ihre Spielecke rennen konnte.

„Was in Dreiteufelsnamen habt ihr gestern Abend nur getrieben?“, fragte Merkur und um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig.

„Ich gar nichts“, erwiderte Roandir. „Wie du sicherlich weißt, war ich gestern mit euch in Xayklorion. Sera hingegen war mit Safira im Tempel. Dort hat die Jugend die Rückkehr der Priesterinnen der Dryaden gefeiert. Vielleicht hat Sera dabei ein kleines bisschen zu tief ins Glas geschaut“, ergänzte er.

„Gar nicht wahr“, vernahmen sie nun eine verschlafene Stimme aus Richtung des Schlafzimmers. „Ich war einfach nur müde und erschöpft. Ihr glaubt gar nicht, wie cool das gestern war. Ihr kennt doch den Tempelberg?“

Emilia erinnerte sich nur zu gut an den Hügel im Tempelgarten, von dem aus man alle Weltengrenzen und teilweise darüber hinaus sehen konnte. Daher nickte sie.

„Safira, Lathair und ich waren dort, als ihr den fliegenden Wald zurückgetragen habt. Elf, war das ein Spektakel. Das Feuer, die Lavafontänen …“

„Lavafontänen?“, fragte Emilia entgeistert.

„Ja, als die Insel gelandet ist. Da ging ein Rums durch alle Welten und wir konnten Magma spritzen sehen.“

„Da hatten wir wohl mehr Glück, als wir angenommen hatten“, entgegnete Emilia an Merkur gewandt.

„Ihr wart doch dabei?“, fragte Sera überrascht.

„Ja, aber Lethan hat uns in eben diesem Moment, als die Erde bebte, mit Elfenschuh in den Wald teleportiert. Bis wir uns orientiert hatten, war der größte Lavaregen wohl schon beendet. Da brannte alles nur noch.“

„Ach so, okay, also ich kann euch sagen, es war sensationell.“ Je mehr sie redete, desto mehr kehrten ihre Lebensgeister zurück. „Aber jetzt könnte ich echt noch mal ’ne Mütze Schlaf vertragen. Es war schon hell, als ich ins Bett kam. Ich wollte warten, bis ihr zurückkommt. Musste ja sichergehen, dass es euch gut geht. Daher saß ich am Fenster, bis ich euch das Schlosstor durchqueren sah. Ich wollte euch schon abpassen und fragen, wo Roandir ist, aber zum Glück kamen er und der König keine Minute nach euch an. Dann bin ich schnell ins Bett geschlüpft. Und wisst ihr, dass ich seit Athannas Geburt nicht eine Nacht durchschlafen konnte? Eigentlich leide ich an chronischem Schlafmangel.“

„Wem sagst du das?“, fragte Emilia lachend. „Ich kenne mich mit durchwachten Nächten nur zu gut aus. Aber dass deine letzte Nacht so kurz war, daran bist du ja ganz allein selbst schuld.“

„Stimmt“, entgegnete Sera.

„Zum Glück sind unsere Nächte inzwischen ruhiger geworden. Hab ich recht?“, wandte sich Merkur an seine Frau. „Elenjana schläft durch und du hast keine Vision seit Wochen.“

„Richtig“, bestätigte Emilia. „Sera, wie sieht es denn heute aus?“, wechselte Emilia rasch das Thema, da sie im Moment nicht einmal an Visionen denken wollte. „Willst du nun die Wälder Xayklorions sehen oder gehst du nochmals schlafen?“

„Was ist das denn für eine Frage?“, entgegnete die Elfe. „Natürlich möchte ich das. Roandir, kann ich Athanna bei dir lassen?“

„Eigentlich würde ich selbst gern mitkommen“, erklärte dieser. „Ich habe heute schließlich meinen freien Tag.“

„Umso besser!“, rief Sera euphorisch. „Ich zieh mich rasch an und dann kann es losgehen.“ Mit diesen Worten verschwand sie im Bad, aus dem sie die nächsten fünfzehn Minuten nicht mehr herauskam.

„Von wegen rasch“, stellte Merkur nach einiger Zeit fest und blickte auf den Stand der Sonne.

Zum Glück hatten sich Elenjana und Athanna direkt bei ihrer Ankunft zum Spielen zurückgezogen, so waren zumindest die beiden zufrieden und versorgt.

Roandir lachte über Merkurs Unmut auf, doch bevor er antworten konnte, erschien Sera, hübsch angezogen, geschminkt und mit an den Seiten geflochtenen Zöpfen, im Wohnraum.

„Na los!“, rief sie. „Worauf wartet ihr noch?“

„Auf dich?“, konterte Merkur.

„Na, ich bin doch jetzt da!“, erklärte sie lachend. „Also?“

„Wir müssen noch Lethan abholen“, meldete sich nun Emilia zu Wort. „Er ist bei meinem Vater im Thronsaal wegen einer wichtigen Unterredung bezüglich der Priesterinnen.“

„Na dann, auf geht’s!“

Während Sera bereits zur Tür eilte, schüttelte Merkur nur ungläubig den Kopf. Emilia prustete lautstark los.

„Was ist denn daran so komisch?“, fragte Merkur und holte Elenjana unter Protest aus der Spielecke.

„Sie ist einfach unverbesserlich“, stellte Emilia fest und schmunzelte weiterhin über die unbedarfte Art ihrer Freundin.

Nachdem sie Lethan abgeholt und dieser sie mit Elfenschuh ausgestattet hatte, reisten sie gemeinsam ins Herz Silvjanamars. Xayklorion lag still und friedlich vor ihnen, als sie den Dryadenwald wenige Millisekunden später erreichten. Inzwischen hatten sie einige Erfahrung mit dem Reisekraut sammeln können. So wussten sie in der Zwischenzeit, dass sie nicht nur Gegenstände, nein, sogar Elfen mittransportieren konnten. Es genügte also, wenn ein Elf das Kraut am Schuh hatte. Dieser konnte dann bis zu drei Elfen mitnehmen. Ein Halm genügte so für Hin- und Rückreise, mit viel Glück auch noch für einen weiteren Sprung. Die Distanz spielte hierbei keine Rolle. Da das Kraut sehr selten war, sahen sie zu, dass sie es so schonend wie möglich einsetzten. Auch wenn Lethan im Moment in der Lage war, die Pflanze aufzuspüren, wussten die Elfen nicht, ob dies so bleiben würde. Aber vermutlich war die Reise mit Elfenschuh sowieso nur eine Übergangslösung. Da nun das Böse endgültig besiegt zu sein schien, hatten die Elfen und der Große Rat der magischen Völker beschlossen, dass es mehr Tore geben sollte, als es bisher der Fall war. Roman, Mephisto, Haldur und Ainema würden in den nächsten Tagen beginnen, Tore in allen entlegensten Winkeln der magischen Welt zu erschaffen. Es musste ihnen möglich sein, innerhalb einer Stunde alle Völker zusammenzurufen, wenn Gefahr im Verzug war. Da nur Elfen der königlichen Familien in der Lage waren, Portale dieser Art zu erschaffen, gab es nicht viele Elfen, die für diese Mission infrage kamen. Merkur und Emilia sollten bei dieser Gelegenheit ebenfalls in das Mysterium des Portalbaus eingeweiht werden. Es war ein enormes Entgegenkommen der Elfen gewesen, die magische Welt zu vernetzen. Bisher existierte nur ein Portal, das allen Wesen offenstand. Dieses befand sich im Kuppeldach der Elfenakademie in Andorin und führte in den magischen Wald Silvjanamars. In Zukunft würde es ein Portal zu jedem verbündeten Volk geben.

„Roman hat mir übrigens erzählt, dass sie in Erwägung ziehen, die Thronsäle zu portalisieren“, berichtete Lethan, als sie ihr Ziel erreicht hatten.

„Zu was?“, fragte Emilia verblüfft und nahm Elenjana bei der Hand.

„Sie überlegen, dass sie Portale in allen Thronsälen schaffen. Somit wird es bald egal sein, wo ihr wohnt. Der Weg von Gwaithmar nach Andorin wird bald nur noch ein Katzensprung entfernt sein. Rein in den Thronsaal, raus aus dem Thronsaal.“

„Ist das dein Ernst?“, fragte Emilia euphorisch.

„Ja, so hat es dein Vater gesagt. Er sagte, wenn die magische Welt zusammenrücke, müssten auch die Elfen zusammenrücken. Und ich glaube, insgeheim ist er den langen Weg zum Nord- und West-Tor leid. Immer diese Fußmärsche in die unterschiedlichen Richtungen, um alle Herrscher zu erreichen …“

„Er könnte ja auch reiten“, stellte Merkur knurrig fest.

„Was ist?“, fragte Emilia. „Freust du dich nicht? Das ist doch eine gute Nachricht mit den Portalen.“

„Ja, schon …“, murmelte er und scharrte mit den Füßen im Staub.

„Was ist es also?“, forschte sie weiter.

„Merkur hat Bedenken, was diese Unzahl an Toren für Konsequenzen haben könnte“, warf Lethan ein und wurde ernst.

„Genau das ist es“, erklärte der Feuerelf und blickte in die Runde. „Niemand weiß, wie sich die Weltenbahnen verhalten werden, wenn so viele Portale geschaffen werden.“

„Woher kommt deine Skepsis?“, fragte Emilia.

„Ich weiß auch nicht … Nenn es ein ungutes Bauchgefühl.“

„Seid gegrüßt“, wurde ihre Unterhaltung von einer sanften Frauenstimme unterbrochen. „Es freut mich sehr, dass ihr uns besuchen kommt.“ Mea, die Hohepriesterin, war, gefolgt von einer jungen Novizin, zwischen den Bäumen Xayklorions erschienen. Regelrecht von innen heraus leuchtend, stand sie nun vor ihnen. Sie erinnerte Emilia in diesem Moment eher an einen grün schimmernden Waldgeist als an die frühere Priesterin.

„Ihr seht verändert aus“, erklärte Emilia überrascht.

„Die Magie der magischen Erde schenkt uns Kraft“, erklärte Mea und lächelte. „Emilijana von Andorin, ich möchte dir nochmals von ganzem Herzen danken. Du hast nicht nur uns und unser Volk gerettet, du hast auch die Welt der Dryaden und die Dryaden selbst gerettet. Gleichzeitig schäme ich mich dafür, was wir dir, deiner Familie und deinem Kind angetan haben. Ich weiß, dass sich eure Tochter nicht mehr daran erinnern kann, aber dennoch nagt diese Schuld schwer an mir. Emilia, Merkur, ihr müsst mir glauben, dass dies eine Entscheidung war, die ich nicht leichtfertig getroffen habe. Sowohl unser Volk als auch das Volk der Dryaden war im Begriff zu sterben. Hoch erhoben in den Höhen der Himmelswelten waren wir nicht nur von der magischen Welt, sondern auch von deren Magie abgeschnitten. Nachdem die Restmagie des Bodens und der Bäume aufgebraucht war, begann unser Lebenslicht zu erlöschen. Ich wusste, dass die Zeit gerade noch reichen würde, das Kind so weit auszubilden, dass sie in der Lage sein sollte, ein Tor zu erschaffen. Daher mussten wir es versuchen. Lethan war unser Schlüssel zur Rückkehr, er und das Kind. Ich bin froh, dass wir nun doch einen anderen Weg haben finden können und ich bitte euch hiermit offiziell um Verzeihung. Ich … Wir stehen auf ewig in eurer Schuld.“

„Ich … weiß nicht, was ich sagen soll“, gestand Emilia. „Ich möchte euch vergeben, aber ich werde nicht so schnell vergessen können.“

„Das verstehe ich“, entgegnete Mea und senkte betrübt den Kopf. „Ich hoffe, irgendwann können wir euch davon überzeugen, dass wir auf der richtigen Seite stehen.“

„Hoffen wir, dass die in euren Augen richtige Seite auch unsere Seite sein wird“, erklärte Merkur und nickte der Priesterin förmlich zu.

„Ich bin mir sicher.“

„Wie meine Frau schon gesagt hat“, fuhr Merkur fort, „können wir nur vergeben, aber nicht vergessen. Aber wie sagt man so schön? Die Zeit heilt alle Wunden. Hoffen wir, dass auch diese Wunde einst heilen wird.“

„Dafür bete ich“, erklärte Mea. „Und nun möchte ich euch anbieten, mit uns den Wald zu besichtigen. Ihr werdet bereits sehnsüchtig von allen erwartet. Ihr seid unsere Retter und alle wollen euch unseren Dank aussprechen.“

„Ich weiß nicht …“, wandte Emilia ein. „Eigentlich wollten wir uns nur ein wenig umsehen.“

„Ihr müsst den Priesterinnen aber die Gelegenheit geben, sich ordentlich zu bedanken. Das ist so Brauch“, mischte sich nun Roandir in das Gespräch ein. „Außerdem werden wir wohl mehr zu sehen bekommen, wenn die Priesterinnen uns führen, als wenn wir auf eigene Faust aufbrechen.“

„Roandir hat recht“, mischte sich nun Lethan ein.

„Und mir ist alles recht“, erklärte Sera und lächelte aufgeregt. „Hauptsache, ich darf endlich in diesen sagenumwobenen Wald.“

„Na dann, wollen wir mal gehen“, schlug Merkur vor und nickte Mea auffordernd zu.

Je tiefer sie in den Eichenwald kamen, desto deutlicher nahmen sie die Andersartigkeit der Magie wahr. Auch der Wald hatte sich verändert. Er war saftiger und grüner, als ihn Emilia in Erinnerung hatte. Dryaden erblickten sie jedoch wenige.

„Die meisten haben sich in ihre Bäume zurückgezogen, um sich von den Strapazen zu erholen“, erklärte Mea den Elfen auf ihr Nachfragen.

Einige neugierige Eichhörnchen kreuzten stattdessen ihren Weg, und anstatt sich schnellstmöglich zu verstecken, reckten sie neugierig die Hälse, um den Besuch genau zu begutachten. Eins war sogar so dreist, dass es Elenjana auf die Schulter hüpfte und sich von dort nicht mehr wegbewegte. Das kleine Mädchen quietschte vor Freude über den neuen Begleiter. Emilia ermahnte sie jedoch:

„Handle bedacht, das Eichhörnchen ist es nicht gewöhnt, dass man es knuddelt, so wie du deine Stofftiere. Streichle es sanft, dann bleibt es vielleicht eine Zeit bei dir.“

Und Elenjana hielt sich an den Rat ihrer Mutter, obwohl man ihr ansehen konnte, dass sie das kleine rotbraune Geschöpf am liebsten sofort in ihre Arme geschlossen, es gedrückt und liebkost hätte. Der kleine Nager blieb auf der Schulter des Kindes, auch noch, als sie auf Umwegen, auf denen Mea ihnen den Wald ein wenig näherbrachte, zur Notunterkunft der Priesterinnen kamen.

„Wir sind noch nicht dazu gekommen, unsere alte Heimat aufzusuchen“, erklärte Mea, als sie an den Hütten aus trockenem Laub und Ästen angekommen waren. „Es ist ein langer Fußmarsch bis zu den Höhlen und im Moment müssen wir uns erst um die Dryaden und die Bäume kümmern, ehe wir nach uns sehen können.“

„Aber eure Hütten werden nicht mehr lange halten“, mahnte Lethan erneut.

„Das ist uns bewusst“, bestätigte sie ihm. „Im Moment gibt es jedoch Wichtigeres zu tun“, erklärte die Priesterin. „Hier sind wir“, vermeldete sie nun die Ankunft im Dorf der Priesterinnen.

Die Frauen strömten, in ihre grünen Kutten gekleidet, aus den Unterkünften und verneigten sich tief vor den Elfen. Sie murmelten ihre Dankesbekundungen und jede von ihnen sprach einzeln einen Segen zugunsten der Elfen aus. Emilia war froh, als das Spektakel vorüber war und die Frauen sich wieder zurückzogen.

„Wir werden in den nächsten Wochen einiges zu tun haben“, stellte Mea fest. „Wir müssen zusehen, dass wir die Höhlen wieder bewohnbar machen, sofern sie überhaupt noch unbewohnt sind, und wir müssen nach Nahrung schauen.“

Emilia sah die Priesterin verblüfft an.

„Wo hattet ihr denn bisher eure Nahrung her?“

„Wir haben alles selbst angebaut, aber …“ Sie wurde ein wenig verlegen und sah zum Flussbett hinüber, das Emilia bei ihrem letzten Besuch als Flutwelle über die Ufer hatte steigen lassen. Die Elfen folgten ihrem Blick und sie konnten erkennen, dass in der Nähe des Bachlaufes ein kleiner Gemüsegarten gewesen war, der allerdings vollkommen zerstört zu sein schien.

„Die Flutwelle“, flüsterte Emilia und fuhr sich mit der Hand vor den Mund.

Mea nickte stumm und führte die Elfen weiter, tiefer in den Wald hinein.

„Es … Es tut mir leid …“, stammelte Emilia.

„Das muss es nicht“, erklärte die Priesterin und sah ihr in die Augen. „Du musstest so handeln. Außerdem müssen wir nach unserem Umzug sowieso einen neuen Garten anlegen. Schließlich ist der Weg von den Höhlen hierher viel zu weit.“

„Von was habt ihr die letzten Wochen gelebt?“, fragte Emilia und biss sich verlegen auf die Unterlippe.

„Der Wald hat uns gegeben, was er mit uns teilen konnte“, erwiderte die Priesterin.

„Die Elfen werden euch schnellstmöglich mit ausreichend Nahrung versorgen“, versicherte Merkur.

„Danke“, antwortete Mea und verneigte sich. „Ich weiß nicht, womit wir euren Großmut verdient haben.“

„Was geschehen ist, ist geschehen. Auch wenn wir nicht so schnell vergessen können, wollen wir nach vorne blicken und die alten Fehden ruhen lassen. Wir alle waren Opfer desselben Feindes und nun sind wir Verbündete“, erklärte der Prinz.

Mea nickte und sie führte die Elfen weiter, tiefer in den Eichenwald hinein. Hier waren die Bäume älter, wenn das überhaupt möglich war, da der gesamte Wald uralt zu sein schien. Knorrige Bäume streckten ihre Äste ineinander und bildeten so ein beinahe undurchdringliches Blätterdach. Das Eichhörnchen auf Elenjanas Schulter schien genug gesehen zu haben. Mit einem Satz sprang es auf den Boden und jagte einen Baum hinauf, auf dem es sich sofort lautstark mit einem anderen Artgenossen zu unterhalten schien.

„Schade“, murmelte Elenjana. „Mama, kann ich nicht so ein Eichhörnchen mit nach Hause nehmen?“

„Nein, mein Kind, diese Tiere gehören in den Wald und nur dort sind sie glücklich.“

„Aber …“, wollte die Kleine gerade aufbegehren, da hörten sie es links von ihnen knacken.

„Wer ist da?“, fragte Mea in das Zwielicht des Waldes.

Lethan und Roandir griffen blitzschnell nach ihren Waffen und auch Merkur hatte seine Hand auf dem Griff seines Schwertes ruhen, bereit, es zu benutzen.

„Ich bin es“, erklang die kalte Stimme des alten Elfen Aciona.

„Was tut Ihr hier?“, fragte Emilia barsch.

„Ich fülle meinen Vorrat an Zaubertrankzutaten auf, meine Liebe“, erklärte er mit vor Hohn triefender Stimme.

Sera war beim Anblick ihres einstigen Peinigers blass geworden. Roandir schob sich schützend vor seine Frau und sein Kind.

„Dürfte ich fragen, was Ihr hier tut?“, fragte nun Aciona seinerseits.

„Das dürft Ihr“, erwiderte Merkur freundlich, „aber bitte erwartet keine Antwort. Denn ich wüsste nicht, warum wir vor Euch Rechenschaft ablegen sollten.“

„Gewiss“, bestätigte der Elf und verbeugte sich tief. „Nun denn, ich muss weiter.“

„Wer hat Euch erlaubt, hier zu sein?“, hielt Mea den Elfen nun auf.

„Wie ich gehört habe, sind alle Retter herzlich eingeladen herzukommen“, erklärte der Elf selbstsicher.

„Das ist korrekt, aber wenn Ihr jemanden zu Euch nach Hause einladet, erwartet Ihr sicherlich auch, dass er bei Euch vorstellig wird, nehme ich an. Oder streifen Eure Gäste immer allein, ohne Euch Bescheid zu geben, durch Eure heiligsten Räume und bedienen sich an Euren Zauberzutaten?“

„Selbstverständlich nicht, Eure Gnädigste“, erwiderte Aciona zwar höflich, aber Emilia konnte sehen, wie seine Halsschlagader pulsierte.

„Ich werde Euch meine Tochter mitgeben, sie kennt sich gut aus hier im Wald. Sie wird Euch helfen, Eure Zutaten schnell zu finden“, antwortete Mea nun und bedeutete der Novizin, die sie auf dem gesamten Weg stumm begleitet hatte, sich dem alten, weißhaarigen Elfen anzuschließen. Das Mädchen nickte ehrerbietig und Aciona bedankte sich mit zusammengebissenen Zähnen und sichtlichem Unmut.

„Sildara wird schon herausfinden, was der alte Tunichtgut vorhat“, erklärte die Priesterin etwas später den anderen. „Wie mir scheint, seid auch ihr nicht gut auf diesen Elfen zu sprechen?“

„Nein“, gestand Emilia. „Aber das ist eine andere Geschichte.“ Sie blickte bei diesen Worten auf ihre Freundin Sera, die sichtlich erleichtert war, dass Aciona inzwischen das Weite gesucht hatte.

Mea nickte wissend.

„Es ist gut, dass ihr sein wahres Wesen erkannt und durchschaut habt. Vertraut ihm nicht und haltet euch fern von ihm.“

„Keine Sorge, das machen wir sowieso schon“, bestätigte Emilia, wunderte sich allerdings ein kleines bisschen über die überragend gute Elfenkenntnis, die die Priesterinnen zu haben schienen.

„Nun denn, ich möchte euch noch eines unserer Heiligtümer zeigen“, wechselte Mea das Thema und setzte sich wieder in Bewegung. Ihre grüne Robe wehte sanft bei jedem ihrer Schritte. Einige Meter weiter konnten sie es bereits rauschen hören.

„Ein Wasserfall?“, bemerkte Merkur und sah sich um, auf der Suche nach der Herkunft des Geräusches.

„Ja, der Xayklophall“, erklärte Mea und schob sich durch dichten Farn auf eine Lichtung, tief im Zentrum des Eichenwaldes. Wasser breitete sich vor ihren Füßen aus. Sie standen am Ufer eines türkisblauen, sehr tief aussehenden Sees, dessen Farbe in Ufernähe in ein leuchtendes Smaragdgrün überging. „Hier entspringt die Quelle des Xayklophas, des Flusses, der den gesamten Wald Xayklorions nährt.“

Der Wasserfall, der sich nun vor ihren Augen auftat, war sicherlich drei Meter hoch. Funkelnd im Licht der Sonne blubberte und sprudelte er aus den von Pflanzen überwucherten Steinen, die am hinteren Ende des Sees eine hohe Felsmauer bildeten. Dryaden standen im seichten Wasser des ufernahen Bachlaufes und schienen einfach nur in den wärmenden Sonnenstrahlen zu baden, die Füße vom kühlen Nass des Wassers umspült. Die Elfen hatten zwar hier und da schon einige Baumgeister aus ihren Eichen blicken sehen, aber sie so vollkommen losgelöst, still, zufrieden und in voller Größe vor sich stehen zu sehen, war etwas ganz Besonderes. Obwohl Merkur und Emilia bereits nach der Rettungsaktion mit einer Dryade gesprochen hatten, war dieses Schauspiel hier etwas ganz anderes. Sie konnten regelrecht fühlen, dass sie ein sehr intimes Schauspiel vor Augen hatten.

„Mama, was machen die da?“, fragte Elenjana leise.

„Sie …, ähm …, ich weiß nicht“, gestand die Elfe und sah hilfesuchend zu Mea, die das kleine Kind gütig anlächelte.

„Sie holen Kraft für ihre Bäume. Die Baumgeister und ihre Eichen leben ein trautes Miteinander. Der Baum schützt den Geist und der Geist schützt den Baum. Die Dryaden benötigen zum Leben dieselbe Lebensessenz wie die Bäume selbst. Licht, Nährstoffe und Wasser. Die Dryaden hier sammeln all dies am Fuße des Xayklopalls und geben dann ihren Eichen einen Teil davon ab, wenn sie wieder miteinander verbunden sind. Nur so war es ihnen möglich, all die Jahrhunderte in den Höhen der Lüfte zu überleben.“

„Wie konnte die Quelle all die Jahrhunderte überdauern?“, fragte Sera verwundert.

„Das, mein liebes Kind, war ein Zauber, der uns beinahe all unsere Kräfte abverlangt hat.“

Noch bevor die Elfen weiter nachfragen konnten, schob sich der Farn am Ufer auseinander und die Novizin trat durch das Dickicht.

„Er ist fort, Mutter“, meldete sie sich zu Wort und neigte ehrerbietig den Kopf.

„Nach was hat er gesucht?“, forschte Mea nach.

„Das weiß ich nicht“, gestand Sildara, „er hat seine Gedanken verborgen und verraten hat er es mir nicht. Ich begleitete ihn zum Waldrand und dort ist er im Dickicht Silvjanamars verschwunden.“

„Gut, mein Kind, ich danke dir für deine Mühen. Wir sollten nun auch umkehren“, stellte die Priesterin fest und deutete auf den Stand der Sonne, dann blickte sie zu Athanna, die auf dem Arm ihres Vaters friedlich schlief. „Es ist schon spät und ihr werdet sicherlich im Schloss erwartet.“

„Ihr habt recht“, bestätigte Emilia und sah fragend in die Runde. „Sollen wir direkt hier starten?“

„Ich denke, das wäre das Beste“, bestätigte Roandir.

Sie verabschiedeten sich von Mea, bedankten sich für den Besuch und versprachen, dass sie sogleich für Nahrung sorgen würden, wenn sie zurück in Andorin waren. Und im Nu waren sie wie vom Erdboden verschluckt.

Im Schloss angekommen trennten sich ihre Wege. Auch Elenjana war müde und so sahen Prinz und Prinzessin zu, dass das Kind schleunigst etwas zum Abendessen bekam und sie es ins Bett bringen konnten. Als sie endlich schlief, saßen Emilia und Merkur noch vor dem Feuer am Kamin zusammen und besprachen die Ereignisse der letzten Tage.

„Ich kann keinen Hass mehr für diese Frau empfinden“, stellte Emilia überrascht fest. „So gern ich sie hassen würde, für alles, was sie uns antun wollte, ich kann es nicht. Im Gegenteil. Ich mag sie.“

„Geht mir genauso“, bestätigte Merkur. „Aber dennoch müssen wir vorsichtig bleiben. Ich möchte sie erst näher kennenlernen, ehe ich ihr und ihrem Volk vertraue. Was wissen wir schon über die Priesterinnen? Nur, dass sie vor tausenden von Jahren gegen das Böse gekämpft haben, aber bedeutet derselbe Feind wirklich, dass man befreundet ist? Stehen wir wirklich auf derselben Seite?“

„Ich weiß es nicht“, gestand Emilia und gähnte herzhaft. „Ich bin zu müde, um darüber nachzudenken. Los, komm, lass uns auch ins Bett gehen“, schlug sie daher vor. „Wir können morgen überlegen, was wir von den Priesterinnen halten sollen.“

Im Bett sinnierte Emilia trotzdem noch einige Zeit über den Tag und Merkurs Worte nach. Was, wenn sie den Priesterinnen wirklich nicht trauen sollten? Aber was sprach für diese Skepsis? Der Große Rat der magischen Völker hatte sich eingehend mit den Priesterinnen und auch den Dryaden beschäftigt, bevor man das Vorhaben in die Tat umgesetzt und die Wälder Xayklorions zurück in die magische Welt geholt hatte. Sie waren alle sicher gewesen, dass von den beiden Völkern keine Gefahr ausgehen würde. Auch sie, wo sie doch über eine ungewöhnliche Gabe aus Elfen-, Feen- und Waldgeistermagie verfügte, konnte an Mea und den anderen Priesterinnen nichts Böses finden.

„Wie wär’s jetzt eigentlich mit einem Geschwisterchen?“, erklang Merkurs Stimme durch die Finsternis und riss sie so aus ihren trüben Gedanken.


Kapitel 5

Emilia spürte die Gefahr unheilvoll über sich schweben. Mit klopfendem Herzen sah sie sich um. Da! Sie hörte ein leises, immer wiederkehrendes Zischen, das definitiv lauter wurde. Ein Rascheln im Unterholz des Waldes bestätigte ihre Vermutung. Ihr Feind bewegte sich unweigerlich auf sie zu. Sie hielt den Atem an und griff an ihre Seite. Wie selbstverständlich zog sie ihr Schwert, während sie sich im Kreis drehte, um ihren Gegner zu lokalisieren. Doch die dichten, leuchtenden Farne raubten ihr jegliche Sicht. Daher schloss sie ihre Augen, atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe und versuchte, den Angreifer über Elfenmagie zu visualisieren. Leider war ihre Wahrnehmung nicht so präzise, wie sie es gewohnt war. Plötzlich war es da! Sie riss die Augen auf, aber es war zu spät. Etwas leuchtend Grünes sprang vom Boden ab und biss zu. Schwer getroffen sank sie auf die Erde, ließ das Schwert fallen und griff sich an die stark blutende Wunde an ihrem Hals. Viel zu schnell ergriff das Gift der Schlange Besitz von ihrem Körper. Binnen Sekunden konnte sie sich nicht mehr bewegen. Das Luftholen fiel ihr von Atemzug zu Atemzug schwerer. Das Letzte, was sie sah, war die grüne Schwanzspitze ihres Feindes, die schlängelnd im Dickicht des Waldes verschwand. Dann wurde es Nacht. Sie japste ein letztes Mal nach Atem, ihr Herz tat seinen letzten kläglichen Schlag und dann war es vorbei.

*

Nebel umhüllte ihren Geist, als Emilia nach Atem ringend die Augen aufriss. Die kühle Luft des nahenden Morgens half ihr dabei, wieder zu sich zu kommen.

„Was war das?“, keuchte sie.

Merkur, der friedlich neben ihr geschlafen hatte, fuhr auf und fragte entsetzt:

„Emilia, was ist los?“ Schlaftrunken und augenreibend sah er sich um. „Ist etwas mit Elenjana?“

„Nein … Ich glaube, ich habe gerade gesehen, wie ich sterbe …“, flüsterte sie und das Entsetzen war ihr noch immer ins Gesicht geschrieben.

„Du hast was?“, stieß Merkur erschrocken aus.

„Ich hatte eine Vision. Ich habe gesehen, wie ich sterbe“, wiederholte sie die Worte, mit heftig klopfendem Herzen.

„Bist du sicher?“, forschte er weiter. „Emilia, bitte erzähl mir, was du gesehen hast.“ Nun war er hellwach.

Stockend begann Emilia zu berichten. Nachdem sie geendet hatte, atmete sie schwer ein und aus.

„Ich muss hier raus“, stellte sie nüchtern fest. „Ich muss jetzt allein sein oder vielleicht sollte ich zusehen, dass ich Glorijana erreiche oder noch besser Els?“

„Emilia, du kannst jetzt doch nicht einfach in den Wald gehen, nach allem, was du soeben gesehen hast.“

„Ich bin mir sicher, dass es nicht heute geschehen wird. Warum, kann ich dir nicht sagen, aber ich weiß es einfach. Es ist noch Zeit.“ Sie war selbst überrascht, woher sie diese Sicherheit nahm. „Ich muss mit Glorijana reden.“ Mit diesen Worten war sie bereits aus dem Bett und suchte sich frische Kleidung.

„Ich komm mit“, erklärte Merkur und schwang seine Beine aus dem Bett.

„Das wirst du nicht tun“, stellte Emilia klar. „Du bleibst bitte bei Elenjana. Ich muss alleine mit Glorijana reden.“ Ihre Stimme hatte etwas so Entschlossenes, dass Merkur ihr nicht widersprach. Er ballte jedoch seine Hände zu Fäusten und knurrte mit zusammengebissenen Zähnen:

„Du kannst so stur sein.“

„Das, mein Lieber, wusstest du, bevor du mich geheiratet hast“, entgegnete sie trocken und das erste Mal seit ihrem abrupten Erwachen schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen, das von Merkur erwidert wurde. „Keine Sorge, ich werde nicht lange wegbleiben, ich werde mich tarnen und ich verspreche dir, dass ich heute nicht sterbe.“

„Woher nimmst du auf einmal diese Zuversicht?“, fragte Merkur überrascht.

„Es war eine Warnung. Aber du weißt, dass man die Zukunft ändern kann. Wir haben so viel erreicht und sind so weit gekommen, dass mich diese Vision nicht gefangen nehmen wird. Wir müssen für unser Leben und unseren Frieden kämpfen und ich werde kämpfen, so lange, bis mein letztes Stündlein wirklich geschlagen hat.“

„Ich liebe dich, meine kleine Kämpferin“, flüsterte Merkur und zog sie fest an sich. Seine Lippen suchten die ihren und für einen kurzen Augenblick verblassten ihre Sorgen in einem leidenschaftlichen Kuss. Gerade, als sie sich voneinander gelöst hatten, ging die Sonne am Horizont auf.

„Es wird hell, ich bin dann mal weg. Gib Elenjana einen Kuss von mir.“

Noch ehe Merkur etwas erwidern konnte, hatte Emilia sich unter einem Tarnzauber verborgen und war zur Tür hinausgegangen. Merkur hörte, wie die Tür ihrer Gemächer leise ins Schloss gezogen wurde und dann war es still. Er atmete tief ein und aus und ließ sich auf das Bett sinken. Vor wenigen Stunden wollten sie noch ein zweites Kind bekommen und nun war alles anders.

*

Emilia hatte nicht lange gefackelt und ihren Lichtfalter nach Glorijana ausgesandt, als sie das Schlosstor hinter sich gelassen hatte. Was die richtige Entscheidung gewesen sein musste, denn noch bevor sie an ihrem üblichen Treffpunkt, der alten Eiche, angekommen war, konnte sie schon die Vorhut ihrer Seelenschwester durch das Dickicht des morgendlichen Waldes erkennen. Hunderte blau leuchtende Lichtfalter schwebten ihr entgegen, angeführt von Emilias violett leuchtendem Weggefährten.

„Emilia, schön, dich zu sehen“, begrüßte sie die Königin der Waldgeister. „Was führt dich zu mir?“

„Du weißt es nicht?“, entgegnete Emilia überrascht.

„Nein, aber dein Freund hat mir erklärt, dass es ein Notfall sei“, fuhr Glorijana fort und deutete auf den violetten Lichtfalter, der sich soeben auf Emilias Schulter niedergelassen hatte.

„So könnte man es nennen …“, antwortete Emilia und holte tief Atem. „Ich habe meinen Tod gesehen“, erklärte sie im Anschluss und war erneut überrascht, dass sie diese Nachricht mit Fassung übermitteln konnte.

„Das ist nicht möglich“, widersprach Glorijana forsch. „Das wüsste ich. Ich sehe deine Zukunft und sie läuft so, wie sie laufen soll. Du wirst nicht sterben, noch lange nicht. Du bist das Mädchen der Prophezeiung und du wirst dein Schicksal erfüllen.“

„Aber ich habe meinen Tod gesehen“, stellte Emilia erneut fest und berichtete Glorijana alles, an das sie sich erinnern konnte.

„Du musst etwas anderes gesehen haben“, erklärte Glorijana und verfiel in Gedanken. Sie schloss die Augen und Emilia war, als würde sie an Gestalt verlieren. Zwischen körperlicher und Nebelgestalt stand der Waldgeist vor ihr und Emilia wusste genau, dass sie im Moment eine Vision heraufbeschwor.

„Und?“, fragte Emilia, nachdem ihre Seelenschwester einige Minuten später die Augen wieder öffnete und ihr Körper sich stabilisierte.

„Ich darf dir nicht sagen, was ich gesehen habe, aber ich kann dir sagen, dass ich deine Meinung nicht teile. Vielleicht war es ein Albtraum.“

„Da war Nebel“, erklärte Emilia und verdrehte die Augen.

„Dennoch kann es ein Traum gewesen sein. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten. Wenn es eine Vision war, wird sie klarer werden. War es ein Traum, wird er verblassen.“ Mit diesen Worten verwandelte sich Glorijana nun endgültig in gespenstischen Nebel und waberte, gefolgt von ihren leuchtenden Schmetterlingen, in die Tiefen des Waldes davon.

„Lebe wohl, Emilijana“, drang ihre Stimme wie aus einer anderen Welt zu Emilia, als der Glitzernebel zwischen den Eichenbäumen verschwand.

„Lebe wohl“, murrte Emilia.

Anstatt jedoch zum Schloss zurückzukehren, ließ sie sich am Stamm der alten Eiche hinuntergleiten und blickte in die Ferne. Die Sonne war in der Zwischenzeit aufgegangen, das Morgenrot verblasste bereits. Es würde ein wundervoller, warmer Tag werden, da war sich Emilia sicher. Sie grübelte noch einige Zeit über den Traum, die Vision, oder was es auch immer gewesen sein könnte, nach, beschloss dann jedoch, dass jede Minute, die sie darüber nachdachte, verschenkte Lebenszeit sein könnte. Vielleicht hatte Glorijana recht und sie musste der Vision Zeit geben, um sich zu entfalten.

Sie stand auf und ging gemächlich zum Schloss zurück.

Auf halbem Weg kam ihr allerdings Sera entgegen.

„Wo kommst du denn schon her?“, fragte ihre Freundin überrascht und blieb stehen.

„Das willst du nicht wissen“, gestand Emilia. „Wo gehst du hin?“

„Ich wollte auf dem Markt einige Dinge besorgen. Kommst du mit?“

„Klar.“

„Prima, dann hast du ja Zeit, mir zu erzählen, wo du um diese Zeit herkommst. Ist eure Ehe schon so langweilig geworden, dass du die Nächte auswärts verbringst“, neckte sie ihre Freundin und hakte sich bei Emilia unter. Emilia musste herzlich lachen.

„Nein, ganz bestimmt nicht“, erklärte sie und ihre Gedanken wanderten zu ihrer letzten gemeinsamen Nacht mit ihrer großen und einzigen Liebe zurück.

„Warum bist du also dann kurz nach Sonnenaufgang, ganz allein, ohne Leibwächter unterwegs?“, bohrte die Elfe weiter.

„Nun gut … Ich hatte eine Vision“, begann Emilia und wusste nicht, wie sie es ihrer besten Freundin beibringen sollte, ohne dass diese einen Anfall bekommen würde.

„Okay … und weiter?“

„Ich musste mit Glorijana darüber sprechen.“

„Schön … und weiter?“

„Nichts weiter“, antwortete Emilia und biss sich auf die Unterlippe.

„Emilia, Schätzchen“, sagte Sera, blieb stehen, stemmte die Arme in die Seiten und sah ihre Freundin abschätzend an. „Wie lange kennen wir uns?“

„So zwei Jahre“, überlegte Emilia gedehnt.

„Eben“, bestätigte Sera. „Du solltest wissen, dass du vor mir keine Geheimnisse haben kannst oder haben solltest. Also?“

Emilia seufzte tief, und obwohl der Tag noch jung war, musste sie bereits das dritte Mal von ihrer Vision berichten. Im Schatten einer Wunschbeerhecke ließen sich die beiden Freundinnen nieder. Die blonde Elfe hörte aufmerksam zu. Als Emilia geendet hatte, lächelte Sera, ganz zu ihrer Überraschung.

„Gut“, bestätigte sie und stand auf.

„Gut?“, fragte Emilia verblüfft und folgte dem Beispiel ihrer Freundin. „Was soll daran gut sein?“

„Na, Emilia, das ist doch klar. Du hast nicht deinen Tod gesehen.“ Die Elfe lachte herzlich über den perplexen Gesichtsausdruck der Prinzessin.

„Und wie kommst du zu dem Schluss?“, fragte Emilia patzig.

„Wie oft kommt es vor, dass du ein Schwert bei dir trägst?“, entgegnete Sera schmunzelnd.

„Nie“, erklärte Emilia genervt.

„Wie wahrscheinlich ist es, dass du in naher Zukunft zur Schwertkämpferin ausgebildet wirst?“

„Sera, ich bin die Prinzessin von Andorin und Gwaithmar, du weißt so gut wie ich, dass Prinzessinnen keine Waffen tragen.“

Seras Schmunzeln wurde breiter.

„Eben … Und wieso trägst du dann ein Schwert in deiner Vision?“

„Das …“ Emilias Augen weiteten sich. „Das habe ich mich noch gar nicht gefragt …“, gestand sie und biss sich auf die Unterlippe. „Meinst du, ich habe den Tod von jemand anderem gesehen?“

„Ja, das glaube ich. Hast du schon einmal Merkurs Schwert gehalten? Weißt du, wie schwer diese Teile sind? Ich würde mit Roandirs Waffe nicht umgehen können. Ich bin mir also sicher, dass du eine Vision über einen anderen hattest. Einen Mann. Fragt sich nur, über wen?“

Emilia verfiel in Schweigen, während sie fieberhaft die Vision vor Augen rief. Sie hatte nicht viel von der Person erkennen können, da sie ja alles aus dessen Sicht erlebt hatte.

„Vielleicht sollte ich doch zurück ins Schloss“, stellte sie nach einigen Augenblicken des Überlegens fest. „Ich muss mit Merkur reden.“

„Meinst du etwa, dass es Merkur ist, den du sterben siehst?“, fuhr Sera erschrocken auf.

„Ich weiß es nicht“, gestand Emilia und sie konnte fühlen, wie ein unsichtbares Band ihr die Kehle zuschnürte. „Egal, wer es ist, wir müssen Vorkehrungen treffen. Ich hatte diese Vision nicht, um die Person sterben zu lassen, sondern, um sie zu retten.“

„Bist du sicher?“, fragte Sera ernst.

„Ja.“

Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte den Schlossberg hinauf. In letzter Minute kam ihr der Gedanke, dass es besser wäre, sich erneut zu tarnen. Sie hatte weder Zeit noch Lust, sich mit dummen Fragen der Torwächter auseinanderzusetzen.

*

Emilia wusste nicht, wie sie Merkur alles berichten sollte. Was, wenn die Vision wirklich ihn betraf? Aber hätte Glorijana es dann nicht gesehen? Und erneut marterte sie die Frage: Sagte die Königin der Waldgeister ihr die Wahrheit? Oder handelte sie für ein höheres Wohl? Aber machte das Sinn? Vor wenigen Monaten hatte sie ihr noch geholfen, Merkur zu retten. Ihre Lebensaufgabe bestand darin, dass die Prophezeiung sich erfüllte. Sie waren inzwischen so weit gekommen. Die Krönung stand kurz bevor. Sobald Merkur und sie König und Königin waren, wäre das Gröbste überstanden. Sie würden die magische Welt einen. Die Elfenvölker waren auf dem besten Weg, wieder ein Volk zu werden. Das Schicksal konnte ihnen doch nicht schon wieder Steine in den Weg schmeißen, oder doch?

Mit diesen wirren Gedanken kam sie in ihren Gemächern an. Sie war froh, dass gerade einige Elfen damit zugange waren, die ersten Dinge für ihren Umzug nach Gwaithmar einzupacken. So hatte sie Zeit, ihre Gedanken zu ordnen, bevor sie mit Merkur reden musste.

Die Elfen hatten große schwere Holzkisten bei sich, die sie mit viel Liebe und System beluden. Merkur gab Anweisungen, was alles mitmusste und wohin es gebracht werden sollte, wohingegen Elenjana sich bei jedem Spielzeug, das in die Kisten wanderte, vehement beschwerte.

„Mama“, begrüßte sie daher ihre Mutter kläglich, „die dürfen meine Spielsachen nicht wegnehmen.“

„Aber sie müssen einen Teil davon gleich mitnehmen“, erklärte Emilia ihr in liebevollem Tonfall. „Wir ziehen doch nach Gwaithmar um, weißt du noch? In die schönen neuen Räume, die wir nach unserer Hochzeit besichtigt haben. Dort wirst du all deine Spielsachen wiederfinden. Versprochen.“

„Aber ich mag nicht umziehen“, erklärte die kleine Elfe und Tränen standen in ihren Augen. „Ich möchte hierbleiben.“

„Ich weiß, mein Kind. Ich würde auch gern bleiben, aber es ist nun mal unsere Bestimmung. Wir sind Prinz und Prinzessin und manchmal muss man Opfer bringen, um einem großen Ganzen zu dienen. Dein Vater, du und ich haben das Schicksal, die Elfenwelten zu vereinen. Das ist etwas Gutes.“

„Ich mag die Elfen nicht vereinen“, maulte das kleine Mädchen und riss einer jungen Elfe ihren Plüschseehund aus der Hand, als diese den kleinen Kerl gerade in eine Kiste stecken wollte. „Seehund bleibt bei mir“, erklärte sie trotzig und klemmte ihren treuen Freund unter den Arm. Die Elfe sah Emilia hilfesuchend an, doch Emilia versicherte ihr stumm, dass das in Ordnung war. Sie nickte der Elfe wohlwollend zu und diese fuhr fort, die Wohnung der jungen Familie auszuräumen.

„Ich hatte vergessen, dass das heute war“, entschuldigte sie sich bei Merkur, der zeitgleich den Umzug in allen Räumen steuerte, und gab ihm einen Kuss, den er leidenschaftlich erwiderte.

„War dein Treffen erfolgreich?“, fragte er besorgt, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, und sah seine Frau forschend an.

„Ich weiß es noch nicht, aber wir reden später.“ Sie sah sich vielsagend um und Merkur verstand. Emilias Visionen waren keine Dinge, die sie leichtfertig vor so vielen Elfen besprechen durften.

„Wir hatten zwar besprochen, dass wir nur noch das Wichtigste hierbehalten“, erklärte Merkur und warf einen besorgten Blick in die Räume um sich herum, „aber wenn ich mich so umsehe, werden die nächsten Tage sehr trist werden.“

„Ja, ich war auch ein wenig erschrocken, als ich die Räume betrat“, gestand Emilia.

„Na ja, es ist ja nur für ein paar Tage. Sobald unser Hab und Gut in Gwaithmar ausgeladen ist, können wir und der Rest ja folgen, oder?“

„Jetzt schon? Aber es gibt noch so viel zu klären“, warf Emilia ein. „Was wird mit Sera? Sie ist meine Hofdame, aber ich kann sie nicht einfach so hier herausreißen. Elenjana braucht eine gute Betreuung, sollten wir in Sitzungen sein. Ich kann sie zwar meistens mitnehmen, aber nicht in die Ratssitzungen. Wie kommt meine Mutter zu uns? Außerdem steht uns noch die Reise bevor. Wir müssen lernen, wie man Tore erschafft, schon vergessen?“ Emilia griff sich an die Stirn und setzte sich auf einen Stuhl. Ihr Kopf drehte sich. „Wir haben die letzten Wochen immer und immer wieder darüber gesprochen, dass wir noch so viel Dinge klären müssen, aber wir haben nichts geklärt.“ Sie sah frustriert auf und blickte in Merkurs gütige, silbergraue Augen. Beruhigend hielt er ihre Hände in den seinen. Dann zog er sie fest in seine starken Arme und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.

„Ich werde sofort mit deinem Vater reden“, erklärte er und erhob sich. „Übernimmst du hier?“ Noch bevor Emilia antworten konnte, war Merkur schnellen Schrittes davongeeilt.

„Mylady, welche Möbel dürfen wir verladen?“, wurde sie sogleich von einem braunhaarigen Elfen in Beschlag genommen.

„Wie …? Ach so … Die Möbel werden bleiben“, erklärte sie mit zitternder Stimme. „In Gwaithmar wurde alles neu gezimmert. Wir werden die Räumlichkeiten hier nicht gänzlich aufgeben. Die Grundausstattung bleibt.“ Der Elf nickte und gab die Anweisungen weiter.

Emilia stand auf und streifte gedankenverloren durch die sich leerenden Zimmer. Sie würden die Räume nicht gänzlich aufgeben … Ja, so hatten sie es geplant. Wären sie hier zu Besuch, würden sie wieder hier leben. Aber wären sie dann noch hier zu Hause? Ein seltsames Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit. Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, als sie mit ihrem Vater das erste Mal hier gewesen war. Sie hatte es gehasst. Sie wollte im Gästehaus bleiben. Nur Seras Anwesenheit im Schloss war es zu verdanken gewesen, dass sie sich hier mit der Zeit begann, heimisch zu fühlen. Wie würde es in Gwaithmar werden?

„Hier steckst du“, riss sie eine ihr nur zu vertraute Stimme aus ihren Sorgen und Gedanken.

„Granny!“, rief Emilia erfreut auf und fiel ihrer Großmutter in die Arme. „Wie habe ich dich vermisst“, stieß sie unter Schluchzern aus.

„Na, na, ich war doch nur ein paar Tage weg“, stellte die alte Frau gerührt fest. Sie schob ihre Enkelin auf Armeslänge von sich und sah sie besorgt an. „Der Umzug plagt dich, was?“

„Ja …“, gestand Emilia und wischte verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ich habe Angst, dass ich in Gwaithmar nicht zu Hause sein könnte.“

„Zu Hause ist kein Ort, zu Hause ist da, wo die Liebe ist. Du wirst Merkur bei dir haben und Elenjana. Das ist alles, was du brauchst.“

„Du hast ja recht“, gestand Emilia, „aber dennoch fällt es mir schwer. Hier in Andorin war ich das erste Mal vollkommen. Meine Magie, die Magie der magischen Welt, Merkur, ihr alle … Ich hatte alle um mich, die ich brauchte. Das wird in Zukunft nicht mehr so sein.“

„Das Leben bedeutet Veränderung“, stellte Granny lächelnd fest. „Außerdem gibt es doch Elfen-Tore.“ Emilia nickte und atmete tief durch. „Was bedrückt dich noch?“, fragte die weise alte Frau weiter. Granny besaß zwar keine Elfenmagie, aber Emilia wusste, dass in jedem Menschen Magie steckte. Sophia hatte schon immer die Gabe besessen, die Gefühle ihrer Enkeltochter perfekt wahrzunehmen und zu deuten. Seit sie Teil der magischen Welt war, hatte Emilia das Gefühl, dass dieses Talent wuchs.

„Ich hatte eine Vision …“, gestand sie, als sie feststellte, dass sie im Moment allein im Zimmer waren.

„Mal wieder?“

„Ja, ich dachte zuerst, ich würde meinen Tod sehen, aber Glorijana ist sich sicher, dass ich es nicht bin. Sie sagt, mein Schicksal verläuft so, wie es laufen soll. Sera ist sich sicher, dass ich den Tod eines Mannes sehe. Die Frage ist nur, von wem?“

„Du hast Angst, dass es Merkur sein könnte?“

„Ja“, gestand Emilia. „Ich weiß nicht, wie und ob ich es ihm sagen soll.“

„Das, mein Kind, ist eine Entscheidung, die ich dir nicht abnehmen kann. Du bist die Person mit der Gabe der Vorhersehung.“

„Da hast du wohl recht …“ Emilia verfiel in Schweigen. „Wie war es in Angorogh?“, wechselte sie nach einigen Minuten das Thema.

„Oh, es war schön, wie immer“, gestand Sophia und schmunzelte verschmitzt.

„Hast du mir etwas zu erzählen?“, bohrte Emilia nach. Nur zu gern würde sie in die Gefühle und Gedanken ihrer Granny schlüpfen, aber sie wusste, dass das nicht recht wäre.

„Später“, erklärte Granny und sah sich suchend um. „Wo ist denn meine Urenkelin?“

Überrascht fuhr Emilia herum und stellte fest, dass Elenjana nicht mehr in ihrer Spielecke zugange war.

„Elenjana? Elenjana?“, rief sie und spürte mit all ihrer Elfen- und Feenmagie nach ihrer Tochter. Aber sie nahm ihr Kind nur noch schwach wahr. „Fox?!“ Auch der Hund war verschwunden. „Das darf doch nicht wahr sein!“, rief Emilia und ihr Herz klopfte schneller. Sie rannte durch ihre Gemächer und fragte die Elfen, wer das Kind als Letztes gesehen hatte und wo. Doch keiner wusste so recht Bescheid. Emilia spürte, dass sich Elenjanas Präsenz immer weiter entfernte, aber sie war bereits so schwach, dass sie nicht sagen konnte, in welcher Richtung sie suchen musste.

„Die Kisten …“, murmelte sie und fragte die Elfen barsch: „Wo werden die Kisten hingebracht?“ Eine Elfe sah sie perplex an. „Werden sie direkt nach Gwaithmar gebracht? Oder im Schloss zwischengelagert?“

„Ich weiß es nicht“, gestand die Elfe unsicher und sah sich hilfesuchend zu den anderen um. Auch diese zuckten nur mit den Schultern.

„Wer transportiert die Sachen?“, fuhr Granny dazwischen.

„Die Schlosswache hat alles abgeholt“, erklärte nun ein Elf und deutete auf zwei Wachen, die eben zurück in die Gemächer kamen.

„Wo werden die Sachen hingebracht?“, fragte Emilia aufgebracht, an eine der Wachen gewandt.

„Direkt zum Nord-Tor, Eure Hoheit“, erklärte dieser und griff beherzt nach der nächsten Kiste. „Der erste Wagen ist vor wenigen Minuten abgefahren.“

„Elenjana!“, rief Emilia und rannte zur Tür hinaus. Sie hatte gerade kein Elfenschuhkraut in Reichweite, weswegen sie den gesamten Weg rennen musste. Granny war zurückgeblieben.

„Ich werde deinen Vater benachrichtigen“, erklärte sie und stob in Richtung Thronsaal davon. Emilia nahm dies nur mit halbem Ohr wahr. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Zwar glaubte sie nicht, dass irgendwer ihrer Tochter etwas Böses wollte, aber dennoch hatte sie Angst, dass dem Kind etwas passieren könnte. Sie musste sich mit Fox davongestohlen haben. Zum Glück war der Hund bei ihr. Aber warum war sie gegangen?

„Die Spielzeugkiste!“, rief sie und schlug sich im Rennen gegen die Stirn. Die Wachen am Schlosstor sahen sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an, da sie sich sicherlich wunderten, dass die Prinzessin, Selbstgespräche führend, aus dem Schloss rannte.

„Wann ist der Wagen mit den Kisten für Gwaithmar durch das Tor gekommen?“, rief sie schon von Weitem.

„Vor etwa fünf Minuten!“, rief einer der Wächter zurück. „Stimmt etwas nicht?“, rief er der Prinzessin hinterher, die bereits auf halbem Weg den Berg hinunter war. Emilia gab keine Antwort mehr, sondern rannte weiter.

„Ich hätte die letzten Monate mehr Sport treiben sollen“, stellte sie, zu sich selbst gewandt, fest. Aber obwohl sie nicht mehr so gut in Form war wie vor der Geburt ihres Kindes, spürte sie deutlich, dass sich Elenjanas und Fox’ Präsenz verstärkte. Sie war sich sicher, dass sie den Wagen rechtzeitig erreichen könnte, bevor ihr Kind die Welten wechselte. Sicherlich saß das Mädchen gemeinsam mit dem Hund in der Kiste. Solange dieses auf dem Wagen war, würde es sicher sein. Hoffentlich. Kurz vor dem Nord-Tor sah sie die Kutsche in den Wald abbiegen. Sie hatte es geschafft. Nach Atem ringend legte sie die letzten hundert Meter zurück.

„Elenjana!“, rief sie. „Wartet!“, befahl sie den Wachen, die soeben begannen, die Kisten einzeln durch das flimmernde Portal zu tragen. „Wartet! Meine Tochter ist hier drin!“

„Mama?“, vernahm sie dumpf die Stimme ihres Kindes aus dem Stapel an Kisten, die sich noch auf der Kutsche befanden. Fox bellte kurz auf und Emilia stand bereits am Rand des Gefährts und rief: „Elenjana, wo seid ihr?“

„Hier, Mama“, erklang die klägliche Stimme ihrer Tochter.

„Los, öffnet mir diese Kiste!“, befahl Emilia und deutete auf die schwere Holztruhe, aus der die Stimme kam.

„Aber …“, keuchte der angesprochene Elf ungläubig, als er die Stimme des Kindes realisierte. „Das ist doch nicht möglich“, flüsterte er, öffnete aber schnellstmöglich die versiegelte Truhe. „Wie kommst denn du hier herein?“, fragte er das Kind überrascht, als er den Deckel öffnete und ihm ein schwarzer Haarschopf entgegenblitzte. Fox sprang sogleich heraus und vom Hänger hinunter. Freudig begrüßte er seine Herrin, die in der Zwischenzeit sacht ihr Kind aus der Truhe hob.

„Elenjana, Fox, was habt ihr euch nur dabei gedacht?“, fragte Emilia, noch immer nach Luft japsend. „Ihr könnt doch nicht einfach in die Umzugskisten klettern. Euch hätte weiß die Göttin was passieren können.“

„Aber Mama, meine Spielsachen“, begann das kleine Mädchen nun zu weinen. „Sie haben alle meine Spielsachen mitgenommen. Womit soll ich denn jetzt spielen?“, schluchzte die kleine Elfe.

Emilia warf einen Blick in die Kiste und musste feststellen, dass die Elfen in all dem Durcheinander auch die Dinge eingepackt hatten, die bis zu ihrem tatsächlichen Umzugstag in Andorin hätten bleiben sollen. Elenjana weinte herzzerreißend und drückte ihren Seehund fest an sich.

„Oh, mein Kind!“, rief Emilia und zog ihre Tochter in eine feste Umarmung. „Warum hast du mir nichts gesagt?“

„Du warst so mit dir beschäftigt. Ich wollte die Sachen einfach wieder herausholen. Kaum waren wir in der Kiste, wurde der Deckel geschlossen.

„Aber warum hast du denn nicht gerufen?“, forschte Emilia weiter.

„Ich war neugierig auf unser neues Zuhause“, erklärte das Kind dann kleinlaut.

„Aber, mein Liebling, bist du nicht auf die Idee gekommen, dass man die Kisten erst in einigen Tagen wieder auspackt? Du hättest verhungern und verdursten können.“

„Daran habe ich nicht gedacht“, gestand das Mädchen und senkte den Blick. „Ich bin so froh, dass du da bist“, flüsterte sie.

„Ich bin so froh, dass dir nichts geschehen ist.“ Sie verharrten noch einige Augenblicke in ihrer Umarmung, bis sie von einem der Soldaten durch ein Räuspern gestört wurden.

„Eure Hoheit? Soll die Spielzeugkiste zurück ins Schloss?“, fragte er.

Emilia blickte auf und stellte fest, dass inzwischen alle anderen Truhen abgeladen worden waren. Nur die aufgebrochene, in der die Spielsachen verstaut waren, stand noch auf dem Hänger der Kutsche.

„Ja …, ja, bitte, nehmt sie mit zurück“, bat Emilia, schob ihre Tochter eine Armeslänge von sich und trocknete ihr die Tränen von den Wangen.

„Wollt Ihr mitfahren?“, bot der Kutscher an und rutschte ein wenig auf die Seite, sodass Emilia und das Kind Platz hatten.

„Ja, bitte“, antwortete Emilia. „Fox, du musst entweder laufen oder du steigst wieder in die Kiste“, erklärte Emilia dem Hund, da er auf dem Kutschbock nicht auch noch Platz haben würde. Die Wachen waren in der Zwischenzeit durch das Nord-Tor auf die andere Seite verschwunden, auf der sicherlich eine weitere Kutsche im Moment mit ihren Habseligkeiten beladen wurde. Der Hund bellte kurz auf und rannte der Kutsche voraus zurück zum Schloss. „Hatte ich mir fast gedacht“, murmelte Emilia und stieg mit ihrem Kind auf den Kutschbock.

*

„Elenjana, was machst du nur für Sachen!“ Mit diesen Worten wurden sie am Schlosstor bereits von einer völlig aufgelösten Claire und einer beinahe gleich aufgelösten Sophia in Empfang genommen.

„Ich wollte doch nur meine Spielsachen …“, jammerte das kleine Mädchen.

„Es tut mir leid, Elenjana“, gestand Emilia und strich ihrer Tochter die Tränen von den Wangen. „Wir hätten dir besser erklären sollen, was die nächsten Tage vor sich gehen wird. Und wir hätten besser darauf achten sollen, was die Elfen einpacken. Aber wir waren so in all die Dinge vertieft, an die wir gerade denken müssen, dass wir gar nicht bedacht haben, was der Umzug für dich bedeutet. Verzeihst du mir?“ Sie sah ihrer Tochter in die grünen Augen, die den ihren so ähnlich waren, und das Mädchen nickte ernst.

„Ich verzeihe dir, aber ich will meine Spielsachen hier behalten“, erklärte sie und blickte ihre Mutter hoffnungsvoll an.

„Das verspreche ich dir. Deine Spielsachen werden wir mitnehmen, wenn wir endgültig umziehen.“

„Danke“, murmelte das Kind und schmiegte sich an ihre Mutter.

„Emilia, was ist geschehen?“, vernahm sie plötzlich Merkurs Stimme von der Schlosstreppe.

„Nichts …, es ist nichts“, erklärte Emilia erleichtert und drehte sich, mit ihrer Tochter auf dem Arm, zur Treppe um, sodass Merkur sehen konnte, dass es den beiden gut ging. „Ich erzähle es dir später. Habt ihr besprochen, wie es weitergehen wird?“, wandte sie sich nun an Merkur und Roman, der seinem Schwiegersohn mit einigen Kriegern gefolgt war.

„Ja“, erklärte Merkur und schmunzelte.

„Und du wirst sehr zufrieden mit unserer Lösung sein“, wandte Roman ein und atmete erleichtert auf, als er seine Enkelin sah. „Aber kommt mit, lasst uns alles bei einem gemeinsamen Mittagessen besprechen. Ich habe zu Ehren der Rückkehr meiner Mutter ein kleines Festessen organisieren lassen“, erklärte er und grinste verschmitzt. „Ihr könnt zurück auf eure Posten“, wandte er sich nun an die Krieger. „Wie es scheint, hat sich meine Enkeltochter wieder eingefunden.“ Die Ritter nickten und zogen sich zügig zurück.

„Wo ist eigentlich Haldur?“, fragte Emilia, als sie gemeinsam zum Thronsaal gingen, wo das Essen schon auf sie wartete.

„Er hatte noch ein wichtiges Gespräch mit Ainema und Mephisto“, erklärte Granny. „Er wird aber sicherlich bald da sein.“

Das Essen war schon vorbereitet, bis die Elfen im Saal ankamen.

„Ich habe einen Bärenhunger“, stellte Elenjana fest und griff sich sogleich eins der noch warmen Fladenbrote, die am Rand des Buffets in einem Körbchen standen. Emilia musste herzlich lachen.

„Kein Wunder, nach deinem ereignisreichen Ausflug.“

„Was war denn überhaupt los?“, mischte sich nun Roman in das Gespräch ein. „Sophia hat mir nur berichtet, dass das Kind verschwunden sei. Bevor ich jedoch agieren konnte, wart ihr wieder hier.“

„Die Elfen haben versehentlich alle ihre Spielsachen mit nach Gwaithmar nehmen wollen, nicht nur die, die wir dafür vorgesehen hatten. Es war ein Missverständnis. Leider habe ich es nicht mitbekommen, da ich gerade in Gedanken war, und schwupp, waren deine Enkelin und Fox verschwunden, da sie die Sache selbst in die Hand nehmen wollten.“ Gerade als sie die Worte ausgesprochen hatte, fiel ihr der Grund ein, weswegen sie in Gedanken versunken gewesen war und erneut griff ein kaltes Gefühl nach ihrem Herz. Wen würde die Schlange töten?

„Ich wollte nur meine Lieblingssachen ausladen“, erklärte das Kind mit vollem Mund.

„Mit vollem Mund spricht man nicht, junge Dame“, erklang Sophias strenge Stimme, aber ihre zwinkernden Augen straften ihren Tonfall Lügen.

„Und warum war Fox in der Kiste?“, fragte Merkur nach.

„Das weiß ich doch nicht“, gestand das Mädchen und zuckte mampfend mit den Schultern. „Er geht einfach immer überall hin, wo ich bin.“

„Das stimmt wohl“, erklang Claires heiteres Lachen. „Wo er früher Emilia nicht von der Seite gewichen ist, klemmt er sich nun an Elenjana.“

„Das ist nun mal sein Wesen“, stellte Emilia lächelnd fest und streichelte ihren treuen Hund liebevoll.

„Oh, wie schön!“, erklang Haldurs muntere Stimme vom Eingang. „Ich komme nicht zu spät. Ich hoffe, es ist genug für noch zwei weitere Personen da?“, fragte er und bedeutete Mephisto und Ainema, einzutreten.

„Uropa, Oma, Opa! Wie schön, dass ihr da seid!“, rief Elenjana und stürmte den Neuankömmlingen entgegen und schon sprudelte die gesamte Spielzeugkisten-Geschichte aus dem kleinen Mund. Ainema musste herzlich lachen, als das Kind geendet hatte, und schloss ihre Enkelin liebevoll in die Arme.

„Was machst du nur für Sachen?“, fragte sie und schüttelte lächelnd den Kopf. Auch die anderen freuten sich über die Ankunft von Merkurs Familie. Zwar hatten sie die drei bei den Ratssitzungen der magischen Völker und bei der Rettungsaktion Xayklorions gesehen, aber Zeit, um über Persönliches zu reden, hatten sie nicht gefunden.

Es war ein fröhliches Treffen und die ausgelassenen Gespräche konnten Emilia tatsächlich einige Zeit von ihrer Vision ablenken. Nur wenn sie Merkurs Blick begegnete, traf sie die Angst vor dem Bevorstehenden und die Ungewissheit wie ein Blitz.

„Dad, was habt ihr denn jetzt eigentlich besprochen, du und Merkur? Wie soll es weitergehen? Unsere Gemächer sind so gut wie leergeräumt. Wann werden wir damit beginnen, die Portale zu machen? Wo werden wir anfangen? Wer wird sich in Gwaithmar um Elenjana kümmern? Wann werden wir in Gwaithmar erwartet?“ Die letzte Frage hatte sie an Mephisto gestellt.

„Nun …“, begann Roman. „Ich werde versuchen, dir alle deine Fragen zu beantworten. Vielleicht sollte aber Mephisto zuallererst Stellung zu deiner letzten Frage beziehen. Immerhin weiß er am besten, was der Kronrat Gwaithmars verlangt.“

„Der Kronrat würde es in der Tat begrüßen, wenn ihr bereits in den nächsten Tagen umziehen würdet. Sie wollen euch kennenlernen, bevor die Krönungsfeier stattfindet. Außerdem muss diese vorbereitet werden. Auch dies wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen und es wäre uns wichtig, dass sie nach euren Vorstellungen sein wird. Zudem müssen auch wir noch einige Dinge vorher mit euch klären.“

„Das hatte ich vermutet“, schloss Roman nun an. „Daher sind Merkur und ich übereingekommen, dass ihr uns nicht, wie vorab vorgeschlagen, auf unserer Portalreise begleiten werdet.“

„Aber wie sollen wir denn dann lernen, wie wir ein Portal erstellen können?“, entgegnete Emilia überrascht.

„Das ist eine kleine Überraschung. Wobei, vielleicht hast du es schon gehört … Also, es ist so, dass wir Herrscher beschlossen haben, die Thronsäle zu portalisieren.“

„Dann hat Lethan also recht!“, rief Emilia erfreut auf.

„Das hat er“, bestätigte Roman. „Mir war seine Meinung in Bezug auf die Sicherheitsmechanismen sehr wichtig. Daher habe ich das Thema vorab bereits mit ihm erörtert. Nun, wie dem auch sei, dachten wir, dass du und Merkur uns dabei helfen werdet, die drei Welten der Elfen über ein Tor zu verbinden. Es wird ein etwas schwieriger Zauber, aber wir sind zuversichtlich, dass es euch beiden mit vereinten Kräften gelingen sollte. In jedem Thronsaal wird ein Tor erschaffen, das parallel in die anderen beiden Elfenwelten führt. Haldur wird euch dabei helfen.“ Er sah in die Runde und die beiden anderen Herrscher nickten zustimmend. „Wir wären so beinahe wieder so verbunden wie zur Zeit der Alten. Ein Elfenvolk in einer Heimat.“

„Könnte Mum …“, begann Emilia, unterbrach sich jedoch selbst.

„Ja, deine Mutter wird die Tore benutzen können, alleine, ohne fremde Hilfe“, erklärte Roman und sah seine Frau stolz an. „Und auch Sophia.“

„Aber wie ist das möglich?“, mischte sich nun Merkur in das Gespräch ein. „Ich dachte, die Wesen, die die Portale durchqueren können, müssen zumindest magisch begabt sein. So ist es sogar beim Tor nach Silvjanamar. Ein unmagisches Wesen würde den Ausgang nicht finden.“

„Richtig, und da es in Silvjanamar keine unmagischen Wesen gibt, kann jeder das Tor passieren, das in die Akademie führt“, erklärte Roman und sein Schmunzeln wurde breiter. „Ich habe mich diesbezüglich lange mit Els und Leo unterhalten“, fuhr er fort. Emilia dämmerte, was ihr Vater mit den beiden Aigagaldra Elisabeth und Leonhard besprochen hatte. „Els und Leo haben Claire und Sophia überprüft. Sophia trägt eine sehr große Menge Magie in sich, was wahrscheinlich niemand der Anwesenden wundert. Das ist auch der Grund, warum sie in der magischen Welt jünger geworden ist. Die Magie, die ihr Leben lang in ihr steckte, wurde durch den Eintritt in die magische Welt aktiviert. Els ist sich sogar sicher, dass sie Granny zur Aigagaldra ausbilden könnte.“ Er sah seine Mutter stolz an und diese lächelte abwinkend.

„Mal sehen, vielleicht mache ich das sogar“, erklärte sie schulterzuckend.

„Und Mum?“, fragte Emilia vorsichtig weiter.

„Auch Mum ist nicht magielos. Ihre Magie ist jedoch bei Weitem nicht so aktiv wie die von Sophia. Aber Els ist sich sicher, dass sie auch Claire dazu bringen kann, ihre persönliche Magie zu entfalten. So sollte es ihr zumindest möglich sein, ihre Gedanken zu verbergen und die offenen Portale zu nutzen. Die Ur-Tore, sprich, das Ost-Tor, das Nord-Tor und das West-Tor, werden für sie aber vermutlich weiterhin verschlossen bleiben, da diese nur von Elfen beschworen werden können. Die neuen Tore kann jeder beschwören, der Magie in sich trägt. Mit der richtigen, zusätzlichen Formel kann er es auch öffnen. Wir werden hier also etwas Neues ausprobieren. Wir müssen Tore erschaffen, die von jedem magischen Wesen benutzt werden können, aber nur, wenn diese den richtigen Zauber kennen. Dies soll ein kleiner Schutz sein, sodass die Wege nur unseren Verbündeten offenstehen. Im Thronsaal herrscht natürlich noch ein strengerer Sicherheitsmechanismus. Diese Tore werden nur Auserwählten offenstehen. Ihr seht also, wir haben eine Menge Arbeit vor uns. Es wird bestimmt kein Zuckerschlecken werden, aber ich bin zuversichtlich, dass wir es gemeinsam schaffen.“

„Das ist ja klasse“, freute sich Emilia. Somit war das Kinderbetreuungsproblem gelöst. Einfach alle Probleme waren gelöst. Sera konnte jederzeit kommen und gehen. Es war, wie Lethan prophezeit hatte. Sie waren alle nur eine Tür beziehungsweise ein Portal voneinander entfernt.

„Aber wie bereits erwähnt, werden die Tore in den Thronsälen nicht der Öffentlichkeit zugänglich sein“, fuhr Roman fort, der Emilias Gedanken erraten zu haben schien.

„Was ist mit Sera?“, fragte Emilia daher gerade heraus.

„Sie gehört weder zur Königsfamilie, zum Kronrat noch bekleidet sie eine wichtige Position als Botschafterin“, stellte Roman fest.

„Aber sie ist meine Hofdame“, konterte Emilia mit fester Stimme. „Ich gehe davon aus, dass ich als Herrscherin eines Tores ja wohl selbst bestimmen kann, wen ich durchschicke, oder nicht?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihren Vater aufmüpfig an.

„Das müssen wir sowieso noch besprechen“, entgegnete Roman ernst und Emilia wurde blass.

„Was soll das heißen?“

„Emilia, Roandir ist mein Leibwächter, mein bester Freund, ich denke, dir ist klar, dass ich ihn nicht nach Gwaithmar umziehen lassen kann, will und werde. Sera ist seine Frau und sie will den Beruf der Heilerin erlernen, wodurch sie derzeit an Andorin gebunden ist. Emilia, Sera kann nicht mehr deine Hofdame sein.“

„Aber …“, stammelte Emilia, wusste jedoch nicht, was sie darauf antworten sollte. Tränen stahlen sich in ihre Augen.

„Emilia, Sera wird dennoch deine beste Freundin bleiben, aber wir müssen jemand anderes finden, der ihren Platz bei Hofe einnimmt.“

„Ich will keine andere Elfe um mich herum! Ich will Sera!“, brauste Emilia auf.

„Roman, ich verstehe das nicht“, fiel nun auch Sophia in das Gespräch ein. „Natürlich hat Sera viel um die Ohren, mit der Ausbildung zur Heilerin, aber dieses Tor würde ihr ermöglichen, binnen Minuten zu allen wichtigen Anlässen bei Emilia und Merkur zu sein. So versteh doch, Emilia und Sera sind wie Schwestern. Warst nicht du es, der einmal erklärte, dass sie beinahe wie eine eigene Tochter für dich sei? Du kannst Sera nicht ihres Amtes entheben.“

„Nun denn“, murmelte Roman, atmete tief durch und um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln. „Ich hatte es Roandir gleich gesagt, dass ich keine Chance haben werde, seine Frau zu entlasten.“

„Roandir hatte dich darum gebeten?“, fragte Emilia überrascht.

„So ist es“, bestätigte ihr Vater.

„Wusste Sera davon?“

„Natürlich nicht“, antwortete Roman und lachte laut auf. „Du kennst doch unseren fürsorglichen Krieger. Er hat Angst, dass seine Frau sich übernehmen könnte, wenn sie täglich bei Lianna lernen muss. Wobei ich mir sicher bin, dass Sera das anders sieht. Aber um unserer Freundschaft willen musste ich ihm versprechen, dass ich versuchen werde, sie freizustellen.“

„Du kannst Roandir versichern, dass ich immer zum Wohle meiner Freundin und Athannas handeln werde, aber das sollte er wissen.“

„Das weiß er auch“, mischte sich nun Claire ein. „Aber du kennst ihn. Er ist eine Glucke, wenn es um seine Liebsten geht.“

„Das stimmt“, erwiderte Emilia lachend, aber gleichzeitig wurde ihr warm ums Herz, denn Roandir war ein Elf, auf den man immer zählen konnte. Er war zwar nicht der Gesprächigste und es dauerte seine Zeit, bis man ihn kennenlernen durfte, aber wenn man so weit gekommen war, wollte man ihn nie mehr missen.

„Also wäre das geklärt?“, fragte Granny in die Runde. „Sera bleibt Hofdame und darf das Königs-Tor nutzen.“

„So sei es“, besiegelte Roman gespielt ernst die Ansage seiner Mutter.

„Wann werden wir das erste Tor in Angriff nehmen?“, kam Emilia nun zum Thema zurück.

„Morgen geht es los. Wir starten in Andorin. Wie bereits erwähnt, seid ihr gemeinsam mit Haldur für die königlichen Portale zuständig. Ihr werdet von hier nach Angorogh gehen und zum Schluss verbindet ihr die Tore mit Gwaithmar, während wir das Zentral-Tor am Marktplatz erschaffen und es mit den anderen Völkern verbinden. Ihr solltet zusehen, dass ihr direkt im Anschluss den Umzug abschließen könnt. Verweilt nicht länger in Andorin als nötig. Wir wollen nicht, dass erneute Unruhen die Bevölkerung aufrütteln“, antwortete Roman und wurde ernst.

Mephisto nickte.

„Ich stimme Roman zu. Außerdem gibt es, wie bereits gesagt, noch eine Menge Dinge, die wir außer der Krönungszeremonie mit euch klären müssen. Ihr müsst das Amt an Beltane vollumfänglich übernommen haben. Es werden also noch etliche Gespräche, Besichtigungen und so weiter vonnöten sein, bevor wir euch eurem Schicksal überlassen können.“

„Aber ich dachte, ihr werdet weiter in Gwaithmar bleiben?“, fragte Emilia ängstlich nach. Die Vorstellung, ab Mai ein komplettes Reich alleine mit Merkur führen zu müssen, schnürte ihr die Kehle zu.

„Keine Sorge, wir werden als königliche Berater bleiben. Zumindest so lange, wie ihr uns braucht“, versicherte Ainema ihr und legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm.

„Gut.“ Emilia atmete erleichtert auf.

„Wir haben ja eh schon fast alles drüben“, warf Merkur ein. „Mit Ausnahme der Spielzeugkiste“, stellte er amüsiert fest.

„Und die bleibt so lange, wie ich bleibe“, erklärte das Kind trotzig. Alle am Tisch lachten fröhlich auf. Mit diesem Satz war das Thema Umzug auch besiegelt.

Emilia ergriff jedoch erneut ein mulmiges Gefühl. War es vielleicht die Angst vor dem Umzug, der ihr diesen Albtraum beschert hatte? Sie verfiel in Schweigen, während sich alle über das Buffet hermachten. Granny warf ihr einen besorgten Blick zu. Als Emilia sich Nachtisch holte, stand Sophia ebenfalls auf und gesellte sich zu ihr.

„Mach dir keine zu großen Sorgen, mein Kind. Lass die Zukunft kommen, wir machen dann das Beste daraus.“

„Aber was, wenn es wirklich Merkur treffen wird?“

„Emilia, Kind, Glorijana sagt, dass deine Zukunft in den richtigen Bahnen verläuft. Vertraue darauf. Wenn es euer Schicksal sein soll, dann wird es so kommen. Genieße das Hier und Jetzt. Sorgen und Gedanken kannst du dir machen, wenn es so weit ist.“

„Wie gern würde ich deine Einstellung übernehmen“, seufzte Emilia und nahm eine Beere vom Teller, die sie sich gedankenverloren in den Mund schob.

„Bringt es dir etwas, dass du dir jetzt Fragen stellst, auf die du keine Antwort bekommst?“

Emilia schwieg und blickte in die Ferne.

„Wirst du dich von Els richtig ausbilden lassen?“, fragte Emilia nach einiger Zeit und wechselte somit das Thema. Sie wusste, dass ihre Großmutter recht hatte. Sie wusste, dass es keinen Sinn machte, sich um etwas Gedanken zu machen, das nicht greifbar war. Es könnte der Tod von tausenden von Elfenkriegern gewesen sein, den sie gesehen hatte, es könnte ein Traum gewesen sein oder einfach nur eine Metapher. Ein Angriff, der sie lähmen würde? Das könnte Sinn machen. Ein Angriff einer Schlange. Einer falschen Person. Wer? Und wieder drehte sich ihr Gedankenkarussell. Mit aller Kraft riss sie sich aus ihrer Endlosschleife und bemühte sich, der Antwort ihrer Großmutter volles Gehör zu schenken.

„Ich weiß es noch nicht, mein Kind. Wir werden sehen, was die Zukunft bringt. Wichtig ist mir, dass ich die Portale nutzen kann, denn der weite Weg vom West-Tor zum Schloss mit diesem steilen Schlossberg strengt mich einfach zu sehr an.“ Sie verzog gespielt das Gesicht und Emilia musste lachen.

„Na komm … Seit du in der magischen Welt lebst, bist du sicher um zwanzig Jahre jünger geworden“, konterte Emilia lachend und puffte ihre Großmutter in die Seite.

„Ja, es ist wundervoll“, gestand Sophia und strahlte über das ganze Gesicht. „Aber wie wir nun ja wissen, liegt es an meiner Magie. Wie sich das anhört. Meine Magie.“

Emilia konnte sehen, wie glücklich ihre Großmutter war.

„Ich bin gespannt, was du bei Els alles lernen wirst, wenn sie dich voll ausbildet.“

„Kind, ich sagte dir bereits, dass ich das noch nicht weiß.“

„Und ich sehe es dir an, dass du deine Magie vollumfänglich nutzen willst. Nur Portale zu durchqueren, ist dir doch nicht genug. Du brennst für die Magie, seit ich denken kann. Du hast mir als Kind kleine Rituale beigebracht, die du aus irgendwelchen Büchern hattest. Also erzähl mir nicht, dass du es nicht weißt“, wandte Emilia ein. „Du wirst eine von ihnen werden, eine Aigagaldra, und vielleicht erfahre ich dann endlich die volle Geschichte über dieses Volk.“ Emilia schmunzelte.

„Hüllt sich Elisabeth weiterhin in Schweigen?“, fragte Granny nicht wenig überrascht.

„Ja, sie sagt, die Zeit werde kommen, wo sie mir alles erzählt. Und bis dahin muss ich warten. Aber es ist okay, ich habe im Moment wichtigere Dinge zu tun. Schließlich muss ich bald eine ganze Welt regieren.“

„Das klingt richtig anstrengend, wenn man es aus deinem Mund hört“, scherzte Merkur, der sich soeben am Buffet nach einem leckeren Nachschlag umsah.

„Ich könnte mir vorstellen, dass wir einiges an Kraft brauchen werden, bevor wir alle Völker in eine Richtung bewegen können. Ich bin gespannt, was uns erwarten wird. Du nicht?“, antwortete Emilia.

„Ich lass es auf mich zukommen“, gestand Merkur und lud sich einen großen Schöpfer Beeren in eine Schüssel. „Was haben wir schon für eine Wahl?“

„Siehst du?“, triumphierte Sophia. „Merkur hat dieselbe Einstellung, die ich dir vorhin nahelegen wollte.“

Emilia verdrehte die Augen, musste aber dennoch lachen.

„Wo kann ich mir eine Scheibe von euch abschneiden?“, fragte sie scherzend.

„Hier am Po, da hätte ich genug zum Abschneiden“, erwiderte Granny lachend und streckte ihr ihr fülliges Hinterteil entgegen.

Emilia und Merkur brachen in schallendes Gelächter aus und sie konnte fühlen, wie ihr Herz leichter wurde. Vielleicht hatten die anderen recht. Glorijana hatte ihr geraten abzuwarten. Wenn es eine Vision war, würde sie klarer werden, wenn es ein Albtraum war, würde er verblassen.

Nach dem Essen brachten sie Elenjana zurück in ihre Gemächer. Die Diener waren inzwischen fertig und hatten auch die letzte Kiste aus ihren Räumlichkeiten entfernt. Nun standen sie hier und wussten, dass es Zeit war, endgültig Abschied zu nehmen. Emilia brachte Elenjana ins Bett und kehrte anschließend zurück in den Hauptraum. All ihre persönlichen Gegenstände waren verschwunden. Der Raum sah nun kalt und unwirtlich aus.

„Mir war nicht klar, was ein paar Teppiche, Gemälde und Bücher an Wohnlichkeit ausmachen können“, gestand sie und setzte sich in den Sessel an der erloschenen Feuerstelle. Nur die Kiste mit Elenjanas Spielsachen stand einsam in einer Ecke und wartete darauf, dass man sie wieder ausräumte.

„Es werden nur noch ein paar Tage sein“, erklärte Merkur und streichelte ihr über den Arm.

„Ich hatte Angst vor dem Abschied“, gestand Emilia, „aber nun, da ich weiß, dass es kein Abschied ist, geht es mir gut. Und nachdem ich sehe, wie trist unsere Gemächer nun sind, sehne ich mich schon regelrecht nach unseren neuen Räumen in Gwaithmar. Es wird gut werden. Wir werden binnen Sekunden zwischen Gwaithmar und Andorin springen können.“

„Ja, es wird alles gut“, flüsterte Merkur und in diesem Moment versteinerte sich seine Miene. Er dachte an die Vision der vergangenen Nacht. „Du wolltest mir sagen, was Glorijana dir zu sagen hatte.“

Emilia war des Themas inzwischen überdrüssig, daher beschränkte sie sich auf das Wesentliche. Sie berichtete von Glorijanas Worten und davon, dass Sera sicher war, dass es nicht sie treffen würde, da sie kein Schwert führen könnte.

Merkur atmete erleichtert auf und nahm seine Frau in die Arme.

„Hoffen wir, dass es nur ein schlechter Traum war“, flüsterte er und zog Emilia fest an sich.


Kapitel 6

„Du musst dich stärker konzentrieren, Merkur. Wenn du das nicht kannst, mit Emilia konzentriert zusammenzuarbeiten, dann werde ich es tun“, donnerte Haldur, da sein Enkelsohn an diesem Tag einfach nicht bei der Sache zu sein schien.

Immer wieder wanderten seine Augen zu seiner Frau und ein Grinsen stahl sich in seine Mundwinkel. Emilia seufzte tief und musste sich ein Lachen verkneifen, als sie ihren Mann ansah. Sie kannte den Grund für seine Unkonzentriertheit nur zu gut.

*

Am Morgen hatte sie eine erneute Vision gehabt, die den Prinzen ziemlich aus der Bahn geworfen hatte. Es war nicht etwa um grasgrüne Giftschlangen gegangen, oh nein, Emilia hatte am Morgen im Bad an sich hinuntergeblickt und plötzlich war da ein Babybauch gewesen. Ein von Nebel umwaberter Babybauch im achten oder neunten Monat, um genau zu sein. Vor Schreck hatte sie aufgeschrien und so plötzlich, wie er dagewesen war, war der Nebel, samt Bauch, wieder verschwunden gewesen.

„Emilia, was ist los?“, rief Merkur und stürmte ins Bad.

„Da war ein Babybauch“, stammelte sie perplex. Sie drehte sich um und sah in Merkurs überraschtes Gesicht.

„Aber wie? Ich meine, wir haben es doch erst vor ein paar Tagen probiert, wie kannst du da einen Babybauch sehen?“, fragte Merkur seinerseits überrascht und betrachtete seine gertenschlanke Frau. „Ich sehe nichts.“

Diese nahm kurzerhand seine Hände und öffnete ihren Geist, sodass er alles selbst sehen und fühlen konnte, was Emilia einige Augenblicke zuvor gesehen hatte.

„Du meinst also, dass es eine Vision war?“, fragte er anschließend und seine silbergrauen Augen glänzten freudig erregt.

„Ich glaube, ja“, bestätigte sie.

Merkur trat näher und strich sanft über ihren Bauch.

„Du meinst, ich werde Vater? So richtig?“, fragte er debil grinsend.

„Warst du bisher ein falscher Vater?“, erwiderte sie amüsiert.

„Nein, aber ich meine so richtig. Bei Elenjana war ich nicht dabei. Ich kenne dich nicht schwanger, ich weiß nicht, wie es ist, wenn ein Kind neugeboren ist. Ich war einfach nicht dabei. Verstehst du, was ich meine?“

„Ja, ich glaube, ich verstehe dich“, entgegnete Emilia lachend und schob seine Hand weg. „Aber nun komm wieder zurück auf den Boden. Es ist unwahrscheinlich, dass ich bereits schwanger bin. Immerhin habe ich bis zu unserer besonderen Nacht noch die Kräuter genommen. Es kann auch sein, dass es noch eine ganze Zeit dauert, bis es wirklich klappt.“

„Ich würde mich freuen, wenn du es schon wärst“, gestand er und küsste seine Frau liebevoll.

„Ich mich auch“, gestand sie, „aber, wie gesagt, es ist unwahrscheinlich. So, nun müssen wir uns aber beeilen. Die anderen werden sicherlich schon auf uns warten. Wie immer halt.“

„Du hast recht. Bist du so weit?“

*

Nun waren sie also im Thronsaal und bemühten sich seit einer halben Stunde, das Grundgerüst für ein neues Portal zu bilden. Es war nicht so einfach, wie die beiden es sich vorgestellt hatten. Man musste den Elfenzauber in der Tat bauen. Der Anfang war am schwierigsten, da das Portal Stabilität benötigte, ehe man es auf die anderen Welten ausdehnen konnte. Konzentration und Präzision mussten sich die Waage halten. Mit Ersterem war es bei Merkur heute leider nicht weit her.

„Bitte entschuldige, Großvater“, erklärte Merkur und rieb sich verlegen den Nacken. „Ich denke, ich brauche fünf Minuten frische Luft. Alleine.“ Er gab Emilia einen Kuss und verließ den Thronsaal in Richtung des Gartens.

„Was ist heute nur los mit ihm?“, fragte Haldur an Emilia gewandt, als Merkur außer Hörweite war.

„Lassen wir ihm einen Augenblick Zeit“, entgegnete Emilia lediglich. „Sollen wir es weiterbauen? Ich bin mir nicht sicher, ob man mit meinem Mann heute noch viel anfangen kann.“

„Nein“, erklärte Haldur. „Merkur und du, ihr müsst das gemeinsam lernen. Ihr seid die Zukunft aller Elfenvölker. Ihr müsst das Wissen an eure Kinder weitertragen und daher ist es immens wichtig, dass ihr beide Portale erschaffen könnt.“

„Nun denn, dann hoffen wir mal, dass die frische Luft sein Gemüt beruhigt“, murmelte Emilia und lächelte. „Kann man Tore nur gemeinsam bauen?“

„Nein“, erklärte Haldur. „Wenn man geschickt ist, kann man es auch alleine, aber einfacher ist es zu zweit oder zu dritt. Es müssen viele Zauber ineinander verwoben werden, wie du ja sicherlich festgestellt hast, und da ist es von Vorteil, wenn mehrere magisch begabte Wesen dabei helfen.“

„Könnte man auch ein Tor gemeinsam mit einem Gnom erstellen?“

„Wenn der Gnom magisch talentiert ist, dann eventuell. Er müsste in der Lage sein, Elfenmagie zu halten und zu leiten, da nur die Elfenmagie das Tor erschaffen kann. Nicht jedes Wesen ist dazu geschaffen. Es kommt auf die Magie des Wesens an.“

„Aber die Priesterinnen hätten es gekonnt?“

„Ja, mit Sicherheit. Ihre Magie ist der unseren nicht unähnlich. Ein Gnom hätte vermutlich mehr Probleme.“

„Das Tor nach Silvjanamar, das am Ost-Tor, mein Vater hat es damals alleine gemacht“, stellte Emilia fest.

„Er hat eine Abzweigung erschaffen“, korrigierte Haldur. „Das Ausgangstor war bereits da. Du wirst nachher feststellen, dass das Ausgangstor immer schwieriger ist als das Ankunftstor.“

„Aber das Ankunftstor wird doch eigentlich nachher zum Ausgangstor, oder nicht?“

„Ja, aber dennoch ist die Grundlage bereits vorhanden. Das schwerste an allem ist es, ein tragendes Loch in die Weltengrenzen zu zaubern. Ist die Grenze passiert und das Loch, also unser Portal stabil, geht der Rest beinahe von alleine.“

„Ich bin gespannt“, gestand Emilia. „Wie lange wird es dauern, bis die anderen Tore stehen?“, forschte sie weiter.

„Ich kann es dir nicht sagen. Dein Vater, Ainema und Mephisto haben ja heute erst damit begonnen, das Zentral-Tor zu erschaffen. Je nachdem, wie schnell sie als Team lernen zusammenzuarbeiten, kann es zwei Wochen oder zwei Monate dauern. Wir werden heute Abend sehen, wie viele Tore sie erschaffen konnten. Es wäre schön, wenn wir dann ebenfalls erste Fortschritte vorweisen könnten.“

„Ich bin so weit“, vernahmen sie Merkurs Stimme von der breiten Fensterfront. Mit entschlossenem Schritt kam Merkur zurück, sah Emilia fest in die Augen und fragte: „Bereit?“

„Auf jeden Fall“, bestätigte sie.

Von da an war es ein Kinderspiel. Merkur war zu hundert Prozent bei der Sache. Sie woben und verknoteten ihre Magie, bildeten Stützzauber und verflochten an einer Stelle im Thronsaal zwei Welten miteinander. Die ersten Zauber waren tatsächlich die schwersten, da man noch nichts erkennen konnte. Je weiter sie jedoch kamen, desto deutlicher entstand eine magische Pforte. Das Grundgerüst leuchtete bereits hell. Es erinnerte Emilia an einen Türrahmen aus Licht. Als sie spürten, dass der Rahmen stabil war, konzentrierten sie sich auf den Durchgang. Sie mussten die Weltengrenzen nun dazu bewegen, sich zu teilen und eine Öffnung zu schaffen. Wie Haldur prophezeit hatte, ging der Rest beinahe von alleine.

Als sich das ihnen bekannte schillernde Portallicht im leuchtenden Rahmen des Tores zeigte, traten Emilia und Merkur wie selbstverständlich in das Licht und schritten Hand in Hand ihrem ersten Ziel entgegen: Angorogh. Haldur folgte ihnen und Emilia konnte fühlen, dass er sie insgeheim an die richtige Stelle lotste. Binnen Sekunden waren sie in der Heimat der Bergelfen angekommen. Hier musste der Zauber nun abgeschlossen werden.

Sie stabilisierten den Durchgang zwischen den Welten mit denselben Zaubern, die sie in Andorin angewandt hatten, und nach etwas mehr als zwei Stunden war die erste Passage fertiggestellt.

„Das habt ihr wunderbar gemacht“, lobte Haldur, als das Leuchten des Portals erlosch und Emilia und Merkur tief durchatmeten.

„Wow“, stieß die Prinzessin aus und sah Merkur an. „Das war’s?“

„Das war’s“, bestätigte Haldur und deutete auf die Tafel in seiner großen Halle. „Ich denke, das war auch genug für heute. Wie wäre es nun mit einem gemeinsamen Mittagessen? Meinem Magen nach zu urteilen, ist es an der Zeit.“

„Ich verhungere gleich“, bestätigte Merkur und setzte sich an den Tisch.

„Ich bin noch ganz zappelig“, gestand Emilia. „Nach so langer Konzentration benötige ich erst einige Minuten, um runterzukommen. Habt ihr was dagegen, wenn ich nun ein wenig frische Luft schnappe?“

„Nein, natürlich nicht. Ich werde zwischenzeitlich Bescheid geben, dass wir zu dritt dinieren.“

„Soll ich dich begleiten?“, fragte Merkur seine Frau und war bereits aufgesprungen.

„Wenn du möchtest“, antwortete Emilia und ließ sich von ihrem Mann auf den Balkon des Schlosses führen. „Der Ausblick ist atemberaubend“, bemerkte Emilia und blickte über das weite Gebirge Angoroghs. In der Ferne konnte sie die hohen Türme erkennen, in denen die Sterndeuter der Bergelfen lebten. „Wie es dort wohl ist?“, fragte Emilia mehr an sich selbst gewandt, als dass sie eine Antwort erwartet hätte.

„Du meinst in den Sternentürmen?“

„Ja, genau. Ich frage mich, ob es nicht sehr einsam ist. Allein in einem so hohen Turm.“

„Ich glaube nicht, dass sie einsam sind. Sie reden mit den Sternen und dafür müssen sie Ruhe und Geduld haben. Die Sterne sind ihre Weggefährten. Nur wer sich ganz auf die Stimmen einlässt, wird erfolgreich sein.“

„Hm … Ich kann es mir dennoch nur schwer vorstellen“, überlegte Emilia und wandte ihre Augen von den Sternentürmen ab. Ihr Blick wanderte an der Silhouette der Bergketten entlang, die die Grenzen Angoroghs in der Ferne säumten. Es war ein wundervoller Flecken magischer Erde. Am Horizont mischte sich das klare Blau des Himmels mit dem Orange der Weltennebel, was ein wundersames Farbschauspiel zutage brachte.

„Bei Nacht leuchtet es“, bemerkte Merkur, der Emilias Blick gefolgt war.

„Ich weiß“, entgegnete diese trocken. „Schließlich war ich ja auch schon einmal hier.“

„Stimmt, aber mir war nicht klar, dass du auch Augen für andere Dinge außer für deinen Ehemann hattest“, neckte er sie, legte von hinten seine Arme um ihre Taille und den Kopf auf ihre Schulter. Er biss ihr neckisch in den Nacken, was Emilia zum Kichern brachte.

„Hrm, hrm“, räusperte sich Haldur hinter ihnen. „Das Essen wird in wenigen Minuten serviert. Darf ich euch gleich ein wenig Wein einschenken?“

„Oh ja, bitte“, entgegnete Emilia.

„Für mich auch Wein, bitte“, erklärte Merkur und flüsterte: „Solltest du nicht besser auf Wasser umsteigen?“ Er grinste seine Frau frech an. Dann reichte er ihr galant den Arm und führte sie hinter seinem Großvater zurück in den Thronsaal.

„Noch bin ich es ja nicht“, erklärte sie leise und stupste ihn keck in die Seite. „Und du darfst mir glauben, dass ich mir da ziemlich sicher bin.“ Sie wusste nicht, woher sie diese Gewissheit nahm, aber seit sie die Feenmagie in sich trug, nahm sie Dinge wahr, die unerklärlich waren. Die Vision zeigte ihre Zukunft, da war sie sich sicher. Aber sie war noch nicht Gegenwart.

Obwohl Haldur der Meinung war, dass ein Tor genug für einen Tag war, wollten Emilia und Merkur unbedingt fortfahren. Voller Energie und Euphorie vollendeten sie daher nach dem Essen ihre Arbeit. Nun war es in der Tat ein Kinderspiel, den weiteren Durchgang nach Gwaithmar zu erstellen. Auch dort wurde das Tor stabilisiert und Emilia konnte es nicht sein lassen, den Rahmen, den sie entstehen ließen, mit einigen schönen Verzierungen zu versehen. Sie dekorierte den Portalzauber mit leuchtenden Ornamenten aus Blumen, Schmetterlingen, Vögeln, Flammen und sprießenden Zweigen. Es sah atemberaubend aus, wenn man das Tor nun öffnete. Zuerst stiegen leuchtend weiße Zweige aus dem Portalstein empor, aus denen flammende Blätter zu sprießen begannen, diese setzten kleine Vögelchen frei, die munter ihre Flügelchen reckten, während die Zweige nach oben rankten und das flammende Laub immer dichter wurde. Oben trafen sich die Zweige in einem Bogen und drei funkensprühende Schmetterlinge entstanden an den Knotenpunkten der Äste.

„Da hast du dich aber selbst übertroffen“, vernahm sie Merkurs Stimme lachend, als sie mit ihrer Tor-Deko fertig war.

„Finde ich auch“, erklärte Emilia und betrachtete stolz ihr Werk.

Danach sah sie sich im neuen Thronsaal Gwaithmars um. Die einstigen Ruinen waren neu aufgebaut worden und um den Palast herum hatte man ein kleines Dorf erschaffen, das jedoch noch immer erweitert wurde. Die Elfen und alle magischen Wesen hatten in den letzten Monaten Großes erreicht. Es war der Magie der einzelnen Völker zu verdanken, dass das ehemalige Asgard nun im neuen Glanz erstrahlte.

Emilia schritt den großen Raum ab und trat schlussendlich hinaus auf den Balkon, um ihr künftiges Königreich zu überblicken. Die anderen elf Türme der aneinandergebauten Schlösser leuchteten in der Sonne. Die kleinen Behausungen am Fuße des Schlossberges lagen friedlich da und auf den Straßen war reger Betrieb.

„An diesen Anblick werde ich mich wohl noch gewöhnen müssen“, stellte Emilia fest. Sie deutete hinunter auf die weit entfernten Straßen und Wege und ein aufgeregtes Kribbeln ergriff ihren Magen. Sie sah viele schwarzhaarige Elfen sowie eine pelzige, kleine, blaue Gestalt. Vermutlich der Troll Ardug oder einer seiner Familienangehörigen. Sie sah Personen in langen dunklen Umhängen, vermutlich Schwarzmagier. Feen flatterten munter über die Schar der Marktbesucher hinweg und sie sah noch weitere Wesen in Menschengestalt, von denen Emilia aus der Ferne nicht sagen konnte, ob es Vampire, Werwölfe oder sonstige magische Wesen waren. „Und hier soll unser Kind aufwachsen?“, fragte sie und drehte sich zu Merkur um.

„Ja, so soll es wohl sein“, bestätigte er. „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Wir haben alle Bewohner gründlich überprüft, nach Gwaithmar durfte nur, wer reinen Herzens war. Wir müssen keine Angst haben. Alle dunklen Wesen, die du hier antreffen wirst, sind uns freundlich gesinnt.“

„Merkur, Emilijana, wie schön, euch in Gwaithmar begrüßen zu dürfen“, riss sie eine kalte Stimme aus ihrer Unterhaltung. Die Balkontür stand offen und im Zwielicht des Thronsaales konnten sie die Umrisse einer Elfengestalt ausmachen.

„Habt ihr auch alle Feuerelfen überprüft?“, flüsterte Emilia ihrem Mann zu und drehte sich anschließend um, um dem Neuankömmling entgegenzutreten.

„Eldasay“, begrüßte Haldur den Elfen und kam aus einer Ecke des Saales, wo er sich auf einem Divan ausgeruht hatte. „Was führt Euch hierher? Mephisto und Ainema sind nicht zugegen.“

„Ich weiß, Eure Hoheit“, wandte er sich nun an Haldur und neigte sein Haupt, während Emilia und Merkur sich zurück in den Thronsaal begaben.

Merkur schnipste mit den Fingern und die Fackeln an den Wänden begannen zu leuchten, da das Licht im Saal ein bisschen schummrig wurde.

„Emilia, darf ich dir Eldasay vorstellen? Den Vater meines Cousins Eldur und Schwager meines Dads.“

„Prinzessin, es ist mir eine Ehre“, bestätigte Eldasay, ergriff Emilias ausgestreckte Hand und küsste sie, während er sich vor ihr verneigte.

„Ich freue mich, Euch endlich persönlich kennenzulernen“, erwiderte Emilia und nickte ihrem Gegenüber höflich, aber distanziert zu. Sie und Merkur hatten es bisher mit Bravour vermieden, Eldasay direkt zu begegnen.

„Ich vermute, wir werden in den nächsten Monaten viel Zeit haben, um unser Kennenlernen zu vertiefen“, erklärte er.

Emilia war sich sicher, dass dies kein Spaß werden würde. Der Elf, der sie so offen anlächelte, war falsch bis ins Mark, das konnte sie spüren. Sie ließ eine Erwiderung offen und Merkur fragte ihn direkt:

„Was führt dich her, Onkel? Wenn du doch wusstest, dass meine Eltern nicht zugegen sind?“

„Oh, ich wollte sehen, wie ihr mit dem Torbau vorankommt“, entgegnete der Elf und schritt nun hinüber zum Torstein, auf dem das Portal, das im Moment nicht zu sehen war, errichtet worden war.

„Nur zu“, forderte Emilia ihn auf, „probiert es aus.“

Sie wusste, dass er nur darauf aus war, sie zu testen. Er war auf der Suche nach Schwächen. Er wollte einen Grund finden, warum er die Krönung verhindern könnte. War er die Schlange? Emilia schüttelte den Kopf. Sie durfte dieser Vision nicht zu viel Bedeutung beimessen, solange sie nicht wusste, ob es nicht nur ein Traum gewesen war.

Eldasay hatte inzwischen die Tor-Formel gesprochen und ein Keuchen entwich ihm, als sich das Zweige-, Vögel-, Flammenblätter- und Schmetterlingsschauspiel vor seinen Augen abspielte. Das helle, schillernde Licht des Tores erstrahlte und der Elf schritt darauf zu. Er legte eine Hand in das gleißende Licht und fühlte.

„Ich gehe davon aus, dass noch ein weiterer Zauber vonnöten ist, um das Portal nutzen zu können?“, fragte er und zog die Hand zurück.

„So ist es, das Portal wird nur Eingeweihten offen stehen“, bestätigte Merkur.

„Nicht schlecht“, stellte er wohlwollend fest, schloss das Portal wieder und drehte sich zu den Anwesenden um. „Für meinen Geschmack jedoch ein wenig zu kitschig, aber sicherlich gute Arbeit.“

„Das will ich meinen, dass es gute Arbeit ist“, bestätigte Haldur. „Schließlich sind diese beiden hier begnadete Elfenmagier. Wenn Ihr wüsstet, zu was die beiden imstande sind …“

„Nun, das werden wir wohl herausfinden“, entgegnete Eldasay.

„Das werdet Ihr … Das werdet Ihr“, antwortete Haldur leichthin. „So, nun ist es aber für uns an der Zeit zurückzukehren. Wir müssen noch die letzte Verbindung erschaffen. Ihr entschuldigt uns?“

„Gewiss. Lebt wohl“, antwortete der Feuerelf, neigte sein Haupt und trat beiseite, sodass Emilia, Merkur und Haldur das Tor erneut öffnen und durch das helle, leuchtende Licht zurück nach Andorin reisen konnten.

Diesen Übergang schufen sie wie im Schlaf. Sie wussten genau, wohin sie gehen mussten und so kamen sie binnen weniger Augenblicke wieder an ihrem ersten, selbst erschaffenen Tor heraus.

„Was für eine falsche Schlange“, brach es aus Merkur heraus, als sie zurück im Thronsaal Andorins waren.

„Das war auch das erste Tier, das mir in den Sinn kam“, entgegnete Emilia und musste ein herzhaftes Gähnen unterdrücken. „Bitte entschuldigt mich, aber ich bin hundemüde und würde mich gern gleich zurückziehen. Merkur, kommst du mit oder geleitest du Haldur noch zu Sophia?“

„Ich komme gleich nach“, antwortete Merkur und gab seiner Frau einen Kuss zum Abschied. „Ich möchte mit Haldur noch eine Kleinigkeit besprechen.“

„Schlaf gut, Emilia“, wandte sich der Bergelf an die Prinzessin.

„Danke, das werde ich. Grüß Granny von mir.“ Sie nahm Haldur kurz zum Abschied in den Arm und machte sich dann schleunigst auf den Rückweg.


Kapitel 7

„So, Elenjana“, wandte sich Emilia an ihre Tochter. „Heute ist der Tag gekommen. Direkt nach dem Frühstück werden einige Elfen deine Spielzeugkiste abholen und wir werden mitgehen. Das heißt, wir sind heute den letzten Tag hier zu Hause. Heute Abend wirst du bereits in deinem neuen Zimmer in Gwaithmar schlafen.“

„Und wenn ich das nicht will?“, fragte das Kind trotzig.

„Du hast wohl keine Wahl, mein Kind“, erklärte Merkur und reichte ihr eine Schüssel Obstsalat. „Du musst da leben, wo deine Eltern sind.“

„Aber Oma Ainema hat mir erzählt, dass du auch nicht bei deinen Eltern großgeworden bist. Warum darf ich nicht bei Oma Claire bleiben? Mir gefällt es doch so gut in Andorin. Und was ist mit Tante Sera und Athanna? Mit wem soll ich denn in Gwaithmar spielen?“ Tränen standen nun in den Augen der kleinen schwarzhaarigen Elfe, was ihre grüne Iris regelrecht zum Leuchten brachte.

„Aber Kind“, warf Emilia tröstend ein und zog ihren kleinen Engel in ihre Arme. „Athanna wird täglich kommen. Und wenn nicht mit Sera, dann mit Lithia. Außerdem hast du uns und Fox. Würdest du denn wirklich ganz ohne Mama und Papa hierbleiben wollen? Für immer?“

„Nein … Aber ich verstehe nicht, warum ihr nicht auch hierbleiben könnt.“

„Das haben wir doch schon besprochen“, erklärte Merkur mit ungeduldigem Unterton. „Wir sind die Herrscher Gwaithmars, wir haben keine Wahl und ich bin es ehrlich gesagt leid, immer wieder dieselbe Diskussion zu führen, Elenjana. Wir werden heute umziehen und ich bin mir sicher, dass es dir in deiner neuen Heimat gefallen wird. Wir könnten zum Beispiel mal nach der Regenbogenbrücke Ausschau halten“, schlug er vor und wusste, dass er damit ihre Neugier geweckt hatte.

„Der Regenbogenbrücke?“, fragte das Mädchen und schniefte.

„Ja“, stimmte Emilia zu. „Den Legenden nach gab es früher eine Brücke, die von Asgard nach Midgard führte. Also vom heutigen Gwaithmar in die Menschenwelt. Zwar wurde die Brücke zerstört, aber man sagt, man kann in Gwaithmar noch immer Überreste davon finden.“

„Aber die Menschenwelt ist doch schon lange nicht mehr Teil der magischen Welt“, erklärte das Kind naseweis.

„Woher weißt du immer so viel?“, fragte Emilia verwundert.

„Uropa Haldur hat mir Geschichten vorgelesen“, erklärte Elenjana strahlend, „und darin hieß es, dass die Menschenwelt von der magischen Welt getrennt wurde.“

„Das ist richtig, aber dennoch gibt es ein Tor in diese Welt und, wer weiß, vielleicht finden wir ja die Überreste der Brücke?“, erwiderte Merkur geheimnisvoll. „Emilia, hast du in der Menschenwelt je einen Regenbogen gesehen?“, wandte er sich an seine Frau.

„Klar“, erklärte diese.

„Siehst du, mein Kind, dann kann es doch sein, dass die Brücke noch immer da ist. Nur nicht mehr intakt.“

„Könnten wir sie reparieren?“, überlegte das Kind.

„Nein“, erklärte Merkur und seine Züge verhärmten sich. „Ich glaube, das würden wir auch nicht wollen.“

„Wieso denn nicht?“

„Elenjana, die Menschenwelt ist nicht grundlos von der magischen Welt getrennt worden. Es gibt Menschen, die nicht an Magie glauben und die der magischen Welt schaden würden. Daher sollten wir die Brücke nicht erneuern“, erwiderte Emilia.

„Aber du kommst doch aus der Menschenwelt“, entgegnete das Kind überrascht.

„Genau, und deswegen weiß ich, wovon ich rede“, erklärte Emilia bestimmt. „Und nun sollten wir frühstücken, sodass wir bald aufbrechen können. Der Kronrat erwartet uns heute Abend zu einem offiziellen Empfang in Gwaithmar und ich würde vorher noch gern kontrollieren, dass in unseren neuen Gemächern alles seine Ordnung hat.“

Nach dem Frühstück stopften Merkur und Elenjana die letzten Spielsachen in die Kiste und dann kamen auch schon zwei Elfen, die das schwere Teil mitnahmen.

„Seht zu, dass wir nichts vergessen“, ermahnte Emilia, als sie sich ein letztes Mal in den Räumen umsah.

„Und wenn doch, sind wir zum Glück in gerade mal zehn Minuten wieder hier“, wandte Merkur ein und gab seiner Frau einen Kuss.

„Ich bin nervös“, gestand sie. „Obwohl ich hier im Schloss nie wohnen wollte, fühlte ich mich doch innerhalb weniger Tage zu Hause.“

„Und das wirst du in Gwaithmar wieder sein“, versicherte Merkur und nahm ihre Hand.

Seine Tochter griff nach der anderen und so verließen sie, gefolgt von Fox, ihre alte Heimat. Emilia sah sich nicht um. Ein Kloß saß ihr im Hals, den sie nur durch tiefes Ein- und Ausatmen gelöst bekam.

Nur wenige Meter weiter wartete bereits Lethan auf die beiden. Er hatte einen Lederbeutel geschultert und sah den vier lachend entgegen.

„Ich freu mich schon auf Gwaithmar!“, rief er. Fox stürmte zugleich los und ließ sich von dem Elfen knuddeln, bis seine Familie nachkam.

„Das freut mich“, beteuerte Emilia und erwiderte ein schwaches Lächeln. „Wenigstens einer, der Freude daran hat.“

„Miralai ist auch schon total aufgeregt“, gestand er. „Ich habe ihr gestern bereits unsere neuen Gemächer gezeigt, sie freut sich schon sehr auf den Neubeginn.“

„Wird sie ihr altes Restaurant nicht vermissen?“, forschte Emilia nach und war froh über diese Ablenkung.

„Nein, sie führt es ja weiterhin.“

„Aber sie kann doch nicht an zwei Orten gleichzeitig kochen“, stellte Merkur fest.

„Nein, natürlich nicht“, lachte Lethan auf. „Habt ihr es noch nicht gehört? Safira wird die Küche in Andorin übernehmen. Sie hilft Miralai bereits seit vielen Jahren beim Kochen und nun, da sie die Prüfungen hinter sich hat, will sie Köchin werden.“

„Das ist ja toll!“, rief Emilia. „Wann hat Miralai denn vor, das neue Restaurant in Gwaithmar zu eröffnen?“

„Oh, das wird noch einige Zeit dauern. Erst wenn sie sicher weiß, dass Safira alleine klarkommt, wird sie das neue Restaurant in Angriff nehmen. Im Moment suchen wir noch nach einem guten Platz. Außerdem … müssen wir erst heiraten.“

„Stimmt!“, spottete Merkur. „Es ist ja unschicklich, zusammenzuleben, ehe man verheiratet ist.“ Er zwinkerte Emilia zu und diese lachte befreit auf.

„Ja, da hast du recht. Wie konnte mir das entfallen.“

„Nicht jeder genießt die Vorzüge eines Königspaares der Prophezeiung“, erklärte Lethan ein wenig beleidigt. „Ihr konntet euch das vielleicht leisten, aber ich möchte, dass Miralai eine ehrbare und angesehene Ehefrau wird.“

„Bin ich etwa nicht ehrbar?“, fragte Emilia empört und stemmte die Arme in die Seiten.

Lethan lachte herzlich über diese Geste und antwortete:

„Emilia, du bist aufgrund deines Titels allein schon ehrbar. Du hättest dir so ziemlich alles leisten können, ohne ehrlos zu werden.“

„Aus deinem Mund klingt das so negativ“, maulte sie.

„Aber Liebes, er hat recht. Wärst du eine normale Elfe gewesen und nach wenigen Wochen des Kennenlernens bereits schwanger von einem Elfen, der keine Herkunft vorzuweisen hat …“

„Was dann?“, fragte sie lauernd.

„Na ja, die Leute hätten dir einen zweifelhaften Ruf nachgesagt“, warf Lethan ein.

„Aber ich dachte, dass die jungen Elfen nicht mehr so prüde sind“, empörte sie sich.

„Die Jungen sind auch nicht prüde, aber manche Alten schon. Natürlich wissen auch diese, dass sich kaum ein Elf mehr für die Ehe aufspart, aber dennoch besteht das Gebot, dabei weder erwischt zu werden noch ein Kind zu zeugen.“

Emilia musste an Sera denken, die völlig übereilt heiraten musste, damit ihr niemand hätte unterstellen können, das Kind sei nicht ehelich gezeugt worden. Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Das Thema war ihr unangenehm.

„Wann wollt ihr denn nun endlich heiraten?“, wechselte Merkur zurück zum Wesentlichen.

„Oh, wir dachten, nach der Krönungsfeier. Irgendwann im Sommer. Wir haben es nicht eilig.“

„Ihr habt also die guten Verhütungskräuter“, spielte Merkur erneut auf das Thema an.

„So könnte man sagen“, entgegnete Lethan und klopfte seinem Freund lachend auf die Schulter.

„Hrm, hrm“, brachte sich Emilia erneut in das Gespräch ein und deutete mit dem Kopf vielsagend auf Elenjana, die zwar einige Schritte vor ihnen damit beschäftigt war, Fox an die Leine zu nehmen, aber man konnte nie wissen, wo das Kind seine Ohren hatte. Sie hatte keine Lust, heute noch einem kleinen Naseweis zu erklären, was Verhütung war. Merkur und Lethan grinsten bei Emilias Andeutung und dann war das Thema endlich beendet.

Als sie den Thronsaal erreicht hatten, wurden sie zu ihrer Überraschung bereits von der gesamten andorinischen Familie erwartet. Claire und Sophia würden den beiden am ersten Tag zur Seite stehen. Außerdem hatten sie die Hoffnung, dass es Elenjana leichter fallen würde, wenn ihre Liebsten am ersten Tag dabei sein würden. Emilia würde in Gwaithmar nicht umhinkommen, sich ein Kindermädchen für den Notfall zu suchen. Zwar könnte Claire jederzeit über das Portal zu ihr kommen, aber dennoch sollte sie jemanden Zuverlässigen haben, der nur ein Zimmer weiter wohnte, so wie bisher nun mal Claire. Sie wusste jedoch, dass dies keine einfache Aufgabe werden würde. Sie müssten jemanden finden, dem sie zu hundert Prozent vertrauen konnten. Wie gern hätte sie Lithia mitgenommen, aber diese betreute nun Athanna und sie konnte Sera nicht um ihre Nanny bringen. Hatte ihre Freundin doch gerade genug mit der Ausbildung um die Ohren. Seit Sera bei Lianna angefangen hatte, hatte Emilia sie kaum zu Gesicht bekommen. Nachts war sie in der Klinik und schlief dann den halben Tag, lernte den Nachmittag und verbrachte während der kurzen Lernpausen so viel Zeit wie irgend möglich mit ihrem Kind. Bei Anbruch der Dunkelheit kehrte sie zurück in die Klinik. Lianna hatte ihr jedoch versichert, dass sich das bald ändern würde. Nur am Anfang musste die angehende Heilerin tagsüber so viel lernen wie sie nur konnte, und da Lianna nachts mehr Zeit hatte, um zu unterrichten, musste Sera eben nachts ihre Zeit in der Klinik verbringen. Doch heute hatte sie frei und Emilia freute sich unbändig, als sie ihre Freundin zwischen ihren Eltern und ihrer Großmutter an der Pforte nach Gwaithmar stehen sah.

„Sera!“, rief sie und schloss die Elfe in die Arme. „Wie habe ich dich die letzten Tage vermisst.“

„Frag mal mich“, erklärte diese und der Schalk sprühte ihr aus den Augen. Sie griff Emilias Hände und fuhr aufgeregt fort: „Ich muss dir so viel erzählen …“

„Ich denke, das müsst ihr euch für später aufsparen“, unterbrach Roman die beiden Freundinnen.

„Oh, ja … Natürlich“, erklärte Sera, ließ die Hände ihrer Freundin los und trat einen Schritt beiseite.

„Mephisto, Ainema und der gesamte Kronrat Gwaithmars werden euch auf der anderen Seite erwarten.“

„Was? Jetzt schon?“, fragte Emilia entsetzt nach. „Ich dachte, der Empfang sei erst für den Abend geplant.“

„So ist es auch, aber Eldasay hat darauf bestanden, euch direkt bei eurer Ankunft begrüßen zu können. Es wird also der gesamte Kronrat auf der anderen Seite stehen und euch in Augenschein nehmen. Verhaltet euch also um Himmels willen so, wie es eurem Stand gebührt“, fuhr Roman fort und sah Emilia und Merkur eindringlich an.

„Haben wir uns schon jemals danebenbenommen?“, entgegnete Emilia und verdrehte die Augen.

„Nein“, gestand Roman, „nicht direkt jedenfalls, aber dennoch müsst ihr euch im Klaren darüber sein, dass nicht der gesamte Kronrat geschlossen hinter euch steht. Es gibt Elfen, die möchten euch scheitern sehen.“

„Da kannst du ja nur Eldasay meinen!“, entgegnete Merkur und nickte. „Immerhin gibt es ja nur einen Elfen im Kronrat. Und ich kann dir versichern, dass es uns durchaus bewusst ist, dass mein Onkel intrigieren wird, wo er nur kann. Emilia und ich werden vorsichtig sein, verlass dich auf uns.“

„Gut“, stimmte Roman zu und atmete tief durch. „Mir wird soeben erst bewusst, dass ich meine Tochter heute ziehen lasse“, erklärte er den Anwesenden seine Anspannung. „Als mich die Feuerelfen verschleppt hatten, war sie noch ein Kind. Nun konnte ich sie kaum richtig kennenlernen, und schon ist sie erwachsen und zieht in eine andere Welt.“

„Nun hör aber auf“, fuhr Emilia auf und lachte. „Zum einen bin ich mir sicher, dass du mich nur zu gut kennst und zum anderen werden wir ja quasi rausgeworfen!“

„Wir haben keine andere Wahl“, gestand Roman ernst. „Glaub mir, mir wäre es lieber, Mephisto könnte seine Amtszeit vollenden, aber unter den aktuellen Bedingungen ist dies leider nicht mehr möglich. Wir schicken euch in die Höhle der Löwen, das ist uns bewusst und wir werden euch unterstützen, wo wir nur können, aber ihr müsst vor Ort sein und somit muss ich mich schweren Herzens damit abfinden, dass mein Kind erwachsen ist.“

„Das hätte dir auch schon klar sein können, als sie ein Kind bekommen hat“, stellte Claire lachend fest.

„Oder spätestens, als du sie Merkur am Altar übergeben hast“, schlug Sophia vor.

„Ja, ja, lacht ihr nur über mich. Das Verhältnis zwischen Vater und Tochter ist nun mal etwas ganz Besonderes. Das versteht ihr Frauen nicht.“

Nun mussten alle Anwesenden lachen. Vor allem die Frauen.

„Bestimmt hast du recht, Dad“, neckte Emilia ihn.

„So, nun aber zurück zum Ernst des Lebens“, bemerkte Merkur und blickte auf den Torstein. „Sie warten.“

„Du hast recht“, bestätigte Emilia und blickte ihren Mann zustimmend an.

Er beschwor das neue Tor und im Nu sahen sie das Schillern und Leuchten der sich öffnenden Weltengrenze. Als der Durchgang stabil war, blickten sich die beiden an, reichten sich die Hände, Emilia nahm Elenjana an die andere Hand und so schritten sie hinter Lethan und gefolgt von Sera, Roman, Claire und Sophia mit Fox und Kim an der Leine durch die Pforte.

Emilia schluckte schwer, als sie auf der anderen Seite ankamen. Mephisto und Ainema standen keine zwei Meter vom Tor entfernt, den gesamten Kronrat im Rücken. Nachdem die Neuankömmlinge durch die derzeitigen Regenten in Empfang genommen worden waren, trat Eldasay aus der Gruppe des Kronrates hervor, um Emilia und Merkur auch im Namen des Kronrates begrüßen zu können.

„Seid willkommen“, sprach Eldasay und verneigte sich vor dem Prinzenpaar. Dem Rest nickte er ehrerbietig zu. Dann reichte er Emilia die Hand und sie ließ sowohl ihren Mann als auch ihr Kind widerwillig los, um sich von dem Feuerelfen zum Rat führen zu lassen. Nacheinander stellte er ihr alle Mitglieder vor.

Da war der Schwarzmagier Sentor, ein sehr attraktiver Mann, mit schwarzen Haaren, stahlblauen Augen und einem markanten, aber dennoch feinen Gesicht. Er war komplett in Schwarz gekleidet und ein langer samtener, schwarzer Umhang rundete seine Garderobe ab. Er nickte Emilia freundlich zu und sie reichte ihm galant die Hand, sodass er diese küssen konnte. Zumindest entkam sie so der Nähe Eldasays. Der Magier zwinkerte ihr mit dem linken Auge zu und Emilia lächelte zurück. Ihr Herz schlug währenddessen wild in ihrer Brust, so aufgeregt war sie.

Als nächstes wurde sie mit dem kleinen Troll Ardug bekanntgemacht, von dem sie zumindest schon einmal gehört hatte. Er und seine Familie waren die einzigen Trolle, die Zuflucht beantragt und auch erhalten hatten, da sie einer kleinen, nicht gefährlichen Art abstammten. Sie lebten im kleinsten der zwölf Schlösser, gemeinsam mit den Feen und Moosgnomen. Ardug war eine witzige Gestalt. Er ging Emilia gerade mal bis zur Hüfte, sein Gesicht war runzlig, seine Nase viel zu groß, seine Augen leuchteten golden und sein Haar zog sich in einer Mischung aus verschiedenen Blautönen vom Kopf bis zum Po. Er verbeugte sich so tief vor Emilia, dass er mit der Nase seine viel zu großen nackten, behaarten Füße berührte. Emilia musste sich ein Lächeln verkneifen, schloss den Troll aber sogleich in ihr Herz.

Soralai war eine blonde Fee, die fröhlich kicherte, als sie der Prinzessin vorgestellt wurde, sich aber dennoch, höflich in der Luft flatternd, vor Emilia verbeugte. Ihre Flügel schillerten dabei in hellen Grüntönen, ebenso wie die Seide ihres kleinen Kleidchens.

Gordan, der Vampir, war ein echter Vertreter seiner Sorte. Bleich, kalt und hager. Seine spitzen Eckzähne blitzten auf, als er seinen bläulich schimmernden Mund zu einem Lächeln verzog. Seine weißblonden Haare und die kalten schwarzen Augen bildeten einen krassen Kontrast zueinander und Emilia musste ein Schütteln unterdrücken, als er seine kalten Lippen auf ihren Handrücken drückte. Er hatte einst den Vampiren der Blutberge angehört, war dann jedoch gemeinsam mit dem Werwolf Danulf, welcher der nächste in der Reihe der Ratsmitglieder war, in das neue Gwaithmar ausgewandert, da sie des langweiligen Lebens in der Einöde der Berge überdrüssig waren.

Danulf lächelte sie charmant an und der Blick seiner gelben Wolfsaugen ließ ihr eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Er verneigte sich leicht vor ihr, während er ihre Hand küsste, wobei ihm seine langen braunen Haare über die Schultern fielen und sein interessantes Gesicht einrahmten, wodurch seiner attraktiven, animalischen Anmut noch mehr Ausdruck verliehen wurde.

Als nächstes sah sich Emilia einer Frau gegenüber, die scheinbar ihr Alter zu haben schien, was jedoch in der magischen Welt nichts bedeuten musste. Lange schwarze Haare umrahmten ein feines Gesicht, aus dem ihr freundliche blaue Augen entgegenblickten.

„Hallo, ich bin Kima“, stellte sie sich vor und lächelte Emilia offen an. Sogleich wurde der Prinzessin warm ums Herz. Endlich jemand in ihrer Liga. Dem Zauberstab nach zu urteilen, den Kima leger in einem Band um ihren Oberschenkel stecken hatte, war sie sich sicher, dass sie dem Geschlecht der Hexen angehörte.

Beim letzten Mitglied des Kronrates musste sich Emilia hinknien, um dem kleinen Geschöpf wertschätzend zu begegnen. Ugulduru, der Moosgnom. Er reichte ihr gerade bis zum Knie. Emilia streckte ihm vorsichtig den rechten Zeigefinger zur Begrüßung entgegen, den der Gnom mit festem Griff schüttelte.

„Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Mylady“, erklärte er eifrig mit piepsiger Stimme und sein Mooshaar wippte dabei kräftig. Emilia schloss auch diesen kleinen Kerl sogleich in ihr Herz. Er sah so niedlich aus, seine Haut wirkte ledrig und überall war er von festem, krausen Moos bedeckt. Seine braunen Augen blickten jedoch so klar und ehrlich, dass sich Emilia sicher war, dass man auch in ihm einen guten Verbündeten finden würde.

Alles in allem, dachte Emilia, konnte man mit diesem Rat arbeiten. Wäre da nicht Eldasay. Immer wieder, wenn sie ihn ansah, blitzte das Antlitz der grünen Schlange vor ihrem inneren Auge auf. Bemüht, sich ihre Abneigung gegen Merkurs Onkel nicht anmerken zu lassen, wandte sie sich ihm zu und bedankte sich für die Zusammenkunft.

Merkur, der mit allen Mitgliedern des Kronrats bereits bekannt war, trat neben seine Frau und erklärte:

„Wir werden heute Abend sicherlich genug Zeit finden, um Politisches zu besprechen und uns näher kennenzulernen, jedoch möchte ich um euer Verständnis bitten, dass meine Familie und ich nun erst einmal ankommen müssen. Unsere Tochter und meine Frau sollen ihr neues Zuhause kennenlernen.“ Er sah in die Runde und die Anwesenden nickten zustimmend.

„Wir sehen uns heute Abend“, antwortete Danulf und klopfte Merkur freundschaftlich auf die Schulter.

Merkur nickte und geleitete seine Familie aus dem Thronsaal. Ainema und Mephisto blieben beim Rat zurück.

Nachdem das schwere alte Holztor ins Schloss gefallen war, atmete Emilia erleichtert auf.

„Er ist die Schlange“, zischte sie und sah Merkur an.

„Das wussten wir bereits“, stellte dieser lachend fest.

„Nein, ich glaube, er ist die Schlange.“

„Du meinst die aus deinem Traum?“

„Ich könnte es mir vorstellen.“

„Dafür braucht man wohl keine hellseherischen Fähigkeiten“, meldete sich Roman zu Wort.

„Nein, nicht einmal magische“, stellte Claire fest. „Mit ein bisschen Intuition kann man diesen Elfen schnell einschätzen.“

Gerade als sie um eine Ecke bogen, wurden sie von einem jungen Elfenpaar abgepasst.

„Oh nein“, stöhnte Emilia, als sie die beiden erkannte.

„Eure Hoheiten, schön, Euch hier in Gwaithmar begrüßen zu dürfen“, höhnte Eldur und verbeugte sich tief, Felodin knickste übertrieben und zog damit Emilias und Merkurs königliche Stellung absolut ins Lächerliche. „Und den Walfisch habt Ihr auch mitgebacht?“ Dabei grinste er Sera fies an.

„Und den König Andorins“, stellte sich Roman nun vor die beiden und verschränkte seine Arme.

Während Felodin kurz einen Schritt zurücktrat, als sie den König der Waldelfen erblickte, ließ sich Eldur nur zu einem herablassenden Grinsen herunter.

„Seid gegrüßt, Roman von Andorin.“ Er überspielte den Vorfall und trat beiseite, machte eine ausladende Geste und erklärte wohlwollend: „Bitte, der Weg steht Euch frei.“

Emilia sah, dass Roman die Halsader anschwoll.

„Das wird ein Nachspiel haben“, erklärte Merkur und schritt erhobenen Hauptes an den beiden Elfen vorbei, um an die Treppe zu kommen, die zu ihren Gemächern führte.

„Das wird es“, knurrte Eldur.

„Die führen was im Schilde“, murmelte Emilia und hielt Merkurs Hand fester.

„Und ob sie das tun“, bestätigte Merkur. „Wir müssen die beiden genauso im Auge behalten wie Eldasay. „Lethan, du weißt, was zu tun ist?“

„Aber klar doch“, bestätigte dieser, sah zustimmungssuchend zum König und ließ sich dann zurückfallen, als Roman ihm zugenickt hatte.

„Was hat er vor?“, flüsterte Emilia.

„Er wird einige befreundete Wachen aus Andorin holen. Hier in Gwaithmar müssen wir erst herausfinden, wem wir vertrauen können. Bis wir das wissen, ist es besser, wir haben einige unserer Leute um uns herum. Sie können uns schützen und, wer weiß, vielleicht gelangen sie auch an Informationen, was gegen uns im Gange sein könnte.“

„Da wären wir“, riss sie Roman aus ihrer Unterhaltung. „Nach euch.“

Während sich Claire, Sophia, Sera und Roman im Hintergrund hielten, betraten Emilia, Merkur und Elenjana ihr neues Reich.

„Meine Spielsachen!“, rief die kleine Elfe freudig, als sie die Kiste erkannte, die die Elfen heute Morgen aus ihren Gemächern in Andorin mitgenommen hatte. Schnell rannte sie, gefolgt von Fox und Kim, in die neue Spielecke.

Emilia verdrehte die Augen und seufzte:

„Diese blöde Spielzeugkiste. Zum Glück ist dieses Thema nun endlich erledigt.“

„Zum Glück“, bestätigte Merkur lachend und gab seiner Frau einen Kuss.

„Es ist sehr schön geworden“, stellte sie nun fest und sah sich um. „So ganz anders als in Andorin.“

„Ja, das ist es.“

Die Residenz der Königsfamilie lag im höchsten der zwölf Schlösser, die alle aneinandergebaut waren. Der gesamte Wohnbereich war verglast. Beinahe keine Mauer trennte sie von der wundervollen Aussicht über das Dorf hinweg, das nun tief unter ihnen lag.

„Man kann ja tatsächlich die Überreste der Regenbogenbrücke sehen“, flüsterte Emilia ehrfürchtig und sah in die Ferne. Sie konnte den Ansatz einer Brücke erkennen, die aus den bunten Strahlen eines Regenbogens erbaut war. Obwohl es auch ein ganz gewöhnlicher Regenbogen hätte sein können, spürte Emilia, dass es die Brücke war.

„Ja, aber nicht immer“, bestätigte Merkur. „Ich konnte sie bisher nur einmal sehen. Woran das liegt, dass sie nicht immer da ist, konnte ich noch nicht herausfinden.“

„In der Menschenwelt erscheint ein Regenbogen immer dann, wenn es regnet und zeitgleich die Sonne scheint“, überlegte Emilia.

„Mit Regen hat es auf jeden Fall nichts zu tun“, entgegnete Merkur. „Ich tippe auf reine Magie. Vielleicht will die Brücke uns willkommen heißen.“

„Ein netter Gedanke“, antwortete Emilia und betrachtete weiterhin die Schönheit Gwaithmars.

Nachdem sie eine Weile schweigend dagestanden und in die Ferne geblickt hatten, begaben sie sich in die anderen Wohnräume. Es gab auch hier eine Bibliothek, mehrere Schlafräume, ein Badezimmer und auf der Rückseite des Turmes gelangten sie in den Königsgarten, ein Felsplateau, das an der Rückseite des Schlossturmes herausragte. Die Waldelfen hatten es vermocht, dieses Felsplateau begrünen zu lassen. Emilia war sich sicher, dass viel Magie vonnöten gewesen war, um dieses öde Stückchen Fels zu einer solch magischen Oase zu machen. Das Plateau war umrandet von Dornenhecken, die Emilia bis zur Brust reichten. Die Hecken blühten in unterschiedlichen Farben. Violett, pink, blau, gelb und orange leuchteten ihr die rosenähnlichen Pflanzen entgegen. Junge Bäume reckten ihre Blätter gen Himmel und bemühten sich, schnellstmöglich zu großen Schattenspendern heranzuwachsen.

„Elenjana wird hier wundervoll spielen können“, stellte Emilia fest. „Obwohl ich feststellen muss, dass ich diesen Abgrund hier erschreckend tief finde.“ Sie musste lachen und trat einen Schritt zurück.

„Es sind magische Hecken, niemand wird sie durchdringen können.“

„Ich weiß“, erwiderte Emilia. „Weder von der einen noch von der anderen Seite.“

„Wo sind eigentlich die anderen?“, stellte Merkur in diesem Moment fest.

„Ich glaube, sie wollten uns nicht stören“, erklärte Emilia und hakte sich bei ihrem Mann unter. „Los, komm, lass uns nach der dubiosen Spielzeugkiste, unserem Kind und dem Rest sehen.“

Als sie zurückkamen, standen die anderen unschlüssig im Eingangsbereich.

„Na los! Kommt schon rein!“, rief Merkur und lachte. „Fühlt euch wie zu Hause.“

„Es ist magisch geworden“, erklärte Claire ehrfürchtig.

„Es ist wunderschön“, stimmte Sophia zu. „Obwohl diese Treppensteigerei nicht meins wäre.“ Sie lachte.

„Sag mal“, begann Sera und sah sich aufmerksam um. „Sollte deine Hofdame nicht eigene Gemächer hier im Schloss bekommen?“ Sie grinste und sah Emilia mit vor Schalk sprühenden Augen an.

„Gut, dass du es ansprichst“, mischte sich Merkur ein. „Komm mit.“

„Das sollte ein Scherz sein“, begehrte Sera auf und wehrte mit den Händen ab.

„Nun, es ist aber so, dass sowohl Leibwächter als auch Hofdame im selben Trakt wie König und Königin residieren. Also, falls du deines Mannes mal überdrüssig bist, hier geht’s lang.“ Er bedeutete seiner Freundin voranzugehen.

Sie verließen die Gemächer des Paares und schritten den Gang in Richtung Treppe zurück. Eine Tür weiter blieben sie stehen.

„Dein Reich wird hier sein“, erklärte Merkur und öffnete eine schwere Pforte.

„Das ist nicht dein Ernst?“, quietschte sie und klatschte vor Freude in die Hände. Die Räumlichkeiten waren kleiner als die der Herrscher und es gab keinen Garten, aber es war genauso edel und schön gelegen. „Wir hätten ja tatsächlich alle hier Platz“, stellte Sera überrascht fest.

„Vielleicht werdet ihr ja doch noch zu Weltenpendlern“, schlug Emilia lachend vor.

„Und da vorne, direkt neben der Treppe, liegen Lethans Räume. Gegenüber wären dann die Gästezimmer. Also, Claire, Sophia, solltet ihr mal Urlaub wünschen? Wir haben Platz.“

„Gehört euch das gesamte obere Stockwerk?“, fragte Sera überrascht.

„Ja, der gesamte obere Stock des Turmes wird nur durch uns bewohnt und euch, natürlich. Kein anderer Edelmann hat hier Einlass. Weswegen unser Leibwächter auch direkt am einzigen Zugang seine Unterkunft bekommen hat.“

Während Merkur erzählte, wurde es vor Emilias Augen neblig. Schnell griff sie nach seinem Arm und er konnte sie gerade noch rechtzeitig halten, als die Vision sie übermannte.

*

Die Schlange sprang und biss zu. Sie konnte den Schmerz fühlen und das Blut in ihrer Kehle schmecken. Sie sackte zu Boden, der Angreifer entschwand zischend und ihr Körper erschlaffte binnen Sekunden. Das Gift des Tieres breitete sich aus und sie spürte, wie ihr Herz von Schlag zu Schlag langsamer wurde. Das Atmen fiel ihr immer schwerer und dann hatte ihr Körper den letzten Pulsschlag hinter sich. Sie war tot.

*

Sie rang nach Atem und es fühlte sich wie ein Befreiungsschlag an, als sich ihre Lungen mit dem belebenden Sauerstoff füllten.

„Es ist eine Vision“, erklärte Emilia stockend, „kein Traum.“

„Von was redest du?“, fragte Roman überrascht.

„Einer von uns wird sterben. Ich bin mir sicher.“ Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken.

„Du musst mit Glorijana reden, wenn du eine Vision hattest“, warf Roman ein.

„Das habe ich. Sie sagt, ich sei es nicht, die stirbt.“

„Hast du dieses Mal mehr gesehen?“, forschte Merkur nach.

„Nein“, erklärte Emilia. „Dasselbe wie das letzte Mal.“

„Warum bist du dir sicher, dass es einen von hier betrifft?“, fragte Sophia weiter. „Du meintest, es sei ein Mann.“

„Warum weiß hier jeder davon, außer mir?“, herrschte Roman seine Tochter an.

„Roman, beruhige dich, ich wusste auch von nichts“, bemühte sich Claire, ihren Mann zu besänftigen. „Außerdem kennst du die Regeln. Es gibt Dinge, die darf Emilia nicht sagen. Habe ich recht, mein Kind?“

„Ja, das stimmt, aber in diesem Fall sind mir die Regeln herzlich egal. Ich glaube, dass die Vision Eldasay, Eldur und Felodin betrifft. Schon im Thronsaal hat mich immer wieder bei seinem Anblick das Bild der Schlange eingeholt. Dann der verbale Angriff seines Sohnes und dieser Schlange Felodin. Ich glaube, die Schlange ist metaphorisch zu sehen. Diese Feuerelfen wollen uns schaden, sie wollen uns mit ihrem Gift lähmen und unserer Herrschaft den Garaus machen. Hierfür soll einer von uns sterben und das müssen wir verhindern.“

„Das werden wir. Sie haben keine Chance“, bestätigte Merkur und küsste seine Frau auf die Stirn.

„Aber Emilia, Glorijana war sich doch sicher, dass du es nicht bist“, warf Sophia ein.

„Ja, aber das würde bedeuten, dass es Merkur wäre.“

„Vielleicht müsste man es komplett metaphorisch sehen? Die Schlange bringt euch mit ihrem Gift um eure Herrschaft?“, schlug Sera vor. „Königsmord wäre eine ziemlich heftige Kiste. Ich glaube nicht, dass sich Eldasay, Eldur und Felo das leisten würden. Immerhin würde der Verdacht sofort auf sie fallen.“

„Das klingt vernünftig“, überlegte Emilia und atmete ein kleines bisschen auf. Ohne ihre Herrschaft könnte sie leben, ohne Merkur nicht. „Ich frage mich, warum nicht du diejenige bist, die diese Gabe geerbt hat“, antwortete Emilia und gab ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange. „Du betrachtest es immer aus einem viel praktischeren Winkel als ich.“

„Das hängt wohl mit der Ausbildung zusammen. Lianna lehrt mich, die Fakten zu suchen, zu sortieren und die logischen Schlüsse zu ziehen.“

„Mir ist es schon recht, wenn niemand stirbt“, erklärte Claire und schüttelte sich bei dem Gedanken daran.

„Da stimme ich deiner Mutter zu“, meldete sich Sophia zu Wort.

„So gern ich mehr über diese Vision erfahren würde, muss ich mich leider verabschieden“, meldete sich nun Roman zu Wort. „Ich muss mich mit einigen Abgesandten der anderen Völker treffen. Wir müssen die Nahrungsversorgung der Priesterinnen klären und im Anschluss werde ich zu Haldur, Ainema und Mephisto stoßen, die sich heute Nachmittag erneut um die neuen Tore kümmern wollten.“

„Pass auf dich auf“, flüsterte Emilia. „Ich hab dich lieb.“

„Ich pass immer auf mich auf, und ihr lasst euch nicht von diesen Feuerelfen unterkriegen. Ihr schafft das. Ich hab dich auch lieb.“ Er gab seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn und wandte sich an seine Frau: „Bis später. Ich liebe dich.“

„Ich dich auch. Sei vorsichtig, bitte.“

„Das bin ich immer.“ Mit diesen Worten wandte sich Roman ab und schritt die Treppen hinunter.

„Wir sollten sehen, ob eure Sachen alle angekommen sind“, wechselte Claire das Thema. „Und vergesst nicht, dass ihr zum Abendessen im Thronsaal erwartet werdet.“

„Keine Sorge, Claire, das vergessen wir schon nicht“, bestätigte Merkur. „Also lasst uns zusehen, dass wir hier drin fertig werden. Danach gehen wir gemeinsam in die Stadt hinunter. Ich möchte euch unbedingt alles zeigen, ehe wir zum Dinner erscheinen.“

„Für dich ist es ein bisschen wie heimkommen, oder?“, bemerkte Emilia, als sie zurück in ihre Räume traten.

„Ein bisschen, ja“, gestand er. „Obwohl ich bei meinem letzten Aufenthalt im Turm nebenan gelebt habe. Unter all den anderen Feuerelfen.“

„Wie sind sie so?“, fragte Emilia und kam sich ein bisschen blöd dabei vor. Sie hatte Merkur nie über seine Zeit in Gwaithmar gefragt.

„Sie sind wie alle Elfen“, stellte er lachend fest. „Es war nicht anders als in Andorin.“

„Mit der Ausnahme, dass hier noch ganz andere Wesen leben“, stellte Sera trocken fest, „und auch sonst alles anders aussieht.“

„Ja, genau“, stimmte Merkur ihr lachend zu.

„Du machst dir gar keine Sorgen wegen meiner Vision? Habe ich recht?“, fragte Emilia nun geradeheraus.

„Nein, sollte ich?“

„Es könnte dich treffen.“

„Das glaube ich nicht.“

„Wieso?“

„Weil Glorijana deine Zukunft gesehen hat und sich sicher war, dass alles in den richtigen Bahnen läuft.“

„Aber …“, versuchte Emilia, ihm zu widersprechen.

„Liebling, lass es gut sein. Ich werde mich von Farnen und Wäldern fernhalten, wo es nur geht, ich werde achtgeben und ich verspreche dir, dass ich mich vor allen Schlangen hüten werde.“

„Aber was, wenn es wirklich metaphorisch gemeint ist? Und Eldur oder Eldasay die Schlange ist?“

„Auch damit werden wir fertig werden. Wir sind so weit gekommen, Emilia, wir werden auch dieses Abenteuer meistern.“

„Du hast recht“, bestätigte sie und ließ sich von ihm in ihr Schlafgemach führen. Die Elfen hatten, wie nicht anders zu erwarten war, alles pikobello eingeräumt. Somit gab es für die fünf nichts weiter zu tun, als nachzusehen, ob nichts fehlte.

Anschließend begaben sie sich auf den Weg ins Dorf. Auf halber Strecke begegneten sie Danulf.

„Merkur, schön, euch zu sehen. Wohin des Weges?“, fragte der Werwolf.

„Wir sind auf dem Weg ins Dorf. Ich möchte Emilia und Elenjana alles zeigen.“

„Darf ich euch begleiten?“

„Sehr gern, Danulf“, erwiderte Merkur, klopfte dem Werwolf auf die Schulter und die beiden Männer schritten ihnen voran die Treppen hinunter. Sie unterhielten sich in einem fort, während sie das Schlosstor passierten und die Brücke überquerten, die sie zur Stadt führte.

„Wusstest du, dass Merkur und dieser Werwolf so gute Freunde sind?“, fragte Sera leise.

„Nein, kein Stück“, entgegnete Emilia verwundert. „Er hat nie von Gwaithmar erzählt. Und ich habe nie gefragt.“

Auf dem Marktplatz angekommen verabschiedete sich Danulf von der Gruppe. Er traf sich dort mit anderen Werwölfen, die ihn bereits erwartet hatten.

Der kleine Ausflug ins Dorf unterschied sich in der Tat nicht arg von ihren Ausflügen in Andorin. Nach einem kleinen Besuch auf dem Markt und vielen Willkommensgrüßen der unterschiedlichsten Wesen kehrten sie auch schon zurück ins Schloss. Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont entgegen und sie mussten sich zum Dinner unbedingt noch umziehen.

Lethan erwartete sie bereits unruhig vor der Tür seiner Gemächer.

„Wo wart ihr?“, fragte er genervt.

„Ich habe den anderen Gwaithmar gezeigt“, entgegnete Merkur schulterzuckend.

„Ich hab mir Sorgen gemacht“, erklärte Lethan.

„Keine Panik, es ist alles gut“, beschwichtigte Sera ihren Bruder, „aber nun sollten wir uns fertigmachen, in einer halben Stunde beginnt das Dinner.“

So beeilten sie sich, dass sie noch rechtzeitig zum Empfang kamen, während Claire und Sophia Elenjana ins Bett brachten.

Der Abend begann sehr entspannt. Ainema und Mephisto hießen die beiden neuen Herrscher willkommen, Haldur sprach seinerseits einige Worte und auch Roman schloss sich den guten Wünschen an. Der Kronrat schien ihnen wohlgesonnen, mit Ausnahme von Eldasay. Zwar konnte Emilia ihm an diesem Abend kein Fehlverhalten vorwerfen, aber jedes Mal, wenn sie den Blick ans Ende der Tafel warf, an der Roman und Eldasay sich unterhielten, blitzte das Bild der Schlange erneut vor ihrem inneren Auge auf. Mit knirschenden Zähnen beobachtete sie den Elfen und bemühte sich dabei, in seine Gedanken einzutauchen, aber der Elf war zu gut. Er hatte seine Barriere verschlossen und Emilia konnte nicht mit Gewalt eindringen, da er dies sofort bemerkt hätte. Das Gespräch zwischen ihrem Vater und Eldasay schien in eine hitzige Richtung abgedriftet zu sein. Sie war sich sicher, dass Eldur hierbei das Hauptthema war. Da sie nicht wollte, dass die Situation eskalierte, mischte sie sich in die Debatte ein.

„Dad, wie weit sind wir mit der Versorgung der Priesterinnen?“, wechselte sie somit zu einem neutralen Thema.

Roman sah sie perplex an, überlegte kurz und antwortete dann souverän:

„Oh, es ist alles vorbereitet. Wir können morgen eine Fuhre Korn und Gemüse durch das neue Zentral-Tor senden.“

„Oh, wunderbar“, brachte sich nun auch der Prinz in das Gespräch ein. „Wann legen wir los?“

„Wir sollten direkt nach Sonnenaufgang starten, sodass du rechtzeitig zur Ratssitzung zurück bist“, antwortete Roman.

„Ach, stimmt, die Sitzung … Na, dann treffen wir uns bei Sonnenaufgang in Andorin.“

„Muss Merkur denn dabei sein?“, fragte Emilia nach. Eigentlich hatte sie gehofft, dass sie den ersten Morgen in Gwaithmar gemeinsam verbringen könnten, bevor sie ihre königlichen Pflichten aufnehmen mussten.

„Einer von euch sollte anwesend sein“, bestätigte Roman und sah seine Tochter eindringlich an. „Schließlich handelt es sich um eine Spende unserer beider Königreiche und außerdem habt ihr sie den Priesterinnen zugesagt.“

„Nun denn“, bestätigte Emilia und widmete sich erneut dem Essen. Zumindest hatte sie den Streit zwischen ihrem Vater und Eldasay beenden können. In alles andere würde sie sich fügen müssen.

„Es wird mir nichts geschehen“, erklärte Merkur leise. Emilia nickte und aß weiter.

Gegen Mitternacht löste sich die Gesellschaft auf. Roman hatte entschieden, diese Nacht in Gwaithmar bei seiner Frau zu bleiben, was auch Roandir entgegenkam. Er hatte Athanna noch vor dem Dinner zu Claire und Sophia gebracht, sodass sie das Kind gemeinsam mit Elenjana ins Bett bringen konnten. Nun machten sich also alle zusammen auf den Weg in den höchsten Turm. Sera und Roandir holten Athanna und legten sie in ihren Gemächern vorsichtig ins Bett, während Emilia und Merkur sich von Claire, Sophia und Roman verabschiedeten. Lethan war bereits in seinem neuen Reich verschwunden.

Die Nacht war kurz, da Emilia von einer Vision nach der anderen gejagt wurde. Mehrmals in der Nacht schrie sie auf und schlug wild um sich.

„Ich glaube, ich werde wahnsinnig“, murmelte sie irgendwann und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen.

„Soll ich dableiben? Ist es das, was dich plagt?“

„Nein, mein Vater hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du zu gehen hast.“

„Ich werde auf mich achten“, versprach er.

„Ich weiß. Ich denke, gemeinsam seid ihr sowieso sicher. In der Vision bin ich allein.“

„Na, dann ist ja gut. Versuch, noch mal zu schlafen. Ich muss aufstehen.“ Er sah zum Fenster.

Emilia folgte seinem Blick und konnte feststellen, dass sich der Horizont bereits rötlich färbte.

„Ich stehe ebenfalls auf“, erklärte sie und nahm ihren Morgenmantel. Während Merkur sich wusch und anzog, blickte sie gedankenverloren der Sonne zu, die sich ganz langsam über den Rand der Welt zu kämpfen begann.

„Mein Frühstück lasse ich ausfallen“, flüsterte Merkur ihr ins Ohr, legte seine Arme um ihre Taille und küsste ihren Hals. „Ich denke, wir werden bald zurück sein.“

„Ich liebe dich“, erklärte Emilia, drehte sich um und gab ihm zum Abschied einen Kuss.

„Ich dich auch! Bis später.“

„Bis später.“

*

Es dauerte wirklich nicht lange, bis Merkur zurückkam. Vergnügt setzte er sich zu Emilia an den Frühstückstisch.

„Geht es dir besser?“, fragte er.

„Nein“, gestand diese. „Die Vision kommt alle paar Minuten und ich sehe nicht mehr.“

„Wir müssen nochmals mit Glorijana reden“, stellte Merkur ernst fest.

„Ist mein Dad mit dir zurückgereist?“, fragte Emilia stattdessen.

„Nein. Er ist noch bei Mea geblieben. Sie wollte noch etwas mit ihm besprechen und ihm dabei den Wald zeigen. Und da ich diese Führung ja schon genießen durfte, habe ich mich gleich wieder vom Acker gemacht.“

„Ist Roandir bei ihm?“, fragte Emilia alarmiert.

„Aber sicher.“

„Gut.“

Der Morgen schritt voran. Elenjana fühlte sich in Gwaithmar überraschenderweise bereits so wohl, dass Sophia beschlossen hatte, mit Haldur zurück nach Angorogh zu reisen. Sie wäre ja schnell wieder hier, sollte man ihre Hilfe benötigen. Claire hatte sich mit Hund und Kind in den Garten zurückgezogen und so konnten Merkur und Emilia zu ihrer ersten Ratsversammlung in Gwaithmar aufbrechen.

Eldasay war an diesem Morgen leider unpässlich, wie sein Diener allen versicherte, und somit war es eine nette Runde. Jeder der Ratsmitglieder schilderte die aktuelle Situation in seinem Teil des Schlosses. Das Schloss in Gwaithmar war eine uralte Ruine gewesen, als die Feuerelfen einst hier Zuflucht gesucht hatten. Damals wurde entschlossen, dass Gwaithmar die Heimat aller Heimatlosen werden sollte. Jeder, der einem magischen Volk angehörte, konnte also beantragen, hier ein neues Zuhause zu finden. Das immense Schloss war so unaussprechlich groß, dass es im Moment allen Völkern, die hier Zuflucht gesucht hatten, ein Zuhause war. Jeder der zwölf Schlosstürme beherbergte eine oder mehrere andere magische Nationen. Doch die Einwanderer wollten nicht für immer im Schloss leben. Daher schossen im Moment unten im Dorf die Hütten und Häuser wie Pilze aus dem Boden. Eine Stadt war im Entstehen, eine Stadt wie Andorin.

Zum Glück hatte Emilia gestern einen Teil dieser neuen Stadt bereits gesehen und konnte somit sehr gut nachvollziehen, was für Sorgen, Probleme und wie viel Arbeit noch vor den Völkern lag. Sie sicherten allen Mitgliedern ihre vollste Unterstützung zu, und als das Mittagessen aufgetragen wurde, waren alle Anträge gestellt, alles besprochen und das Prinzenpaar war guter Dinge, dass sie alles im Griff hatten.

Mephisto und Ainema verabschiedeten sich direkt nach der Hauptspeise, da sie sich weiter um die Zentral-Tore kümmern mussten. Sie passierten das neue Portal nach Angorogh, wo sie sich mit Haldur treffen würden.

In genau diesem Moment geschah es. Emilia wurde neblig vor Augen, sie sah die Schlange, sie sah ihren Vater, sie erkannte sein Schwert und es war zu spät. Er zog das Schwert, fuhr herum, aber die Schlange war zu schnell. Sie vergrub ihre Zähne in Romans Hals und er sackte zu Boden. Noch bevor Emilia ihn sterben sah, riss sie sich aus ihrer Vision. Sie japste nach Atem und musste gegen eine aufwallende Ohnmacht ankämpfen.

„Mein Vater!“, rief sie und Übelkeit überkam sie. „Merkur, es ist mein Vater!“ Sofort waren Merkur und Danulf an ihrer Seite, um sie zu stützen. „Mir geht’s gut“, erklärte sie und riss sich los. „Aber wir müssen sofort meinen Vater suchen. Merkur, frag Lethan nach Elfenschuh. Bitte, ich fürchte, es könnte schon zu spät sein.“

Während Emilia noch Atem schöpfte, rannte Merkur zur Tür hinaus. Zum Glück stand Lethan Wache vor dem Thronsaal.

„Ob ich Elfenschuh dabei habe?“, fragte er überrascht. „Aber selbstverständlich.“ Ohne weitere Fragen zu stellen, folgte er Merkur in den Saal.

Emilia hatte in der Zwischenzeit einen Schluck Wasser getrunken und ihre Atmung wieder in normale Bahnen lenken können.

„Kima, wie gut kennt Ihr Euch mit Heilzaubern aus?“, fragte sie die Hexe, die ihr liebevoll den Arm tätschelte.

„Ich bin die Beste unserer Gilde“, erklärte sie.

„Gut, könnt Ihr mitkommen?“

„Klar!“, beschloss sie, ohne weitere Fragen zu stellen.

„Merkur, Lethan, konzentriert euch auf meinen Vater. Wir müssen ihn mit dem Kraut orten. Ich werde Kima mitnehmen. Wer kann noch helfen?“

„Ich bin dabei“, erklang Danulfs Bass.

„Und ich“, ertönte Gordans Stimme.

„Und ich.“ Sentor, der Schwarzmagier, war aufgestanden und sah auffordernd in die Runde.

„Ich nehme Gordan und Danulf mit und Lethan Sentor“, beschloss Merkur. Er griff nach den Armen seiner Freunde, schloss die Augen, visualisierte seinen Schwiegervater und schon war er weg. Emilia und Kima sowie Lethan mit Sentor folgten ihnen.

*

„Er ist schwer verletzt“, vernahmen sie Meas zitternde Stimme. „Ein Elf, wir spürten einen Elf und dann … Die Schlange. Sie war auf einmal da.“ Verzweifelt presste sie ihre Hand auf die stark blutende Wunde an Romans Hals.

Er hatte die Augen noch geöffnet und suchte nach dem Blick seiner Tochter.

„Sag deiner Mutter, dass ich sie liebe“, brachte er stockend über die Lippen. Blut quoll zwischen seinen Zähnen hervor.

„Nein, Dad, nein, du stirbst nicht. Das lasse ich nicht zu.“

„Sag es ihr“, flüsterte er und sah sie eindringlich an. „Ich liebe dich, mein Kind. Mach mich stolz.“ Mit diesen Worten schloss er die Augen und Emilia konnte erkennen, dass seine Atmung zum Erliegen kam.

Mea schluchzte auf:

„Es ist alles meine Schuld. Ich hätte … Ich wollte … Ich bin mir sicher, dass er …“

„Sie steht unter Schock“, erklärte Kima und zog die Priesterin vorsichtig von Roman weg. Sie sah ihr tief in die Augen und die Priesterin verstummte. „Mea, bitte, ich brauche das magische Moos der Dryaden. Wir werden seine Seele an seinen Körper binden müssen. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich kann ihn durch einen Zauber mit Sauerstoff versorgen, sodass sein Hirn keinen Schaden nimmt. Aber wir müssen schnell sein.“

Mea nickte wie in Trance, folgte aber ohne weiteres Gestammel der Anweisung der Hexe.

Kima schloss indes ihre Augen und legte ihre linke Hand auf Romans Brust. Mit dem Zauberstab in der Rechten murmelte sie einen Zauberspruch und ihre Hand begann orange zu glühen. Das Glühen breitete sich in Romans Körper aus und Emilia konnte sehen, wie sich sein Brustkorb wieder zu heben begann. Zum Glück war Mea wenige Augenblicke später mit dem Kraut zurück.

„Es wächst nur im Inneren der Eichenbäume, die Dryaden haben es mir gegeben“, erklärte sie und reichte es der Hexe. Diese nahm die moosartige Pflanze, tippte mit ihrem Zauberstab darauf und es pulverisierte sich vor ihren Augen. Sie blies auf ihre Handfläche und das Pulver begann zu glitzern und blinken und flog direkt zu Romans Gesicht. Dort konnten sie erkennen, wie er es beim nächsten Atemzug einsog. Sein Körper leuchtete grün auf und dann erlosch das Licht.

„Und nun?“, fragte Emilia. „Kannst du ihn heilen?“

Kima schloss erneut die Augen und spürte in Romans Inneres. Die Blutung war zum Erliegen gekommen. Blass und wie tot lag er da.

„Nein, das kann ich nicht“, erklärte sie nach einigen Augenblicken und schüttelte betrübt den Kopf.

„Merkur, wir müssen ihn zu Lianna bringen!“, fuhr Emilia auf.

Er und Lethan nickten. Sie griffen nach Roman und im nächsten Augenblick waren sie verschwunden.

„Auch eure Elfenheilerin wird ihn nicht retten können“, erklärte Kima traurig.

„Warum bist du dir da so sicher?“, entgegnete Emilia aufgebracht. „Lianna hat mich geheilt, als ich von den dunklen Reitern vergiftet worden war. Sie wird auch meinen Vater retten können.“

„Sie kann es versuchen“, erklärte die Hexe, „aber das Gift, das die Schlange in sich trug, war anders als alle Gifte, die ich kenne.“

„Kannst du das spüren?“, fragte Emilia.

„Ja, ich kann alles spüren, was in einem Wesen vor sich geht. Dein Vater kann einige Stunden in dieser Starre, in die ich ihn versetzt habe, überleben. Wenn dann kein Gegengift gefunden wird, ist es zu spät. Es tut mir leid.“ Mit diesen Worten legte sie der Prinzessin eine Hand auf die Schulter und Emilia biss auf ihre Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten.

„Wir müssen zu Lianna, Mea, Ihr müsst ihr alles über die Schlange erzählen. Kima, du musst ihr erklären, was du gemacht hast und was du weißt.“ Die beiden Frauen nickten und reisten gemeinsam mit Emilia weiter.

Meas Novizin Sildara stand wie erstarrt am Rand des Geschehens. Keiner wusste, wann sie gekommen war. Eine Dryade war bei ihr und streichelte ihr sanft über die Wange. Sie nickte dem Waldgeist dankbar zu und bot dann, mit zitternder Stimme, den übriggebliebenen Kronrats-Mitgliedern an, sie zum neuen Zentral-Tor zu bringen.


Kapitel 8

Lianna hatte Roman gegeben, was sie an Kräutern aufbringen konnte, und gezaubert, was sie zu zaubern vermochte. Sera stand tränenüberströmt daneben.

„Wir wissen nicht, was wir noch tun könnten“, erklärte Lianna und trat gesenkten Blickes beiseite. „Es ist besser, du holst Sophia und Claire. Wenn der Zauber Kimas zum Erliegen kommt, wird er sterben.“

„Nein!“, rief Emilia aufgebracht. „Das darf nicht sein, das kann nicht sein! Du hast doch das Kraut, das alle Gifte stoppen kann.“

„Das habe ich ihm schon gegeben. Aber es ist kein magisches Gift. Es ist etwas anderes.“

„Was soll das heißen?“, fragte Emilia und sah die Heilerin entsetzt an.

„Es ist, wie Kima sagt … Wir kennen kein Gegengift.“

„Aber …“

„Emilia, sie haben alles getan“, erklärte nun auch Sera schluchzend und zog ihre Freundin fest in die Arme.

Diese wollte jedoch im Moment nicht getröstet werden, daher schob sie die Elfe von sich.

„Kima“, wandte sie sich an die Hexe, „wie oft kannst du deinen Zauber wiederholen?“

„Ich weiß es nicht, vielleicht zwei-, dreimal, schätze ich, aber Emilia, es macht keinen Sinn, wir werden ihn nicht heilen können. Wir sollten ihn gehen lassen.“

„Das werden wir nicht“, erklärte Emilia und stampfte mit dem Fuß auf. „Ich weiß, wer schuld an all dem ist und ich verspreche euch, ich finde heraus, um was für ein Gift es sich handelt und dann werden wir ein Gegengift finden. Ihr lasst ihn auf keinen Fall sterben! Habt ihr mich verstanden?“

Die Heilerin und die Hexe nickten und Emilia machte auf dem Absatz kehrt.

„Emilia, was hast du vor?“, rief Sera ihr hinterher.

„Ich rette meinen Vater!“, rief diese zurück und schon hatte sie sich in Luft aufgelöst.

„Ich werde ihr folgen!“, erklärte Merkur mit belegter Stimme. „Lethan, du kommst mit mir. Sera, bitte sag Claire und Sophia Bescheid.“

„Mach ich“, antwortete die Elfe schniefend. „Merkur, warte!“, rief sie jedoch noch. „Wo ist eigentlich Roandir?“

Diese Frage erschütterte alle. Merkur verharrte wie angewurzelt auf der Stelle. Mea wurde blass und setzte sich.

„Der andere Elf …“, begann sie entsetzt und stockend und bemühte sich, die Bilder der vergangenen Stunde vor ihren Augen auferstehen zu lassen. „Wir waren bei der Quelle, als wir einen Elfen wahrnahmen. Roandir verschwand unter einem Tarnzauber, um nachzusehen. Danach ging alles so schnell … Der Angriff …, ihr …, die Rückreise …“

„Bei den Göttern“, flüsterte Sera und setzte sich. „Was, wenn ihn das Biest auch erwischt hat? Und er irgendwo mitten im Wald liegt? Er könnte bereits tot sein!“ Das Entsetzen stand ihr in den Augen.

„Das darfst du nicht denken“, erklärte Lianna. „Roandir ist ein viel erfahrenerer Krieger als Roman. Er ist sicher wohlauf.“

„Aber wo ist er dann?“, rief Sera panisch.

„Vielleicht verfolgt er das Biest oder den Elf?“, schlug Merkur vor.

„Lethan, gibst du mir Elfenschuh? Ich muss ihn suchen“, bat die Elfe schluchzend und ignorierte alle anderen Aussagen.

„Du kannst nicht alleine auf die Suche gehen“, widersprach Lethan. „Außerdem hat Lianna recht. Roandir ist ein sehr erfahrener Krieger. Ihm wird nichts geschehen.“

„Meine Priesterinnen und ich werden nach ihm suchen. Ist er noch im Wald Xayklorions, werden wir ihn schnell finden.“

„Danke, Mea“, antwortete Lethan. „Mach bitte keine Dummheiten!“, schärfte er seiner Schwester dann ein.

„Sera wird ihre Aufgabe erledigen“, versprach Lianna und sah ihre Schülerin fest an. Diese nickte schniefend und Lianna fuhr fort: „Es macht keinen Sinn, sich nun Sorgen zu machen, bevor wir nicht wissen, was geschehen ist. Führe deine Aufgabe aus, benachrichtige Claire und Sophia, und ich bin mir sicher, Roandir wird im Laufe des Tages wieder auftauchen.“

Sie nickte Merkur und Lethan zu und die beiden machten sich mit Elfenschuh auf die Suche nach Emilia. Merkur hoffte, dass er mit seiner Vermutung recht hatte und dass er sie in Gwaithmar finden würde. Leider war es nicht einfach, Emilia zuverlässig zu orten. Wenn sie nicht gefunden werden wollte, konnte sie sich mit ihrer ganz besonderen Feen- und Elfenmagie nach außen hin komplett abschotten.

*

„Wo ist er? Wo ist Eldasay?“, rief sie vor Wut schäumend, als sie im Thronsaal angekommen war. Die Übriggebliebenen der Versammlung starrten sie überrascht und ein wenig eingeschüchtert an.

„Ich führe Euch zu seinen Gemächern“, wisperte die Fee Soralai und flatterte schnell mit ihren grün schimmernden Flügeln vorneweg. Alle anderen gingen ihr aus dem Weg und sahen ihnen überrascht nach.

„Ich kann ihn nicht orten“, murmelte sie wie eine Wahnsinnige immer wieder vor sich hin. „Warum kann ich ihn nicht orten?“

„Eldasay ist ein geschickter Elfenmagier“, flüsterte die Fee unsicher. „Aber wir sind gleich da“, erklärte sie und hoffte, Emilia beruhigen zu können.

Noch bevor sie jedoch die Gemächer des vermeintlichen Verräters erreicht hatten, hatten Merkur und Lethan sie eingeholt. Wie aus dem Nichts tauchten die beiden neben ihr auf und zwangen sie so zum Anhalten.

„Emilia, was hast du vor?“, fragte Merkur erregt und riss sie an der Schulter herum.

Vor Wut schnaubend blitzte sie ihn an und riss sich los.

„Ich werde meinen Vater nicht sterben lassen!“, rief sie aufgebracht. „Wenn jemand weiß, was das für eine Schlange war, dann er!“ Sie drehte sich um und bedeutete Soralai, schnell weiterzufliegen.

„Emilia, lass uns mit ihm reden. Du bist viel zu aufgebracht“, mischte sich nun auch Lethan ein und rannte der Elfe hinterher.

„Und das ist auch gut so, er soll vor Angst zittern, dieser …, dieser Wurm!“, rief sie empört. „Von wegen unpässlich bei der Ratssitzung. Einen Mord musste er begehen! Er wusste, dass ihr heute Morgen in Xayklorion seid. Er muss die Schlange auf meinen Vater gehetzt haben!“

„Hier ist es“, erklärte die Fee beklommen und deutete den Gang entlang auf eine Tür, die von zwei Feuerelfen bewacht wurde. „Ich wünsche Euch viel Erfolg.“ Mit diesen Worten flatterte sie zurück und verschwand hinter der nächsten Ecke. Sie schien ebenfalls nicht erpicht darauf zu sein, Eldasay über den Weg zu fliegen.

„Lasst mich durch!“, befahl Emilia den beiden Wachen.

„Lord Eldasay wünscht keine Störung“, erwiderte einer der beiden ungerührt.

„Ich befehle es euch, als eure künftige Königin!“, rief sie aufgebracht.

Die beiden Elfen sahen jedoch weiter gelassen auf die zierliche Waldelfe und rührten sich nicht.

„Geht beiseite!“, erklärte nun auch Merkur und baute sich vor den beiden Wachen auf, die rechte Hand auf dem Griff seines Schwertes liegend.

Lethan stellte sich daneben und funkelte die beiden Feuerelfen herausfordernd an.

„Na, wird’s bald?“, fragte er und seine Finger schlossen sich fester um den Schwertknauf.

„Was ist hier los?“, zischte Eldur aufgebracht, während er die Tür der Gemächer von innen öffnete. „Hatte ich nicht den Befehl gegeben, dass mein Vater äußerste Ruhe braucht?“ Seine Augen weiteten sich und er brach ab, als er sah, wer vor der Tür um Einlass verlangte. „Was wollt ihr hier?“, knurrte er.

„Wir wollen wissen, mit was für einem Gift ihr meinen Vater töten wollt!“, rief Emilia und drängte sich kurzerhand an den Wachen vorbei. Sie schob Eldur zurück in die Gemächer und schloss die Tür, kaum, dass Merkur und Lethan sie passiert hatten.

„Ihr wollt was?“, fragte Eldur und alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

„Wo ist er? Wo ist dein Vater?“, brüllte Emilia ihn an und schüttelte ihn am Kragen.

„Was geht denn hier vor sich?“, fragte eine schwarzhaarige Elfe, die aus einem Nebenzimmer trat und die Tür leise schloss. Sie versiegelte die Pforte beiläufig mit einem Zauber und wandte sich dann vollkommen überrascht an den ungebetenen Besuch. „Nun? Was geht hier vor sich?“ Sie stemmte die Arme in die Seiten und sah wütend in die Runde.

„Ich wüsste nicht, was Euch das anginge!“, erklärte Emilia und wandte der Frau den Rücken zu. „Ich frage nun das letzte Mal: Wo ist Eldasay?“ Sie funkelte Eldur so wütend an, dass dieser sichtlich schluckte. Dann packte sie ihn bei den Armen und schüttelte ihn. „Wo ist dein Vater? Was für ein Gift war es?“

„Tante, bitte sag uns doch, wo wir deinen Mann finden“, wandte sich nun Merkur sichtlich um Ruhe und Fassung bemüht an die Feuerelfe. Er legte seiner Frau beschwichtigend die Hand auf den Arm und diese ließ Eldur zähneknirschend los. „Emilia, das ist Laticiara, meine Tante, die Schwester meines Vaters und …“

„Eldasays Frau, ich verstehe“, knurrte Emilia und wandte sich nun direkt an Laticiara: „Ihr verzeiht bitte, dass ich mich nicht mit Höflichkeitsbekundungen aufhalten kann, denn Euer Mann und vermutlich auch Euer feiner Sohn hier haben versucht, meinen Vater zu töten. Und nun bitte ich Euch, mir aus dem Weg zu gehen und mich zu Eldasay zu lassen. Wo ist er? Hinter dieser Tür?“

Laticiara war blass geworden.

„Was soll das heißen? Er hat versucht, deinen Vater zu töten?“, fragte diese und begann zu zittern. „Eldur, was hat das alles zu bedeuten?“, fuhr sie ihren Sohn an.

„Ich kann es dir nicht sagen, Mutter, ehrlich. Wir haben nichts mit irgendwas zu tun“, beteuerte dieser und seine Stimme zitterte.

„Lasst mich zu ihm!“, rief Emilia nun aufgebracht.

„Es geht ihm nicht gut“, erklärte Laticiara und trat beiseite. Sie entsiegelte die Tür und mit einem Fingerschnipsen sprang sie auf. „Er hatte gestern Nacht eine Begegnung mit einem Bergtroll. Es steht nicht gut um ihn“, wisperte sie und schluckte schwer.

„Wer’s glaubt!“, höhnte Emilia und schritt erhobenen Hauptes in das Schlafgemach.

Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Eldasay lag schwer verwundet in den Laken des Bettes. Seine Gesichtsfarbe ähnelte der Farbe der weiß getünchten Wand. Als Emilia gewahr wurde, dass Laticiara vermutlich die Wahrheit gesprochen hatte und sie feststellen musste, dass Eldasay nicht ansprechbar war, wandte sie sich ab und funkelte Eldur an.

„Wer hat euch geholfen?“

„Niemand, Emilia, ehrlich. Warum sollten wir deinem Vater etwas antun?“

„Ja, warum nicht mir?“, entgegnete Merkur und zog Emilia aus dem Zimmer des Kranken. „Ihr wusstet, dass Roman und ich gemeinsam im Wald der Dryaden waren. Vielleicht hätte der Anschlag ja auch mich treffen sollen?“

„Nein, Elf, Merkur, echt nicht. Ich meine, klar, wir hatten unsere Differenzen, aber wir würden doch nicht … Mord! Merkur, ehrlich? Traust du mir das zu?“

„Leider ja“, bestätigte sein Vetter und legte beruhigend den Arm um Emilia. „Lethan!“

„Eldur, wir nehmen dich in Gewahrsam, bis du deine Unschuld beweisen kannst. Wir werden Wachen vor euren Gemächern postieren. Unsere Wachen. Du wirst die Räume nicht verlassen und keinen Besuch erhalten. Um Eldasay werden wir uns wohl keine Sorgen mehr machen müssen. Ich vermute, er wird den Abend nicht erleben“, erklärte Lethan nun in offiziellem Tonfall.

Laticiara sackte auf einem Divan im Wohnraum zusammen. Sie war ohnmächtig geworden. Emilia war sich zwar sicher, dass der Frau sehr wohl bewusst war, dass ihr Mann nicht mehr lange zu leben hatte, aber es so direkt gesagt zu bekommen, war etwas anderes und dann noch zeitgleich den einzigen Sohn in Gewahrsam des künftigen Königs zu wissen. Auch Emilia musste zugeben, dass sie es gespürt hatte. Eldasay war fort. Das war der Grund, warum sie ihn nicht mehr hatte orten können. Seine Magie hatte damit nichts mehr zu tun gehabt. Seine Seele saß vermutlich bereits am Ufer der Nebelfrauen, wenn er überhaupt eine Seele gehabt hatte.

Eldur sackte in sich zusammen und nickte. Er blickte in Emilias Augen und flüsterte:

„Ihr müsst es mir glauben, wir haben nichts damit zu tun. Ehrlich!“

Auch wenn Emilia es nicht gern zugab, aber sie sah, dass er die Wahrheit sprach. Sie trat näher und legte ihre Hände an seine Schläfen, was er zitternd zuließ. Er schloss die Augen und atmete flach. Emilia blickte tief in ihn hinein und sie sah es. Eldurs Gewissen war rein, zumindest, was den Tod ihres Vaters anbelangte.

„Den Arrest könnt ihr euch sparen“, erklärte sie an Lethan und Merkur gewandt. „Er war es wirklich nicht. Ich werde mich aber dennoch selbst vergewissern, dass Eldasay ebenso nichts damit zu tun hatte“, fuhr sie fort und schritt zurück in das Zimmer des Sterbenden.

„Emilia, das macht doch keinen Sinn“, warf Merkur ein. „Er ist so gut wie tot.“

„Richtig. Es wird ihn nicht mehr stören, wenn ich mir seine Erinnerungen ansehe, sofern diese überhaupt noch da sind.“

Da Laticiara noch immer benommen war und Eldur nicht wagte, zu widersprechen, trat Emilia zurück ins Schlafzimmer. Sie verharrte den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich auf den Rand des Bettes setzte. Eldasay sah furchterregend aus. Überall blutige Wunden, Verbände und Emilia konnte erkennen, dass sein halber Kopf zertrümmert war. Der Verband, den man ihm darüber gewickelt hatte, war blutdurchtränkt und sie war sich sicher, dass der Elf nicht einmal mehr das Abendrot erleben würde. Langsam streckte sie ihre Hand aus und berührte vorsichtig eine seiner Schläfen. Es war ihr unangenehm, den Elfen, den sie so wenig mochte, nun zu berühren, in einem Zustand, in dem er sich nicht mehr wehren konnte. Sie benötigte einige Augenblicke, ehe sie sich gesammelt hatte, und entließ dann ihre Feenmagie, die ihr, zusätzlich zur Elfenmagie, dabei helfen würde, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Sie schloss die Augen und vertiefte sich in Eldasay. Sie sah, dass sie ihn sehr wohl in vielen Dingen richtig eingeschätzt hatte. Er hatte versucht, den Kronrat davon zu überzeugen, ihn zu wählen anstatt uns zu krönen. Er hatte hier und da kleinere Intrigen gesponnen, aber eine Schlange, Gift oder Roman sah sie nicht. Sie durchforstete alle Ecken seiner Erinnerungen, sie sah den Angriff des Bergtrolls, der sich viel zu nah an der neuen Stadt Gwaithmar aufgehalten hatte. Die Bergtrolle waren einige der wenigen Wesen, die man aufgrund ihrer Größe und ihrer Gewalttätigkeit in Gwaithmar abgelehnt hatte. Aber wie es aussah, war Eldasay mit diesen Kreaturen einen gefährlichen Pakt eingegangen. Emilia konnte sehen, dass der Elf die Bergtrolle auf seine Seite bringen wollte. Hatte er versucht, eine Armee gegen sie aufzustellen? Das würde ihm ähnlich sehen. Aber wie es schien, kostete ihn diese Intrige nun sein Leben. Eldasay würde also sterben, ebenso wie ihr Vater. Als sie aus seinen Erinnerungen zurückkehrte, begann sie unweigerlich zu zittern. Sie konnte ihre Gliedmaßen nicht mehr kontrollieren und stützte sich schwer aufs Bett. Merkur und Lethan eilten herbei und stützten sie. Sie zogen sie vom Bett hoch und führten sie hinaus aus dem Schlafgemach.

„Er war es nicht“, flüsterte sie und Tränen traten in ihre Augen. „Mein Vater wird sterben.“

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verließ die Gemächer der Familie.

Auf dem Rückweg sprach keiner der Anwesenden ein Wort.

„Ich muss es meiner Mutter sagen und Granny“, vernahm sie irgendwann wie aus weiter Ferne ihre eigene Stimme, die seltsamerweise total fremd klang.

„Sie wissen es schon“, antwortete Merkur und drückte ihre Hand fester. „Sera hatte den Auftrag, sie zu holen.“

„Dann werden wir nun ebenfalls zurückkehren“, beschloss Emilia und ging schnellen Schrittes zurück in den Thronsaal.

Dort wurden sie von bestürzten Blicken empfangen. Gordan, Danulf und Sentor waren in der Zwischenzeit über den normalen Portalweg zurückgekehrt und hatten die anderen Ratsmitglieder über den Vorfall unterrichtet.

„Ist Kima noch bei Eurem Vater?“, fragte Danulf sie mit seiner rauen Wolfsstimme.

„Ja. Und wir werden ebenfalls gleich zurückreisen“, erklärte Emilia tonlos. „Danke für alles.“

„Wir hätten gern mehr getan“, erklärte Gordan.

„Dann findet denjenigen, der meinen Vater auf dem Gewissen hat“, flüsterte sie und blickte unter Tränen in die Gesichter ihrer neuen Verbündeten. Nachdem sie Eldasays Erinnerungen gesehen hatte, war sie sich sicher, dass alle Wesen des Rates loyal zu ihr und Merkur standen.

„Eldasay?“, fragte die Fee mit zittriger Stimme.

„Er war es nicht. Eldasay liegt im Sterben“, antwortete Emilia tonlos. „Ein Bergtroll hat ihn heute Nacht im Streit beinahe getötet, als er sich mit ihrer Hilfe gegen das Königshaus hatte stellen wollen. Vermutlich hat er die Trolle unterschätzt.“

„Dann hat er mit ihnen gespielt. Sicherlich hat er ihnen versprochen, ein gutes Wort für sie einzulegen, wenn sie ihn unterstützen würden. Er war es, der ihren Antrag ohne Abstimmung abgeschmettert hat“, erklärte Ardug. „Er hat ihnen keine Chance gegeben, zu Recht natürlich, aber ich bin mir sicher, das haben die Trolle erfahren. Das kommt davon, wenn man meint, ein doppeltes Spiel mit Bergtrollen zu spielen. Das überleben die wenigsten.“

Emilia nickte. Sie war im Moment nicht in der Lage, sich weiter Gedanken über Eldasay zu machen.

„Bitte haltet uns den Rücken frei und unterrichtet Ainema, Mephisto und Haldur über die Vorkommnisse. Sie müssten gerade irgendwo in den Tiefen Angoroghs dabei sein, die letzten Zwergbergwerke mit einem Zentral-Tor zu versorgen“, bat Merkur.

„Das werden wir“, bestätigte Ugulduru.

„Danke“, murmelte Emilia und wandte sich ab.

Sie war Lethan dankbar, dass er bereits das Tor beschworen hatte. Sie betrachtete das muntere Spiel der Vögel, Blätter und Schmetterlinge und eine Träne kullerte ihre Wange hinunter. An diesem Morgen war ihre Welt noch in Ordnung gewesen. Ihr Vater gesund und munter und sie und Merkur in freudiger Erwartung einer baldigen Schwangerschaft. Und nun? Ihr Leben drohte wie eine Seifenblase zu zerplatzen.

*

In Andorin angekommen besorgte Lethan ihnen Pferde, sodass sie so schnell wie möglich zum Haus der Heiler zurückkamen. Zwar hatte Lethan noch drei Halme Elfenschuh einstecken, aber da es sein letztes war, mussten sie es für den Notfall aufsparen. Er würde seinen Vorrat erst wieder aufstocken müssen, aber dafür benötigte er Zeit und Ruhe. Er musste klaren Kopfes auf die Suche gehen. Unter Druck würde er nichts finden.

Emilia ritt mit Merkur auf einer Stute und Lethan hatte sich einen der schnellsten Hengste aus dem Stall geholt. Im Nu waren sie am Haus der Heiler angekommen. Lethan sprang noch im Trab von seinem Reittier, um Emilia direkt von Merkurs Stute zu heben.

Kaum hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen, stob sie, ohne auf die anderen zu warten, davon. Sie riss die Tür des Hauses auf und stürmte den Flur entlang. Sie konnte fühlen, wo sich alle befanden und daher machte sie sich nicht die Mühe, eine der Schwesternelfen nach dem Verbleib ihres Vaters zu fragen. Als sie die Tür des Krankenzimmers erreicht hatte, blieb sie jedoch unschlüssig stehen. Sie konnte fühlen, dass sich alle versammelt hatten und sie konnte ebenfalls fühlen, dass sich der Zustand Romans nicht verbessert hatte. Zögernd griff sie nach der Klinke der schweren alten Holztür. Ihre Hand verharrte einige Augenblicke. Merkur und Lethan waren in der Zwischenzeit ebenfalls bei ihr angekommen. Unsicher blickte sie sich um. Merkur nickte ihr auffordernd zu und auch er musste tief ein- und ausatmen, um genügend Fassung aufzubringen, dem sterbenden Elfen gegenüberzutreten.

Alle Anwesenden sahen sie an, als sie leise eintraten. Claire trat ihr schluchzend entgegen und Emilia schloss sie sogleich in ihre Arme. Sophia stand blass, aber ein wenig gefasster an Romans Bett und streichelte Elenjanas schwarze Haarmähne. Die Hunde hatten sie nicht dabei.

„So, wie ihr ausseht, hattet ihr keinen Erfolg?“, stellte Lianna fest.

Emilia schüttelte den Kopf, während ihr Blick gebannt auf ihrem Vater lag.

„Kimas Zauber wird in wenigen Stunden enden. Ihr solltet ihn nicht erneuern lassen“, riet die Heilerin.

„Aber wir können ihn nicht einfach sterben lassen!“, fuhr Emilia auf. „Das darf nicht sein!“

„Emilia, selbst wenn wir ein Gegengift finden würden, je länger das Gift im Körper deines Vaters wütet, desto unwahrscheinlicher ist es, dass er wieder gesund werden kann.“

„Das wissen wir nicht!“, erklärte Emilia und sah die Heilerin trotzig an.

„Nein, das wissen wir nicht, aber es ist ein sehr aggressives Gift“, mischte sich Kima in das Gespräch ein. „Emilia … Eure Hoheit“, korrigierte sie sich, „bitte, lasst ihn gehen.“

„Ich kann nicht.“ Sie sah hilfesuchend zu ihrer Mutter und Sophia. Sie wusste, dass die beiden die Entscheidung so wenig treffen wollten wie sie selbst. „Wo ist Roandir?“, fragte sie nun und sah sich um.

„Mea sucht ihn. Sie ist noch nicht zurück“, erklärte Sera mit erstickter Stimme.

„Was heißt, sie sucht ihn? Heißt das, Roandir ist verschwunden?“, fragte Emilia und ihre Augen weiteten sich vor Angst. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Roandir bei ihrem Vater hätte sein sollen, als sie ihn fanden. Aber in all der Aufregung war ihr das gar nicht aufgefallen.

„Ja, er hat den Elfen gesucht, den sie kurz vor dem Angriff gespürt hatten. Und nun ist er verschwunden“, weinte Sera.

„Lethan, hast du noch genug Elfenschuh, um nach ihm zu suchen?“, wandte sich die Prinzessin an Roandirs Schwager.

„Ich hab nicht mehr viel“, gestand er. „Drei Halme.“ Er zog sie heraus und fuhr fort. „Ich kann maximal alleine nach ihm suchen. Wenn ich ihn aber nicht direkt finde, muss ich erst neues Kraut suchen gehen. Dafür sollte ich mindestens zwei Halme übrighaben, da ich mich manchmal noch vertue. Sonst kann es sein, dass ich feststecke.“

„Okay, versuch dein Glück. Ich bin mir sicher, dass du ihn finden wirst.“

„Ich gebe mein Bestes!“, erklärte er. Dann trat er zu seiner Schwester, küsste sie auf den Scheitel und flüsterte: „Ich werde ihn dir zurückbringen, versprochen.“

„Danke“, flüsterte Sera und drückte ihren Bruder fest an sich.

Die Zeit tröpfelte zäh voran. Keiner sprach ein Wort. Elenjana hatten sie mit Lithia ins Schloss zurückgeschickt. Emilia konnte es nicht länger ertragen, dem Kind dieses Schauspiel vor Augen zu führen. Das kleine Mädchen hatte zwar bitterlich geweint, als sie sich von ihrem Großvater verabschieden sollte, aber es war besser so. Sie wussten nicht sicher, ob Kima den Zauber wirklich erneuern konnte, da sie nicht einschätzen konnten, was das Gift in der Zwischenzeit mit Romans Körper anstellte. Es wäre also möglich, dass er, wenn der Zauber endete, vor ihrer aller Augen starb und sie nichts tun konnten.

Romans Brust hob und senkte sich mechanisch. Emilia, Sophia und Claire saßen abwechselnd neben ihm, strichen ihm über Hand und Haare und warfen sich traurige Blicke zu. Merkur lehnte stumm am Fenster und rang mit seinen Gefühlen. Roman war ebenso sein Vater gewesen, wie er es für Emilia war. Er biss sich auf die Unterlippe, bei der Vorstellung, diesen Mann nochmals verlieren zu müssen und er wusste, er würde es, wie Emilia ebenso, nur schwer ertragen können. Es musste eine andere Lösung geben. Nach Stunden des Schweigens räusperte er sich und fragte, an Kima gewandt:

„Was ist das für ein besonderes Gift?“

„Das können wir nicht sagen. Es ist kein menschliches und kein magisches Gift. Es ist uns vollkommen neu und alles, was wir bei den anderen Giften anwenden können, scheint wirkungslos.“

Merkur nickte und schwieg erneut. Lianna warf ab und zu einen Blick ins Zimmer, sah zu Kima, diese schüttelte jedes Mal aufs Neue den Kopf, woraufhin Lianna sich wieder zurückzog, um nach den anderen Patienten des Hauses zu sehen. 

Der Tag neigte sich dem Ende zu und Lethan war noch immer nicht zurückgekehrt. Emilias Sorge wuchs. Roandir war verschwunden, Mea kehrte nicht mehr zurück und auch Lethan war schon viel zu lange weg, dafür, dass er mit Elfenschuh reiste. Was mochte nur Schreckliches geschehen sein?

Als sich die Tür das nächste Mal öffnete, sah keiner hin. Sie erwarteten wie immer, nur Lianna zu sehen. Aber dem war nicht so. Es waren Haldur, Ainema und Mephisto. Betreten kamen sie näher und Merkur erklärte ihnen in Gedanken, dass sie keine Hoffnung hatten. Ainema schluckte schwer und auch Haldur und Mephisto war der Schock über die Situation deutlich anzusehen.

„Was können wir tun?“, fragte Mephisto nach einiger Zeit.

„Geht ins Schloss“, bat Emilia mit brüchiger Stimme. „Holt Elenjana und seht zu, dass ihr sie ablenken könnt. Fox und Kim müssen spazieren gehen. Wenn es euch nichts ausmacht, wäre es gut, ihr könntet mit Elenjana und den Hunden die Nacht in Andorin verbringen. Ich weiß nicht, ob wir heute Nacht überhaupt schlafen werden.“

„Das werden wir“, antwortete Ainema. „Wo finden wir Elenjana und die Hunde?“

„Die Kinder sind bei uns“, antwortete Sera. „Ich denke, ich sollte langsam auch zurückkehren und Lithia heimschicken, aber …“

„Du kannst nicht, ohne dass du weißt, was mit Roandir und Lethan ist, stimmt’s?“, fragte Granny nach.

Sera nickte und eine dicke Träne kullerte über ihre Wange.

„Athanna kann ebenfalls bei uns bleiben“, erklärte Ainema. „Sie wird sich mit Elenjana zusammen sicherlich auch wohl bei uns fühlen.“

„Oh, vielen, vielen Dank“, erklärte Sera und drückte der Bergelfe die Hand. „Gebt ihr einen Kuss von mir und sagt ihr, dass ich noch arbeiten muss.“

„Das machen wir“, bestätigte Ainema.

„Kim und Fox sind in meinen Gemächern“, erklärte Sophia.

„Ich werde sie holen“, sagte Mephisto und bot seiner Frau den Arm an, um sie hinauszuführen.

„Danke“, flüsterte Sophia und ergriff erneut die Hand ihres Sohnes. Haldur war hinter sie getreten und legte schützend eine Hand auf ihre Schulter. „Wir haben ihn alle schon einmal verloren“, flüsterte Granny und ergriff mit der freien Hand Haldurs Hand auf ihrer Schulter, aber sie blickte nicht auf. Eine Träne löste sich aus ihren Augen und tropfte auf ihren Schoß. „Damals war es plötzlich und endgültig gewesen … Und es war schlimm. Aber nun hier zu sitzen und nichts tun zu können …, ist beinahe unerträglich.“

„Wir können ihn gehen lassen“, mischte sich Kima vorsichtig in das Gespräch ein.

„Ich weiß und ich wäre auch dafür …“ Claire, Emilia und Merkur rissen die Köpfe herum und starrten Sophia entsetzt an. „… ich wäre dafür, wenn wir sicher wüssten, dass es keine Chance mehr gibt. Aber solange Roandir nicht hier ist und auch Lethan verschwunden bleibt, habe ich Hoffnung, dass sie dem Rätsel auf der Spur sind.“

„Oder tot …“, murmelte Sera und erneut flossen die Tränen.

„Das darfst du nicht einmal denken!“, erklärte Emilia und allein die Vorstellung, dass ihre beiden Freunde ebenfalls tot sein könnten, ließ ihr Herz zu einem Eisklumpen werden.

„So kann das nicht weitergehen! Wir müssen sie suchen!“, beschloss Merkur und stieß sich von der Wand ab. „Ich werde ins Schloss zurückkehren und Truppen aufstellen. Haldur, hilfst du mir? Ich bin mir nicht sicher, ob die Krieger auf mich alleine hören werden, während weder Roman noch Roandir hier sind.“

„Selbstverständlich begleite ich dich“, bestätigte Haldur. „Ich werde auch nach meinen besten Männern schicken lassen.“

„Bitte gebt auf euch acht!“, flüsterte Emilia und stand auf, um ihren Mann zum Abschied zu küssen. Sie drückte Haldur dankbar den Arm und so gingen Großvater und Enkel hinaus. Ainema und Mephisto begleiteten sie.

„Wir sollten uns mit Schlafen abwechseln“, beschloss Sophia irgendwann, als es draußen bereits stockdunkel war. „Sera, Liebes, wie wäre es, wenn du den Anfang machst. Du bist seit den frühen Morgenstunden hier. Du musst dich ausruhen.“

„Du hast recht“, antwortete Sera und erhob sich gähnend. „Ich werde mich im Nebenzimmer hinlegen. Sobald sich was ergibt, gebt ihr mir bitte Bescheid.“

„Das werden wir.“

Nach einigen Minuten trat Lianna erneut ins Zimmer. Sie hatte Essen mitgebracht und stellte es kommentarlos auf den Tisch. Sie warf einen Blick auf die Sanduhr und ging hinaus.

So strich die Nacht dahin. Emilia schlief irgendwann vor Erschöpfung auf dem Stuhl ein und auch Claire nickte immer wieder weg. In den frühen Morgenstunden musste Kima den Zauber erneuern. Es kostete sie viel Kraft und Emilia wusste, dass das keine Lösung sein konnte. Als der Zauber endlich wirkte, stand die Hexe auf und murmelte:

„Ich werde Sera mit Schlafen ablösen.“ Sie schlurfte hinaus und einige Minuten später kehrte Sera zurück. Sie sah furchtbar aus.

„Konntest du wenigstens ein wenig Schlaf finden?“, fragte Emilia und rieb sich den schmerzenden Nacken.

„Albträume konnte ich finden“, erwiderte sie und biss sich unruhig auf die Unterlippe. „Emilia, wo können sie denn nur sein?“

„Ich weiß es nicht“, gestand die Prinzessin.

„Wir müssen etwas unternehmen. Wir können doch nicht hier drinnen bleiben und nur warten“, fuhr die Elfe auf.

„Du hast recht“, bestätigte Emilia. „Wir müssen Glorijana, Elisabeth und Leo um Hilfe bitten.“

„Und die Priesterinnen“, warf Sera ein. „Wenn sie nicht wissen, wo Mea abgeblieben ist, werden sie sicherlich mithelfen zu suchen. Sie können mit den Dryaden kommunizieren, die könnten doch was wissen.“

„Ja. Der Lebenszauber sollte vorerst einige Stunden halten, hat Kima gesagt. Sie konnte ihn erneuern, bevor sie schlafen ging. Also los, lass uns zum neuen Zentral-Tor aufbrechen. Du holst Elisabeth und Leonhard, ich reise nach Xayklorion und mein Lichtfalter soll Glorijana finden und mitbringen. Sie strich über ihr Amulett und dieses leuchtete zur Antwort kurz auf.

„Viel Glück und gebt auf euch acht!“, erklang Claires Stimme kratzig vom Bett des Königs.

*

Kaum hatten sie die Klinik verlassen, strömte ihnen belebende, kühle Morgenluft entgegen, die ihre Lebensgeister mit neuer Energie versorgte. Es tat gut, etwas Sinnvolles zu tun zu haben und nicht nur warten zu müssen.

Wie sie es besprochen hatten, entließ Emilia am Waldrand ihren Lichtfalter und rannte dann mit Sera zum Marktplatz. Ein flacher Stein markierte unter einem alten Baum den Platz des neuen Zentral-Tores. Ehe Emilia zu Atem gekommen war, hatte Sera das Tor bereits geöffnet. Sie drückte Emilia fest an sich und flüsterte:

„Sei vorsichtig in Xayklorion, wir wissen nicht, welche Gefahren der Wald noch beherbergt.“

Emilia nickte und ein seltsames Gefühl beschlich sie.

„Sera, meinst du, die Priesterinnen sind darin verwickelt? Meinst du …?“

„Nein, das glaube ich nicht“, entgegnete die Elfe. „Du hättest es gefühlt, wenn es so wäre.“

„Meinst du? Und was, wenn sie einen besonderen Zauber nutzen können, der mich blendet?“

„Ich glaube nicht, dass die Priesterinnen gefährlich sind. Ich denke lediglich, dass der Wald so einiges beherbergen könnte, vor dem wir uns in Acht nehmen sollten.“

Emilia nickte, drückte Sera erneut an sich und dann schritt die blonde Elfe in das hell scheinende Licht des Tores. Nachdem Emilia fühlen konnte, dass Sera fort war, betrat sie ihrerseits das Tor und schlug den Weg nach Xayklorion ein. Sie wusste nicht, wo genau sie herauskommen würde, aber sie hatte eine Vermutung. Als sie das Portal hinter sich gelassen hatte, stand sie am Rand des Waldes und hatte das unwirtliche Gebirge vor Augen. In der Morgendämmerung konnte sie diverse Höhleneingänge erahnen. Sie nahm all ihren Mut zusammen und rief:

„Mea? Mea, seid Ihr hier?“

Es dauerte keine Minute, da erschien eine zierliche Gestalt in der Öffnung der ersten Höhle.

„Mutter ist nicht da“, erklärte die Novizin, die sie an ihrem ersten Tag begleitet hatte, überrascht.

Wie war noch mal ihr Name gewesen?, überlegte Emilia.

„Sildara, richtig?“, fragte sie und trat näher.

„Ja, genau.“

„Wo ist Mea?“

„Wir dachten, sie wäre bei Euch“, stellte Sildara fest und ihre grünen Augen sahen sie erschrocken an.

„Was soll das bedeuten? Sie kehrte zurück, um Roandir zu suchen. Habt ihr ihn gesehen?“, fuhr Emilia auf.

„Roandir ist verschwunden?“, fragte das Mädchen weiter.

„Bei den Göttern, was wisst ihr überhaupt?“

„Wir wissen nur, dass Euer Vater schwer verwundet wurde“, entgegnete Sildara, „ist er …?“

„Nein! Er lebt noch, aber es ist wichtig, dass wir herausfinden, wer für all das verantwortlich ist. Können die Dryaden uns denn nicht helfen?“

„Sie wissen nichts“, erklärte die Priesterin.

„Habt ihr sie gefragt?“

„Ja, natürlich!“, antwortete die Priesterin gereizt. „Ich war nicht dabei, als es geschah. Ich hörte die Schreie, als ich mit Rakya am See war. Bis wir dazukamen, wart ihr bereits dabei, ihn mitzunehmen. Nachdem ich die zurückgebliebenen Mitglieder des Kronrates zum Tor gebracht hatte, kehrte ich zurück, um mit den Dryaden, die an dieser Stelle leben, zu sprechen, und sie berichteten von der Schlange.“

„Mehr haben sie nicht gewusst?“, forschte Emilia weiter.

„Mehr habe ich nicht gefragt“, antwortete die Priesterin.

„Wir müssen herausfinden, wer hier die Finger im Spiel hat“, überlegte Emilia laut. „Mea sprach von einem Elfen, den sie gespürt hatten, kurz bevor die Schlange angriff. Roandir wollte ihn suchen.“

„Der alte Elf …“, murmelte Sildara nach einigen Augenblicken des Schweigens und rieb sich mit der Hand über die vollen, roten Lippen, während sie überlegte.

„Welcher alte Elf?“, fragte Emilia hellhörig geworden nach.

„Der Elf, den wir im Wald trafen“, überlegte die Novizin und legte ihren Kopf schief, die schwarzen Haare fielen ihr über die linke Schulter nach vorne. Sie blickte in die Ferne und Emilia folgte ganz automatisch ihrem Blick. Dort im Nebel des nahenden Tages sah sie die Silhouette zweier Personen. Sie waren nicht echt, nur eine Erinnerung, die Sildara wie ein Lichtspiel entstehen lassen konnte. Erst konnte Emilia die Schemen nur schwarz gegen die Bäume erahnen, doch sie wurden schnell schärfer und Emilia fiel es wie Schuppen von den Augen.

„Aciona!“, stieß Sera hinter ihnen aus. Sie war in eben diesem Moment mit Els und Leo durch das Portal in ihrem Rücken getreten. „Was hat das zu bedeuten?“

„Das frage ich mich auch“, murmelte Emilia, blickte jedoch weiter wie gebannt auf die Schemen, die sich eindeutig zu streiten schienen. Binnen Sekunden war das Spektakel vorbei, die Gestalten verschwammen und zurück blieb der Wald, der sich in der Morgenröte in den schönsten Rot-Tönen vor ihnen erstreckte.

„Sie haben sich gestritten“, flüsterte Sildara. „Ich hätte es eigentlich nicht mitbekommen sollen, aber ich war mit Rakya auf seinem Baum unterwegs und habe so einen Teil des Gesprächs aufgeschnappt. Zumindest den letzten Teil. Mutter hat sich geweigert, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Soweit ich verstanden habe, wollte der Elf, dass sie ihm half, jemanden zu töten. Ich habe sie danach gefragt, aber sie hüllte sich in Schweigen. Ich weiß aber, dass sie Euren Vater gestern vor dem alten Elfen warnen wollte. Sie meinte, der Zeitpunkt sei günstig, da sie wusste, dass sie Roman endlich alleine würde sprechen können.“

„Diese alte Bestie“, stieß Elisabeth aus, bevor Emilia genau begriff, was die Novizin ihr gerade mitgeteilt hatte.

Alle Blicke fuhren zu ihr herum.

„Er war schon immer falsch“, erklärte sie.

„Du kennst ihn?“, fragte Emilia überrascht.

„Besser, als mir lieb ist, Kind, glaub mir. Aber das ist eine andere Geschichte. Sera hat uns alles erzählt. Wenn es stimmt, was wir uns hier zusammenreimen, dann hat Aciona versucht, deinen Vater zu töten. Er ist der älteste Giftmischer der Elfen. Wir müssen ihn unbedingt finden, sonst hat Roman keine Chance. Gegen ihn hat keiner eine Chance …“

Emilia konnte den Schmerz hören, der in ihrer Stimme lag, aber sie wusste, dass Els ihr sowieso nicht erzählen würde, woher sie das alles über Aciona wusste.

„Warum sollte er meinen Vater töten wollen?“, überlegte Emilia. „Versteht mich nicht falsch, ich kann diesen Elf aufs Blut nicht ausstehen, aber warum?“

„Ich habe etwas von der Wiederherstellung der natürlichen Ordnung gehört. Mischlinge seien wider die Natur“, fiel es Sildara wieder ein.

„Er will meinen Dad töten, weil er ein Mischling ist?“

„Dann werdet ihr die nächsten sein“, fiel Sera mit finsterer Miene in das Gespräch ein.

„Wir müssen herausfinden, wo er ist und vor allem, wo er Roandir festhält“, meldete sich nun Leo zu Wort.

„Und meine Mutter.“

„Und Lethan“, bemerkte Sera.

„Ihr glaubt, dass er sie alle gefangen genommen hat?“, fragte Emilia und ihre Stimme überschlug sich.

„Ich würde ihm alles zutrauen“, knurrte Sera. „Und glaub mir, ich musste ihn besser kennenlernen, als mir lieb war.“ Sie schauderte bei der Erinnerung an diesen Elfen. „Erinnerst du dich an Meas Worte, als wir das erste Mal hier waren? Das war bereits eine Warnung.“

„Wir müssen zurück nach Andorin“, erklärte Emilia und machte kehrt.

„Glaubst du im Ernst, dass er die drei in seinen Räumen in Andorin gefangen hält?“, fragte Sera ungläubig.

„Das sicherlich nicht“, fiel Leo ein. „Aber irgendwo müssen wir beginnen, vielleicht finden wir dort eine Spur.“

„Emilia könnte eine Vision heraufbeschwören“, überlegte Sera.

„Das hat bei ihr bisher noch fast nie geklappt“, meldete sich die glockenhelle Stimme Glorijanas aus den Tiefen des Waldes. „Emilias Visionen kommen und gehen meist, wie sie es wollen.“

„Glorijana!“, rief Emilia und Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit. Allen Lichtfaltern voran, flatterte ihr kleiner Freund und schimmerte sacht in den langen Schatten des Morgens. Sie streckte ihre Hand aus, um ihren Falter zu begrüßen. Erschöpft ließ er sich nieder und Emilia spürte, dass sie nun wieder eins waren. Der Lichtfalter erhob sich und verschmolz aus dem Flug heraus mit ihrem Amulett. „Glorijana“, wandte sich Emilia erneut an ihre Seelenschwester. „Du musst doch was wissen. Du kannst doch bestimmt sehen, wo er sie hingebracht hat.“

„Meine Visionen bleiben dunkel“, gestand der Waldgeist. „Dein Vater und auch Roandir und Lethan betreffen nicht länger meine Bestimmung. Meine Bestimmung war es, dich und Merkur zu führen, die magische Welt zu retten und sie zu vereinen und dafür zu sorgen, dass das Böse besiegt wird. Das habe ich erreicht. Für alles andere bin ich so blind wie jeder andere.“

„Daher konntest du die Vision mit der Schlange nicht sehen“, fiel es Emilia wie Schuppen von den Augen.

„Richtig. Sie liegt außerhalb meines Lebens. Es tut mir leid, aber ich kann euch nicht helfen. Ich wünsche euch viel Erfolg, bei allem, was ihr tut.“

„Aber …“

Emilia wollte die Königin aufhalten, jedoch griff sie ins Leere. Ihre Seelenschwester hatte sich bereits in magischen Glitzernebel verwandelt und waberte, gefolgt von den blauen, fluoreszierenden Lichtfaltern davon.

„Das gibt’s doch nicht!“, rief Sera empört. „Sie kann uns doch nicht einfach so stehen lassen.“

„Und wie sie kann“, bemerkte Leo. „Okay, dann muss es ohne sie gehen. Sera, Emilia, wir reisen umgehend zurück nach Andorin. Du!“, er wandte sich an Sildara.

„Sildara“, nannte die Novizin ihren Namen.

„Schön. Sildara, du sprichst mit den anderen Priesterinnen. Frage nach, wer etwas über Mea und Aciona wissen könnte. Fragt die Dryaden des gesamten Waldes, bittet sie um Hilfe.“

Die Novizin nickte, raffte die Röcke ihres Gewandes und verschwand im Wald. Emilia glaubte, dass ihr der Schatten einer Dryade folgte. Ob das wohl Rakya war, von dem sie gesprochen hatte?

*

„Wenn wir Elfenschuh hätten“, überlegte Sera, als sie sich in die Katakomben des Schlosses begaben, um in Acionas Gemächern nach Spuren zu suchen.

„Ich glaube, dass wir mit Elfenschuh ebenfalls in die Falle gehen würden“, gab Emilia zu bedenken. „Lethan war mit Elfenschuh unterwegs und wir wissen, dass er noch genug hatte, um hin und mit Roandir zurückzukommen. Irgendwas muss ihn jedoch erwischt haben. Ich möchte meinen, dass Aciona in der Lage ist, das Kraut außer Kraft zu setzen.“

„Das fürchte ich auch“, erklärte Leo, der an der ersten Labortür angekommen war und diese mit spitzen Fingern aufschob. Der Ekel stand ihm ins Gesicht geschrieben, als ihm gewahr wurde, was sich hinter der Tür verbarg. Der Raum, in den sie traten, war voll mit Regalen, die hunderte Gläser mit toten Lebewesen darin beinhalteten. Sie entfachten eine magische Fackel, die an der Wand befestigt war und Emilia erstarrte. In einer stabilen Box lag eine Schlange. Tot. Es war keine grüne Schlange, wie die in ihrer Vision, diese hier war blau. Daneben fanden sie diverse Käfer, tote Mäuse und Spinnen.

„Er muss seit Wochen oder Monaten mit dem Gift aller möglichen Tiere experimentiert haben“, schlussfolgerte Els.

Niemand wagte es, etwas in diesem Raum anzufassen.

„Aber die grüne Schlange scheint nicht hier zu sein“, erklärte Emilia, nach wie vor den Blick auf das blaue Exemplar geheftet.

„Hier ist ein Nest mit Schlangeneiern!“ Leo deutete auf einige grünliche Eier, die fein säuberlich unter einer Magiekuppel gebannt wurden.

„Eins ist geschlüpft“, stellte Emilia fest.

„Das kann aber wohl kaum unser Untier gewesen sein. Die Schlange, die deinen Vater gebissen hat, war doch sicherlich ausgewachsen, oder?“, fragte Leo.

„In meiner Vision war sie groß, das stimmt. Aber wer weiß“, überlegte Emilia. „Immerhin muss es ein besonderes Tier sein, so besonders wie ihr Gift ist. Vielleicht wächst sie so schnell.“

„Auf jeden Fall hat er dieses Nest mitsamt den Eiern irgendwo gestohlen“, stellte Els das Wesentliche fest.

„Dieses Scheusal!“, entwich es Sera und sie ballte vor Wut die Fäuste.

„Los, kommt, lasst uns weiterschauen“, forderte Leo die Frauen auf.

„Aber wir können diese Eier doch nicht einfach so hierlassen!“, fuhr Emilia auf.

„Die Tiere darin sind tot“, stellte Leo nüchtern fest. „Das fühle ich.“

„Dein Wort im Ohr der Götter“, murmelte Emilia. Sie warf erneut einen Blick zu den Eiern, aber insgeheim musste sie Leo recht geben. Diese hatten es nicht geschafft. Vermutlich hatten sie die Magie der Kuppel nicht vertragen. Es ging keinerlei Leben davon aus. Es fühlte sich eher so an, als lägen darunter Steine.

Den nächsten Raum kannten Emilia und Sera nur zu gut. Es war der Raum, in dem Aciona damals Seras Erinnerungen überprüft hatte. Emilia erschauderte bei dem Gedanken an die alte Spritze, die er ihrer Freundin damals in den Körper gerammt hatte, gefüllt mit einer komisch leuchtenden Flüssigkeit.

„Hier ist nichts“, erklärte sie, da sie nur das Bedürfnis hatte, dieses Zimmer schnellstmöglich wieder zu verlassen.

„Gibt es noch mehr Zimmer?“, fragte Els.

„Seine privaten Räume, nehme ich an“, meldete sich Sera zu Wort. „Zumindest muss er irgendwo schlafen, oder nicht?“

„Du hast recht. Wir werden einfach weiterschauen“, antwortete Leo.

Das nächste Zimmer war nicht mehr als eine Besenkammer, daneben ein Abort und dann endlich hatten sie Glück. Eine kleine Kammer, die ein Bett, einen Schrank, einen Sessel und ein überdimensionales Bücherregal beherbergte. Es war finster und muffig und Emilia fragte sich, wie ein Elf hier wohnen konnte. In dieser miefigen Tristes der Kerkergewölbe. Aber soweit sie wusste, hatte er sich diese Räume selbst gewählt. Was ihrer Meinung nach einigen Aufschluss über seine Persönlichkeit mit sich brachte.

„Hier!“, rief Sera und deutete auf ein Buch, das neben dem Bett des Giftmischers lag.

„Ein dicker Wälzer über eine Götterschlange?“, fragte Emilia überrascht.

„Das kann nicht sein“, hauchte Elisabeth und alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

„Was kann nicht sein?“, fragte Emilia überrascht und griff vorsichtig nach dem Buch.

Sera erstarrte.

„Emilia! Nicht!“, rief sie.

„Keine Sorge, das Buch beißt nicht“, erklärte Emilia und blätterte vorsichtig um.

„Lass mich mal sehen!“, sagte Els barsch und riss Emilia den Wälzer aus der Hand.

Überrascht blickte die Elfe zu der Aigagaldra, ließ sie aber schulterzuckend gewähren. Vorsichtig zog sie die Nachttischschublade auf und stieß vor Freude ein Jauchzen aus.

„Emilia! Was hast du gefunden?“, rief Sera hinter ihr. Auch Leo hielt in der Suche inne. Nur Els war wie gebannt mit dem Buch beschäftigt.

„Elfenschuh!“, rief sie erleichtert und zog ein dickes Bündel des Reisekrauts hervor. „Genug, dass wir alle um die gesamte magische Welt reisen könnten.“

„Nur wird uns das alles nichts nützen!“, erklärte Els und ließ bleich und entmutigt das Buch sinken. Sie ließ sich in den Sessel fallen und schloss für einen Augenblick die Augen.

„Was ist los?“, fragte Leo und zog ihr das Buch aus der Hand.

„Wenn es stimmt, was hier steht, dann bin ich mir sicher, dass das Biest, das den König gebissen hat, ein Nachfahre einer ganz besonderen Schlange war.“

„Was für einer?“, fragte Emilia und zog das Buch an sich. „… das Gift einer göttlichen Schlange kann nicht durch herkömmliche Magie oder Kräuter außer Kraft gesetzt werden …“, las sie. Dann ließ sie das Buch sinken und sackte auf den Bettrand. Das Buch fiel ihr aus den Händen und sie stierte gegen die Wand.

„Die Stelle ist angestrichen“, bestätigte Sera, die das Buch aufgehoben hatte und nun selbst noch einmal die Passage studierte.

„Dann gibt es also keine Hoffnung?“, fragte Emilia und wandte sich an Els. Diese zuckte nur mit den Schultern.

„Wir dürfen nicht aufgeben“, warf Leo ein. „Lasst uns das Buch und das Kraut mitnehmen und von hier verschwinden. Wer weiß, ob der Elf nicht zurückkehrt. Wir müssen uns vorbereiten. Wir müssen die Truppen auf die Suche nach ihm schicken. Nicht nur nach Lethan und Roandir.“

„Leo hat recht. Los, komm, Emilia. Wir dürfen noch nicht aufgeben.“

„Nein, das dürfen wir nicht“, flüsterte Emilia.

Sie nahmen mit, was sie an Beweisen und Informationen gefunden hatten und sahen zu, dass sie die dunklen Kellergewölbe des Schlosses hinter sich ließen.

Oben angekommen war zwar die Luft deutlich frischer als dort unten, jedoch hatte die Sonne den Zenit bereits überschritten.

„Der halbe Tag ist schon um“, flüsterte Emilia, als sie den Stand der Sonne erfasste. „Wir müssen zu Mephisto!“, erklärte die Prinzessin auf einmal entschlossen. „Er kennt sich mit diesen alten Geschichten und dunklen Wesen am besten aus.“

„Sollten wir nicht auch Lianna darüber informieren, was wir erfahren haben?“, fragte Sera nach.

„Ja, das sollten wir“, stimmte Emilia zu. „Elisabeth, Leonhard, könnte einer von euch das übernehmen? Wir reden in der Zwischenzeit mit meinem Schwiegervater und ich denke, wir sollten die Kinder in Sicherheit bringen.“

„Meinst du, sie sind hier in Gefahr?“, fuhr Sera überrascht auf.

„Wir wissen nicht, wer Acionas Verbündete sind. Mir wäre wohler, wenn wir Elenjana nach Angorogh bringen könnten. Angorogh ist der einzige Fleck magischer Erde, wo wir uns der absoluten Loyalität der Elfen sicher sein können. Immerhin ist auch sie ein Mischlingskind. Wer weiß, was der irre Elf alles vorhat.“

„Emilia hat recht“, stimmte Els zu. „Bringt die Kinder nach Angorogh und wir werden derweil mit Lianna Rücksprache halten. Vielleicht sollten wir auch nochmals zu den Priesterinnen. Sie sind ein sehr altes magisches Volk. Vielleicht können sie uns weiterhelfen, wenn wir ihnen sagen können, mit was für einem Tier wir es zu tun haben. Immerhin erfolgte der Angriff in ihrem Wald. Es ist nicht auszuschließen, dass das Tier auch dort heimisch ist.“

„Els hat recht!“, rief Sera und sah Emilia an. „Emilia, denk doch nach! Wen haben wir bei unserem ersten Besuch im Wald Xayklorions getroffen?“

„Stimmt! Aciona. Er war auf der Suche nach etwas, und als Sildara ihn begleiten sollte, ist er schnellstmöglich zurückgereist.“

„Er hat die Schlange gesucht!“, erklärte Sera.

„Wir können nicht sicher sein, aber es ist eine Möglichkeit“, stimmte Leo zu. „Elisabeth wird das Buch lesen und dann wissen wir hoffentlich mehr.“

„Wenn wir die Schlange finden würden …“, überlegte Emilia. „Könnte man dann aus ihrem Gift ein Gegengift herstellen?“

„Ich … Ich weiß es nicht“, erklärte Els, aber Emilia war sich sicher, dass die richtige Antwort „Nein, mein Kind“ hätte heißen sollen.

„Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben“, mischte sich Leonhard erneut in das Gespräch ein. „Los, die Zeit drängt. Lasst uns aufbrechen.“

„Leo hat recht“, bestätigte Sera. „Wir sollten außerdem zusehen, dass wir den Kronrat in Gwaithmar über alles unterrichten. Wenn Aciona gesehen wird, muss er sofort festgenommen werden.“

„Aber können wir den Elfen dort trauen?“, fragte Emilia.

„Den Elfen vielleicht nicht allen, aber den anderen schon. Mephisto soll den Befehl geben. In der Zwischenzeit schaffen wir Ainema und die Kinder nach Angorogh. Wir müssen Haldur und Merkur finden und den Truppen mitteilen, wen sie suchen müssen.“

„Und was, wenn die Elfen es erfahren und einer von ihnen Aciona warnt?“, fragte Emilia skeptisch.

„Das Risiko müssen wir eingehen“, entgegnete Sera.

„Aber dann finden wir Roandir, Lethan und Mea vielleicht nie“, widersprach Emilia.

Sera klopfte auf die Tasche, in der sich das gesamte Elfenschuhkraut befand, und lächelte.

„Oh, ich bin sicher, das werden wir.“

„Wir machen uns auf den Weg“, riss Els die beiden aus ihren Grübeleien. „Seid vorsichtig und handelt nicht unüberlegt.“

„Denkt daran, dass Aciona euch eine Falle stellen wird, wenn ihr mit Elfenschuh anreist!“, ermahnte Leo die beiden.

„Keine Sorge, das ist uns bewusst“, erklärte Sera und sah ihn mit unschuldigen blauen Augen an.

„Viel Glück!“, erklärte er und Els nahm die beiden zum Abschied in den Arm.

„Wir werden nicht aufgeben“, erklärte sie. Emilia und Sera nickten und binnen Sekunden waren die beiden im Schatten des Torbogens verschwunden.

*

Die Mädchen gingen in die andere Richtung. Es fühlte sich an wie heimkommen, als Emilia mit Sera den Bogengang durchschritt, der magisch überwuchert von diversen Kletterpflanzen zu ihren früheren Gemächern führte.

Mephisto hatte nicht nur die Hunde geholt, sondern auch einige der persönlichen Gegenstände von Elenjana aus Gwaithmar organisiert. So waren ihr Seehund und ihre liebsten Bauklötze nun hier und sie spielte mit Athanna vertieft und glücklich, als ihre Mutter mit ihrer Patentante das Zimmer betrat. Ainema sprang auf, als sie die beiden jungen Frauen sah. Ebenso wie die Hunde, die sie sogleich freudig begrüßten. Die beiden Waldelfen hatten jedoch zuallererst Augen für ihre Kinder. Sie drückten und herzten ihre Mädchen und ließen sie anschließend wieder zurück in ihr wundervolles Spiel abtauchen. Sie nahmen Ainema und Mephisto beiseite und berichteten ihnen leise, was sie herausgefunden hatten. Mephisto war blass und blasser geworden bei der Erzählung über die Götterschlange.

„Kann es sein?“, fragte Ainema und sah ihren Partner forschend an.

„Es ist nicht unmöglich“, erklärte dieser. „Ich kenne dieses Buch“, gestand er. „Es sind nur Hypothesen, Märchen oder Mythen, die einen glauben daran, die anderen halten es für reine Fantasie …“

„Nun erzähl schon“, forderte Emilia ihren Schwiegervater auf. „Was weißt du?“

„Es heißt, dass das Ei der Götterschlange schlüpfen wird, wenn sich Gut und Böse mit aller Magie entgegentreten.“

„Der Fluch, den der Herrscher der Zwischenwelt über Xayklorion gelegt hat“, flüsterte Emilia.

„Ich vermute es“, erwiderte Mephisto. „Es war so viel Magie und Gegenmagie im Spiel, als wir Xayklorion zurückgeholt haben, dass es zu einer derartigen Verschiebung kommen konnte, die ausreichte, um solch ein Ei zum Schlüpfen zu bringen.“

„Aber dann sind wir alle in Gefahr!“, rief Sera. „Wir wissen ja nicht, wie viele Eier es gab und wie viele Schlangen schlüpfen konnten.

„In den Legenden ist nur von einem Ei die Rede“, entgegnete Mephisto und schloss die Augen. Er fuhr sich mit der Hand müde über das Gesicht und blickte dann wieder in die Runde. „Das ist das Wesentliche, an das ich mich erinnere und dass keine Magie dem Gift etwas entgegenzusetzen hat, so wie ihr ja gelesen habt.“

„Wir müssen diese Schlange finden und töten“, fiel Ainema ein. Alle sahen die sonst so ruhige Elfe erstaunt an. „Was? Das ist doch oftmals des Rätsels Lösung, oder nicht?“

„Ainema hat recht. Wir müssen es versuchen“, erklärte Mephisto.

„Aber wo finden wir das Biest?“, fragte Sera.

„Bei Aciona“, knurrte Emilia und ballte die Fäuste. „Mephisto, Ainema, wir brauchen eure Hilfe. Bitte such du Merkur und Haldur“, wandte sie sich an ihren Schwiegervater. „Sie rüsten die Truppen, um nach Lethan, Roandir und Mea zu suchen. Teile ihnen mit, wer unser Feind ist und was wir wissen. Danach informierst du bitte den Kronrat in Gwaithmar. Ainema, du nimmst die Kinder und die Hunde mit und gehst nach Angorogh. Dort solltet ihr sicher sein, bis wir wissen, ob Aciona allein oder mit anderen Elfen gemeinsam handelt. Sera und ich werden weiter auf Spurensuche gehen. Wir müssen uns mit Els und Leo abstimmen. Die beiden wollten noch zu den Priesterinnen zurück, nachdem sie Lianna über das Gift informiert haben. Ich bin mir sicher, dass sie bereits dort sein werden. Ich möchte schnell zurück in die Klinik und dann folgen wir ihnen.“

„Seid vorsichtig, wenn ihr nach Xayklorion geht. Die Schlange könnte noch dort sein“, warnte Ainema die beiden.

„Wir werden auf uns achten“, versprach Emilia.


Kapitel 9

Leo und Els waren in der Tat schon weitergereist, als Emilia und Sera in der Klinik bei Claire, Sophia und Kima ankamen.

„Es geht ihm schlechter“, begrüßte Lianna die beiden und öffnete die Tür zu Romans Krankenzimmer. „Kima ist sich sicher, dass sie den Zauber nur noch einmal verlängern kann. Seine inneren Organe beginnen zu versagen. Es tut mir leid.“ Sie senkte das Haupt und ließ die beiden eintreten.

Claire und Sophia hatten rot verweinte Augen und auch Kima schien die Situation sehr nahezugehen.

„Gibt es keine andere Möglichkeit?“, fragte Emilia und sah zu der Hexe, die im Minutentakt den Puls des Königs fühlte.

„Wir müssten den Zerfall seines Körpers, den das Gift verursacht, stoppen. Die einzige Möglichkeit, die mir dafür einfällt, wäre, ihn einzufrieren“, überlegte sie, „aber dafür fehlt uns die Magie.“

„Wer könnte es?“, fragte Emilia und sah hoffnungsvoll in die blauen Augen der jungen Frau.

„Keine Ahnung, wer über eine solche Macht verfügt. Ich nicht und ihr vermutlich auch nicht“, gestand sie und senkte den Blick. Erneut prüfte sie Atmung und Puls. „Lianna und ich haben es schon diskutiert. Die Waldelfen können zwar Wasser gefrieren lassen, aber keine Elfen. Das kann nur, wer über eine höhere Magie verfügt.“

„Also nur die Götter?“, fragte Emilia bitter.

„So oder so ähnlich. Zumindest niemand, den ich kenne.“

„Auch die Schwarzmagier nicht?“, fragte Sera weiter.

„Nein.“

„Es ist hoffnungslos“, flüsterte Claire und erneute Tränen kullerten über ihre Wangen.

Emilia biss sich auf die Unterlippe und drängte den Kloß zurück, der in ihrem Inneren aufzusteigen drohte. Nein, sie konnte nun nicht aufgeben. Sie vermied es, ihren Vater anzublicken, da sie Angst hatte, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Der König würde sterben, wenn sie nicht bald den Schlüssel für ihr Problem entdecken würden.

„Emilia wird eine Lösung finden“, erklärte Sophia mit zitternder Stimme. „Ich glaube fest an dich, mein Kind.“

Emilia schluckte gegen den Kloß im Hals an und räusperte sich.

„Wir müssen weiterreisen, zu den Priesterinnen“, stellte sie fest, ohne auf die Aussage ihrer Großmutter einzugehen. „Schickt uns einen Boten hinterher, sollte sich die Lage verändern.“ Sie griff in ihre Tasche, beförderte einen Halm Elfenschuh daraus hervor und reichte ihn Sophia. „Für den Notfall kann der Bote uns hiermit finden.“

„Woher …?“, fragte die alte Frau überrascht.

„Aciona!“

Sophia nickte und legte das Kraut beiseite. Els und Leo hatten ihnen bereits alles über Aciona berichtet.

Emilia biss sich auf die Lippe, während sie den Blick zu ihrem Vater wandern ließ.

„Wir sehen uns wieder, hörst du? Ich lasse dich nicht sterben.“

Sie drückte seine Hand und verschwand ohne weitere Worte im Flur der Klinik. Sera folgte ihr.

„Ich muss nochmals mit Glorijana reden“, erklärte sie und rannte zum Waldrand, der nicht weit vom Haus der Heiler entfernt lag.

„Meinst du, du findest sie überhaupt? Mir schien es, als wäre ihr das Schicksal deines Vaters herzlich egal. Entschuldige, wenn ich das so sage, aber für sie zählst einzig und allein du.“

„Ich weiß … Ich bin das Kind der Prophezeiung und die Prophezeiung ist Gegenstand ihres Seins und genau das müssen wir mit ihr klären. Mein Vater war ebenfalls Gegenstand der Prophezeiung. Seine Rückkehr brachte den Stein erst ins Rollen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nun nicht mehr wichtig sein soll.“

*

„Emilijana, Seranna!“, begrüßte sie die glockenhelle Stimme der Königin der Waldgeister förmlich aus der Ferne. „Ich wusste, dass ihr nochmals kommen werdet.“

Sie mussten noch einige hundert Meter in den Wald gehen, ehe sie das sanfte Flackern ihrer leuchtenden Lichtwesengestalt erblicken konnten. Ihre Lichtfalter saßen mit sanft schlagenden Flügeln auf den umliegenden Blüten, Ästen und Blättern der Bäume und wachten über ihre Herrin. Im fernen Dunkel des Waldes konnte Emilia weitere glitzernde Nebelschwaden erkennen. Sie war nicht allein gekommen.

„Wir benötigen Antworten“, erklärte Emilia.

„Ich weiß“, bestätigte Glorijana.

„Mein Vater war der Urkern der Prophezeiung und auf einmal ist er unwichtig?“

„Dein Vater hat seine Bestimmung erfüllt“, erklärte Glorijana. „Er hat sein Amt übernommen und in seiner Amtszeit dafür gesorgt, dass sich die magischen Völker näherkommen. Nun ist deine Zeit gekommen. Du, Merkur, Elenjana und eure weiteren Kinder werden die Völker endgültig einen.“

„Also ist mein Vater es nicht mehr wert, ihn zu retten?“, fuhr Emilia auf. „Nach all dem, was er für die Elfen und die magische Welt bereit war, zu opfern?“

„Emilia, glaube mir eins: Ich darf nicht einschreiten. Ich gehöre nur noch zu einer Zukunft. Deiner Zukunft.“

„Also lässt du ihn sterben, wie du Elandiel hast sterben lassen?“, schrie sie unter Tränen.

„Nein. Bei Elandiel wusste ich, was kommt. Dein Vater verschwand aus meinen Visionen ab dem Tag, als er sein Schicksal erfüllt hatte.“

„Okay. Aber das heißt nicht, dass du uns nicht helfen könntest, ihn zu retten?“, horchte Emilia auf.

„Ich darf mich nicht mehr einmischen“, erklärte der Waldgeist.

„Aber warum? Du bist eines der weisesten Geschöpfe der magischen Welt. Wenn uns jemand helfen kann, dann du.“

„Ich kann es nicht“, erklärte Glorijana und die Traurigkeit, die sich in dem kindlichen Gesicht widerspiegelte, war echt, das wusste Emilia. Dennoch war sie zutiefst enttäuscht von ihrer Seelenschwester.

„Kannst du nicht oder willst du nicht?“, fuhr sie deshalb auf.

„Ich darf nicht! Diese Geschichte gehört anderen.“ Mit diesen Worten richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf, sah Emilia tief in die Augen, nur um Sekunden später den Blick erneut zu senken. Sie schaute einige Augenblicke zu Boden, schüttelte den Kopf, sah Emilia voll Schmerz an und strich ihr sanft über die Wange. „Es tut mir so leid. Aber du wirst mein Handeln eines Tages verstehen.“ Mit diesen Worten löste sie sich in ihren Glitzernebel auf und waberte, gefolgt von den Lichtfaltern, zurück zu ihrem Volk.

Emilia trat wütend mit dem Fuß gegen den nächstbesten Stein, der in hohem Bogen den Waldgeistern hinterherschoss.

„Es tut mir so leid, Emilia“, meldete sich nun Sera zu Wort.

„Wir werden einen Weg finden“, beschloss diese stattdessen bestimmt. „Los, komm, wir müssen zu den Priesterinnen.“

*

Im Wald Xayklorions wurde gerade Kriegsrat gehalten, als sie ankamen. Weswegen auch keiner ihre Ankunft zu bemerken schien. Alle Priesterinnen sowie Els, Leo und ein Großteil der andorinischen Truppen, geführt von Merkur, hatten sich am Zentral-Tor eingefunden. Haldur war mit seinen Kriegern bereits weitergereist, um nach dem flüchtigen Aciona zu suchen. Els und Leo hatten in der Zeit, in der Emilia und Sera bei Glorijana gewesen waren, alle Anwesenden über die aktuelle Situation aufgeklärt. So, wie es sich anhörte, hatte auch Sildara weitere Nachforschungen angestellt, seit sie sich das letzte Mal unterhalten hatten.

„Die Dryaden sagen, dass die Schlange nicht mehr hier im Wald verweilt“, erklärte Sildara, die während der Abwesenheit Meas die Führung übernommen zu haben schien.

„Was ist mit Lethan, Mea und Roandir?“, fragte Merkur forsch.

„Der Elf, den ihr Aciona nennt, hat Roandir mitgenommen“, vernahmen sie den rauen Tonfall einer Dryade, die eng und beschützend bei Sildara stand. Emilia war sich sicher, dass das der bereits erwähnte Rakya sein musste. „Über den Verbleib der anderen wussten die Dryaden nichts zu sagen.“

„Warum haben die Dryaden ihn nicht aufgehalten?“, herrschte er Rakya an.

„Weil wir nicht genug eigene Magie besitzen. Wir sind die Geister des Baumes, für und mit dem wir leben. Wir können nur beobachten. Gegen einen Elfen wie diesen hätten wir keine Chance.“

„Gegen ihn hat wohl fast niemand eine Chance“, erklärte Emilia mit einem Grollen in der Stimme und machte so auf ihre Anwesenheit aufmerksam.

„Emilia, was tut ihr hier?“, fragte Merkur überrascht, schritt aber sogleich auf seine Frau zu und küsste sie zur Begrüßung.

„Wir suchen nach Antworten. Glorijana wird uns nicht helfen“, erklärte sie bitter.

„Habt ihr sie nochmals gesprochen?“, mischte sich Els ein.

„Ja, das haben wir. Wir müssen einen anderen Weg finden, aber uns läuft die Zeit davon. Kima sagt, dass sie den Zauber, der meinen Vater am Leben erhält, wohl maximal noch einmal erneuern kann, da seine Organe langsam, aber sicher versagen. Wir können ihn also nur retten, wenn wir schnell handeln oder indem wir ihn einfrieren, während wir weiter nach einem Gegengift suchen.“

„Warum tut ihr das dann nicht?“, fragte Sildara überrascht.

„Weil die Elfen nicht über eine solche Magie verfügen“, erklärte Elisabeth nachdenklich.

„Warum fragt ihr nicht die Eisnornirnien?“, forschte die junge Priesterin weiter.

„Wen?“, fragten Emilia, Sera und Merkur wie aus einem Mund.

„Na, die Eisnornirnien. Die Frauen des Nordens, Herrscherinnen über die Kälte und den Schnee.“

„Ich habe noch nie von einem solchen Volk gehört“, stellte Merkur skeptisch fest.

„Das liegt daran, dass die Eisnornirnien mit unserem Verschwinden aus der magischen Welt ebenfalls in Vergessenheit geraten sind“, meldete sich nun eine sehr alte Priesterin zu Wort. „Die Eisnornirnien entstammen dem alten Geschlecht der Nornen, sie wurden von ihnen erschaffen, als es für sie Zeit war, diese Welt zu verlassen. Zwar sind sie selbst nicht annähernd so machtvoll wie ihre Vorfahren, aber sie vermögen es, das Schicksal zu lenken. Und ich bin mir sicher, dass sie als die Herrscherinnen über die Ewigkeit von Eis und Schnee in der Lage sein werden, den König der Waldelfen so lange einzufrieren, wie es vonnöten sein wird. Sildara hat recht. Wenn einer helfen kann, dann sind es die Eisnornirnien.“

„Wo können wir diese Frauen finden?“, fragte Emilia entschlossen nach.

„Ganz hoch im Norden. Wo es die Sonne niemals vermag, den Schnee und das Eis zu schmelzen und die Wölfe so groß sind wie Pferde und sprechen wie du und ich“, erklärte die Alte kryptisch.

„Gwaithmar ist der nördlichste Zipfel magischer Erde, der mir bekannt ist“, ließ Merkur seine Skepsis verlauten.

„Genau, wo soll der Zugang zu dieser Welt sein?“, fragte nun auch Sera argwöhnisch nach.

„Die Regenbogenbrücke ist der Zugang“, erklärte die Alte und lächelte wissend.

„Die Regenbogenbrücke führt nirgends hin“, widersprach Merkur und stemmte die Arme in die Seiten. „Man sagt, einst führte sie in die Menschenwelt, aber nachdem Asgard zerstört und die Menschenwelt aus der magischen Welt ausgeschlossen worden war, wurde auch die Verbindung der Brücke gekappt.“

„So kommen wir nicht weiter“, empörte sich Emilia. „Merkur hat recht. Die Brücke ist zerstört und keiner von uns ist in der Lage, über einen Regenbogen zu schreiten.“ Sie schüttelte resigniert den Kopf. Sie hatte die Überreste der Brücke gesehen. Zumindest hatte sie einen Regenbogen gesehen, der abrupt in einer Wolke am Horizont endete, erst weit dahinter sah man die orangen Nebel der Weltengrenze. Außerdem war sie sich nicht sicher, dass dieser Regenbogen tatsächlich einst eine Brücke gewesen sein könnte oder ob er nicht einfach nur da war, um schön auszusehen. Immerhin waren sie in der magischen Welt. Hier sah alles schöner, bunter und magischer aus.

„Wenn ihr uns keinen Glauben schenken wollt, können wir euch nicht helfen“, entgegnete Sildara traurig.

„Ihr meint das ernst?“, fragte Merkur und blickte von der alten zu der jungen Priesterin.

„Natürlich“, erklärte die Alte. „Ich schwöre es, bei allem, was mir heilig ist. Ich möchte nicht mehr Rhema heißen, wenn ich ein falsches Wort gesprochen habe.“

„Es ist gut, Großmutter, reg dich nicht auf, bitte“, bat Sildara und richtete sich streng auf. „Die Weisheiten der Priesterinnen Xayklorions sind deutlich älter, als ihr Elfen es euch auch nur im Ansatz vorstellen könntet“, fuhr sie scharf an die Elfen gerichtet fort. „Wir gewähren euch Einblick in unser Wissen und ihr seid so arrogant und tretet es mit Füßen?“

Emilia und Merkur hatten einen Schritt zurück gemacht, da Sildara vor ihren Augen gewachsen zu sein schien. Das junge Mädchen strömte plötzlich eine Macht aus, die Emilia eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ und plötzlich glaubte sie den Priesterinnen.

„Bitte verzeiht“, wandte sie sich an Rhema und Sildara. „Wir wollten euch auf keinen Fall beleidigen, aber es klingt nur so … unglaublich.“ Sie neigte verlegen den Kopf vor der Priesterin und Sildara nickte vergebend.

„Ihr wisst zu wenig über unser Volk, als dass ihr euch ein Urteil bilden könntet“, murmelte Rhema abfällig.

„Es ist gut, Großmutter. Ich werde mit der Prinzessin reden. Ruh dich aus. Bitte“, wandte sich Sildara an die Alte. Diese nickte und wurde von zwei anderen Priesterinnen gestützt zurück in die Höhle gebracht, in der sie wohnten. „Meine Großmutter hat recht. Ihr wisst zu wenig über uns, aber das ist nicht eure Schuld. Daher möchte ich euch das Wichtigste von uns erzählen. Meine Großmutter war es, die damals gegen das Böse gekämpft und verloren hat. Sie war es, die uns über Jahrtausende vor dem sicheren Tod hoch oben in den Lüften bewahrt hat. Doch sie hat dafür bezahlt. Ihre Magie schwand von Jahrhundert zu Jahrhundert und ihr seht ja, was heute von ihr übriggeblieben ist. Ich selbst kann mich nicht an die Anfangszeit in der Verbannung erinnern, ich wurde erst später geboren, nachdem meine Mutter Mea die Führung über das Volk Xayklorions übernommen hatte. Meine Großmutter jedoch war dabei, als die Welten sich trennten, als die Elfen sich befeindeten. Sie war dabei, als Asgard zerstört wurde, und sie war dabei, als sich die Eisnornirnien zurückzogen in die Einöde der weißen Kälte. Daher beleidigt es sie zutiefst, wenn man ihrem Wissen keinen Glauben schenkt.“ Sie sah die Elfen ernst an.

„Dann ist Eure Großmutter wie viele tausend Jahre alt?“, fragte Emilia und riss die Augen auf.

„So alt wie die Welt selbst“, erklärte die junge Priesterin.

„Wie kann es sein, dass Ihr erst viel später geboren wurdet? Ich habe bei eurer Rückkehr keine Männer gesehen. Wie ist es möglich …?“

„Wir vereinen uns nicht mit Männern. Wir vereinen uns mit den Dryaden. Rakya hier wird einst mein Partner werden. Wenn meine Zeit als oberste Priesterin gekommen ist, werden wir uns verbinden und aus dieser Verbindung wird die nächste Hohepriesterin entspringen.“

Emilias Blick wanderte ungläubig von der hübschen Priesterin hin zu dem Dryadenmann. Die Vorstellung, dass sich ein menschenähnliches Wesen mit einem Baumgeist verbinden konnte, war zwar gewöhnungsbedürftig, aber Emilia musste feststellen, dass Rakya ein sehr attraktiver Dryade war. Seine Haut war zwar bräunlich und ähnelte von der Beschaffenheit der Rinde eines jungen Baumes, aber sein Gesicht und auch sein Körper waren an sich menschlich. Er war gut gebaut, hatte starke Oberarme, eine stattliche Brust und eine schmale Taille. Alles weiter unten war in grüne Blätterkleidung gehüllt. Rakya schien sich Emilias Prüfung bewusst zu sein, denn er lächelte sie wissend an.

„Es mag Euch zwar befremdlich erscheinen, aber Ihr selbst seid das beste Beispiel eines magischen Mischlingswesens“, stellte er spöttisch fest.

„Da habt Ihr wohl recht“, gestand Emilia. „Nun gut, zurück zur Regenbogenbrücke. Wie können wir diese überqueren?“

„Indem ihr darüberschreitet“, erklärte Sildara überrascht.

„Einfach so?“

„Ja, einfach so. Wenn euch die Eisnornirnien für würdig erachten, werden sie euch den Weg zeigen“, erklärte die Priesterin.

„Und wenn nicht?“, fiel Merkur ihr ins Wort.

„Ich weiß nicht, was dann geschieht. Es hat meines Wissens noch nie ein Elf versucht, zu den Eisnornirnien zu gelangen.“

„Wir könnten doch auch mit Elfenschuh reisen?“, überlegte Emilia und zog das Bündel heraus, das sie bei Aciona gefunden hatten. Bevor Merkur verblüfft fragen konnte, woher sie das Kraut hatte, begann Sildara zu lachen.

„Ihr Elfen!“, erklärte sie abwertend. „Ihr wollt es euch immer einfach machen, aber manchmal muss man einen Weg gehen, um sich würdig zu erweisen. Mit dem Kraut werdet ihr nie ankommen.“ Emilia lief vor Wut rot an, da sie sich in Anwesenheit der Krieger erneut durch die Priesterin herabgesetzt fühlte.

„Nun denn. Dann werden wir es ohne das Kraut schaffen“, erklärte sie mit hoch erhobenem Haupt.

„Ich werde dich begleiten“, beschloss Sera und hakte sich bei Emilia unter.

„Ich wünsche euch viel Erfolg! Wir werden im Wald weiter die Augen offen halten. Mehr können wir im Moment wohl nicht unternehmen.“ Ihr Blick wanderte von den Mädchen zu Merkur. „Bitte bringt uns meine Mutter zurück.“ Mit diesen Worten beendete Sildara die Unterredung und wandte sich von den Elfen ab. Hoch erhobenen Hauptes schritt sie zurück in die Höhle, gefolgt von den anderen Priesterinnen, die dem Gespräch beigewohnt hatten.

„Ihr könnt doch nicht im Ernst vorhaben, dieser waghalsigen Idee zu folgen!“, fuhr Merkur auf, als die Priesterinnen außer Hörweite waren.

„Doch, das werden wir“, entgegnete Emilia und blitzte ihren Mann herausfordernd an. „Ich muss es tun und ich verspreche dir, dass uns nichts geschehen wird.“ Sie deutete auf den Vorrat Elfenschuh, den sie wieder in ihrer Tasche verborgen hatte.

Bevor Merkur weiter aufbegehren konnte, mischte sich Els in das Gespräch ein.

„Merkur, während die Mädchen Hilfe für Roman suchen, müssen wir Roandir und die anderen finden.“

„Du willst sie gehen lassen?“, fragte er ungläubig.

„Ja, das werde ich“, bestätigte sie ihm ruhig und nickte Emilia zu. „Sie hat ihre Aufgabe und du die deine.“

„Keine Sorge, ich habe nicht vor, zu sterben“, erklärte sie lächelnd und küsste ihren Mann zärtlich, dann schob sie ihm einige Halme Elfenschuh zu und murmelte eine Beschwörung, ehe sie mit Sera im Portal der Elfen verschwand.

„Emilia! Warte!“, rief er ihr entrüstet hinterher. „Sie hat mich mit einem Lähmzauber festgenagelt!“

Els musste sich ein Lächeln verkneifen, während Leo antwortete:

„Sie wird wissen, warum.“

Merkur knirschte unterdessen nur mit den Zähnen.

„Sei unbesorgt. Ich bin mir sicher, dass Emilia nichts geschehen wird“, versicherte Els.

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte er gereizt.

„Glorijana hätte alles versucht, Emilia davon abzuhalten, würde es die Gefährdung der Prophezeiung bedeuten. Oder nicht?“

„Ja … Vermutlich schon“, gestand Merkur. „Aber woher wissen wir, dass es nicht so gewesen ist? Emilia und Sera hätten uns das nicht erzählt.“

„Das ist korrekt“, bestätigte Leo, „aber zum einen verfügen auch wir über die Magie der Voraussicht, nur eben anders als die Waldgeister, und zum anderen haben wir dem ersten Gespräch der beiden beigewohnt. Glorijana will von dem ganzen Thema nichts wissen. Es betrifft sie nicht, also wird auch Emilia keinen Schaden nehmen. Ansonsten hätte der kleine Waldgeist längst interveniert.“

„Nun gut, ich kann es nun sowieso nicht mehr ändern. Wir müssen Lethan und die anderen finden. Emilia hat mir genug Elfenschuh dagelassen, sodass ich mit meinen besten Männern auf die Suche gehen kann.“ Langsam ließ der Zauber nach und Merkur reckte seine Gliedmaßen.

„Wir haben die Befürchtung, dass Aciona allen, die mit dem Kraut ankommen, eine Falle stellt“, bemerkte Leo.

„Aber wenn wir unsichtbar reisen und den Zauber mit dem des Krautes verbinden würden? So, wie Emilia und Sera es taten, als sie Elriel und Ava suchten?“, überlegte der Elf und sah in die Runde. „Wer von euch würde diesen Zauber vollbringen können?“

Leises Gemurmel und Gegrummel durchlief die Reihen und schlussendlich fanden sich sieben Soldaten, die sich sicher waren, diese beiden Magien verknüpfen und dies auch aufrecht erhalten zu können.

„Sieben Mann sind zu wenig. Aciona hat vermutlich noch immer diese Schlange bei sich“, stellte Leo die Expedition infrage.

„Wir sind acht und es sind meine fähigsten Männer“, erklärte Merkur und verteilte bereits die Halme.

„Wir sollten vorab herausfinden, wo er sie versteckt und was er für Boshaftigkeiten geplant hat“, erklärte Els.

„Und wie sollen wir das schaffen, ohne vorher mit Elfenschuh, unsichtbar und ungreifbar anzureisen?“, fragte Merkur genervt.

„Der Phönix“, erklärte Els und ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus.

„Der Phönix?“, fragte Merkur perplex, ehe es ihm dämmerte. „Aber natürlich! Er könnte mit Lethan in Verbindung treten.“

„Richtig, und ich mit ihm“, bestätigte Els. „Wir müssen ihn zu uns rufen.“


Kapitel 10

Emilia und Sera kamen am Zentral-Tor in Gwaithmar an.

„Du hast ihn gelähmt, stimmt’s?“, fragte Sera und lachte schallend.

„Ja, ich musste es tun“, gestand Emilia und knirschte mit den Zähnen. „Ich wollte es zwar nicht, aber er hätte mich nicht gehen lassen.“

„Du hattest recht“, bestätigte die Elfe. „Es hat ihm ja nicht geschadet.“

„Aber er wird sauer sein“, bemerkte Emilia und wandte sich dem Weg zum Schloss zu.

„Was machst du denn?“, fragte Sera und hielt ihre Freundin am Arm zurück. „Zur Brücke geht’s da lang oder täusche ich mich?“ Sie deutete in die Ferne, wo man einen zarten, halben Regenbogen erblicken konnte.

„Ja, schon klar, aber du hast schon gehört, wo wir hinwollen, oder?“, entgegnete Emilia, riss sich los und schritt zügig voran.

„Zu den Eisnornirnien“, antwortete sie.

„Richtig und ich vermute, dass es dort kalt ist. Sehr kalt. Wir müssen also zusehen, dass wir irgendetwas Warmes zum Anziehen finden und sei es nur, dass wir einige Roben übereinander tragen. Denn wenn wir erfrieren, nützt das niemandem.“

„Okay, du hast recht“, bestätigte Sera und bemühte sich, mit ihrer Freundin Schritt zu halten. Sie erinnerte sich nur zu gut an ihren ersten Besuch in der Menschenwelt, im trüben Herbst und nur in Elfenkleidung. Es war bitterkalt und sicherlich würde es in einer Welt aus Schnee und Eis nicht wärmer sein.

Nach wenigen Minuten hatten sie die Schlösser erreicht. Sie stiegen die Wendeltreppen hinauf, bis sie im obersten Turm angekommen waren.

„Sera, während ich nach brauchbaren Kleidern für uns suche, schaust du bitte in der Bibliothek nach, ob du irgendetwas zu diesen Eisnornirnien finden kannst.“

„Mache ich.“

Emilia hetzte in einen der hinteren Räume ihrer Gemächer. Dort waren viele Dinge gelagert worden, die sie damals aus der Menschenwelt mitgebracht hatten. Roman hatte darauf bestanden, dass jeder in der Familie für den Notfall Menschenkleidung hier hatte, sollte man aus irgendeinem Grund einmal zurückkehren müssen. Schließlich wollten sie nicht auffallen und ein Elf in Elfenkleidung fiel mehr auf als ein Elf in Menschenkleidung. Zumal nicht-magische Wesen die spitzen Ohren nicht erkennen konnten. Jedoch beschränkten sich die Dinge, die sie fand, auf Jeans, Pullover und T-Shirts. Was angesichts der Reise zu einem alten, magischen Volk wohl auch nicht infrage kam. Stöhnend gab sie auf und widmete sich stattdessen ihrem Kleiderschrank. Sie durchwühlte alles, was die Elfen hier fein säuberlich aufgehängt hatten, und schlussendlich wurde sie fündig. Zwei warme Umhänge aus dickem, grau gefärbtem Leder. Merkur und sie hatten die Mäntel zu ihrer Hochzeit geschenkt bekommen. Von den Gästen der Blutberge als Zeichen ihrer Freundschaft. Sie warf sich den hellgrauen Mantel mit der weißen Fellkapuze über, griff sich den zweiten und hetzte zurück zu Sera.

„Fehlanzeige“, stellte die Elfe ernüchternd fest, als sie Emilia erblickte. „Nicht ein Buch widmet sich den Eisnornirnien.“

„Nun denn, dann müssen wir den Priesterinnen einfach glauben. Wir müssen los. Mehr konnte ich auf die Schnelle leider nicht auftreiben. Du kannst Merkurs Umhang nehmen. Der ist zwar ein wenig groß, aber schützt bestimmt ebenso gut gegen Kälte wie der meine.“

„Oder noch besser“, erwiderte Sera, legte den etwas dunkleren Mantel mit schwarzer Fellkapuze über und wickelte sich warm darin ein. „Ja, das geht. Na dann, nichts wie los!“

Da Sildara sie ermahnt hatte, nicht den leichten Weg zu gehen, verzichteten sie darauf, das Kraut einzusetzen und rannten erneut durch Gwaithmar. Die Umhänge zogen sie jedoch schnell wieder aus, da ihnen darunter zu warm wurde. Mit den Mänteln über den Armen folgten sie dem Pfad zur Stadt hinaus, ihrem Ziel entgegen.

Doch so weit sie auch liefen, sie kamen der Brücke einfach nicht näher. Die neu entstehende Stadt lag schon weit hinter ihnen und dennoch erschien der farbige Bogen in weiter Ferne.

„Wie kommen wir denn nur dorthin?“, rief Emilia frustriert und hielt inne, da sie das permanente Rennen nun doch sehr anstrengte. Sie japste nach Luft und wartete, bis Sera gleichauf war.

„Vielleicht sollten wir doch mit dem Kraut …?“, begann Sera.

„Nein, das kann nicht die Lösung sein. Sildara sagte, dass wir es uns nicht leichtmachen dürfen. Wenn das schon für den Zugang zur Brücke gilt, hätten wir bereits alles verloren, bevor wir sie betreten konnten.“

„Du hast recht“, bestätigte Sera und setzte sich auf einen Stein am Wegesrand. „Aber irgendwie müssen wir den Fuß der Brücke doch erreichen können“, überlegte die Elfe weiter und legte den Kopf schief, während sie in die Ferne blickte.

Emilia setzte sich neben ihre Freundin und seufzte tief.

„Wir müssen es schaffen“, murmelte sie und fixierte die Brücke in der Ferne. Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen und Nebel umfing sie.

Sie sah sich selbst ein ihr fremdes, magisches Ritual ausführen. Ein Leuchten entstand um ihren Körper, eisige Flammen schlossen sie ein und ein schillernder Wind trug sie davon. Und plötzlich stand sie vor der Brücke. Dann hüllte sie erneut Nebel ein und die Brücke war wieder in weite Ferne gerückt.

Schnell sprang sie auf und befahl:

„Steh auf und bleib ganz nah bei mir.“

„Was ist los?“, fragte Sera verblüfft, folgte jedoch der Anweisung ihrer Freundin.

„Ich hatte eine Vision. Los, komm.“

Sera stellte sich hinter Emilia und diese begann mit dem Ritual, von dem sie sich sicher war, dass sie so die Brücke erreichen würden.

Sie streckte beide Arme von sich und murmelte eine fremde Beschwörung. Sie wusste nicht mal richtig, was sie überhaupt tat, sie folgte einfach einer inneren Intuition. Eisige, lodernde Flammen entstanden auf ihren Handflächen. Sie ließ sie zu Boden gleiten und ein Meer aus züngelnden Eisflammen umschloss sie im Kreis.

Sera japste auf vor Schreck und drängte sich noch enger an Emilia.

Diese fuhr fort und beschwor einen magischen, schillernden Wind, der sie einhüllte und mitsamt den brennenden Eisflammen dem Erdboden entriss. Er trug sie davon, eingehüllt und sicher, und als sie landeten, standen sie am Fuße einer Brücke. Sie bestand aus Licht und dem Farbspiel des Regenbogens.

„Wie hast du das gemacht?“, keuchte Sera und starrte auf den Aufgang.

„Keine Ahnung. Intuition. Auf einmal wusste ich, was ich tun muss“, gestand die Prinzessin.

„Das ist doch bestimmt ein gutes Zeichen, oder?“, fragte Sera und Emilia konnte hören, wie ihre Stimme zitterte.

„Ich hoffe es. Los, komm, wir müssen die Brücke überqueren“, forderte sie ihre Freundin auf. Schnell warf sie sich ihren Umhang über und Sera folgte ihrem Beispiel.

„Und du bist dir sicher, dass sie hält?“, fragte Sera und beäugte den Übergang skeptisch. Das Regenbogenlichtspiel führte sie direkt in die Wolken und dort endete der Strahl.

„Ich hoffe es. Steck dir Elfenschuh an den Stiefel. Sollten wir den Übergang nicht schaffen oder uns eine Gefahr drohen, dann sieh zu, dass du mit dem Kraut fortkommst.“

Sera nickte und beide Mädchen kramten nach ihrem Vorrat an Elfenschuhkraut. Nachdem sie sicher waren, dass das Kraut gut befestigt war, nahmen sie sich an den Händen und taten zeitgleich den ersten Schritt.

„Sie hält!“, keuchte Sera auf und sah ihre Freundin mit strahlenden Augen an.

„Ja, sie hält“, flüsterte Emilia ehrfürchtig. „Wir sollten uns beeilen.“

Schritt für Schritt erklommen sie den Regenbogen. Es war gespenstisch, über einen Bogen aus Licht zu schreiten. Emilia fragte sich, ob sie wohl für alle Wesen sichtbar waren, und wenn ja, was für ein Trubel im Moment in Gwaithmar ausbrechen würde, wenn jemand die beiden Gestalten auf der Brücke erblickte.

„Ich trau mich gar nicht, nach unten zu sehen“, flüsterte Sera und stierte krampfhaft nach vorne.

„Gleich sind wir oben angekommen.“

„Und wie geht’s dann wohl weiter?“

„Ich weiß es nicht … Wenn diese Brücke doch wenigstens ein Geländer hätte“, keuchte Emilia und blickte dabei versehentlich in die Tiefe. Sie taumelte. Zum Glück hielt Sera sie fest. Im gleichen Moment bildete sich zu beiden Seiten ein gläserner Handlauf.

„Also entweder haben wir bei der Gestaltung der Brücke ein Mitspracherecht …“, überlegte Sera freudig und hielt sich für den weiteren Weg mit der freien Hand an dem Glasgestell fest.

„Oder wir werden erwartet“, vollendete Emilia ihren Satz.

Oben angekommen endete der Regenbogen in einer dicken Wolke.

„Und nun?“, fragte Sera und traute sich das erste Mal, nach unten zu blicken.

Sie standen eindeutig am Ende des Regenbogens. Vor ihren Füßen war nichts. Nur die Weite der Wälder Gwaithmars unter ihnen. Schnell klammerte sich die Elfe fester an Emilia und das Geländer, als ihr klar wurde, wie weit über der Erde sie standen.

„Wir müssen weiter“, erklärte Emilia und ihre Stimme zitterte.

„Es geht nicht weiter“, vernahm sie den entsetzten Ausruf ihrer Freundin.

„Oh, ich bin mir sicher, dass es weitergeht“, erklärte Emilia.

Sie ließ die Hand ihrer Freundin los, schloss die Augen, hob, wie in Trance, den rechten Fuß und tat einen beherzten Schritt ins Leere. Sera schrie auf, doch so schnell der Schrei kam, so schnell war er verhallt.

Emilia riss die Augen wieder auf und sah sich um. Sera war weg. Sie war allein, umgeben von Stille und Wolken. Sie spürte jedoch eine starke Magie um sich herum, die ihr fremd war. Erneut ließ sie ihren Blick wandern. Sie stand auf einer in allen Farben des Regenbogens schillernden Brücke aus Eis. Oder war es Glas? Auf jeden Fall war sie sicher, dass sie eine Weltengrenze überschritten hatte.

„Sera?“, rief sie und drehte sich um sich selbst. Ihre Freundin war nicht zu sehen. Rings um sie herum sah sie nur noch dicke weiße Wolken. „Los, komm schon …“, murmelte sie, „trau dich.“

Und in eben diesem Augenblick stürzte ihre Freundin japsend aus der Wolkendecke. Erleichtert fiel sie Emilia in die Arme und keuchte:

„Tu das nie wieder! Hörst du?“

„Was denn?“, fragte Emilia und lachte vor Erleichterung.

„Einfach so in Abgründe zu springen!“

„Ich bin doch in keinen Abgrund gesprungen. Ich war mir sicher, dass mir nichts geschehen wird. Irgendwer führt uns.“

Sie ließ ihre Freundin los, als diese ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und sah sich erneut neugierig um. Sera hingegen erschauderte bei Emilias Worten.

„Findest du es nicht unheimlich?“, fragte sie und sah sich ebenfalls aufmerksam um.

„Ich finde es absolut magisch“, erklärte die Prinzessin. „Aber wir dürfen das Wesentliche nicht aus den Augen verlieren. Wir benötigen Hilfe, und das so schnell wie möglich.“

Sie ergriff Sera bei der Hand und gemeinsam folgten sie dem Lauf der Weltenbrücke hinab in die Welt aus Eis und Schnee. Zumindest hofften sie das, denn sehen, wohin sie gingen, konnten sie nicht. Die Wolken teilten sich immer nur so weit, dass sie ihre nächsten fünf Schritte sehen konnten. Zu Emilias Überraschung war die Brücke gar nicht rutschig.

„Ich hätte mir eine Brücke aus Eis viel glatter vorgestellt.“

„Die ist nicht aus Eis, Emilia. Fass mal das Geländer an“, entgegnete ihre Freundin.

Emilia griff sachte an den Handlauf, der aussah wie ein immenser, bunt schillernder Eiszapfen, und sie stellte erstaunt fest, dass er nicht einmal kalt war.

„Was ist das nur?“, fragte Emilia.

„Glas? Magie?“, entgegnete Sera und zuckte mit den Schultern.

Inzwischen ging es nicht mehr bergab. Die Brücke verlief nun eben und sie waren sich sicher, dass sie dem Ende nahekamen. Plötzlich machten die Wolken vor ihnen einem sonderbaren Nebel Platz. Es war kein Weltennebel, es war eher ein Schutzmechanismus, vermutete Emilia. Der Nebel wechselte permanent seine Farben. Einige Augenblicke sahen sie dem Lichtspiel zu. Es schien sie förmlich anzulocken. Wie in Trance betrat Emilia das fremde Terrain und zog Sera an der Hand mit sich. Als sie das Farbenspiel einhüllte, fühlten sie jedoch nicht die feuchte Kühle, die ein Nebel ansonsten mitbrachte, es fühlte sich angenehm an, ein Gefühl von Geborgenheit umhüllte sie.

„Das ist eine Falle“, murmelte Sera und wollte wieder zurück, doch es war zu spät. Das gute Gefühl hatte sie so schnell überrumpelt, dass sie sich keiner möglichen Gefahr mehr bewusst waren.

„Es ist so wundervoll“, lallte Emilia und schritt schnell mit ihrer Freundin im Schlepptau voran.

Der Nebel lichtete sich kurze Zeit später und das warme Gefühl ebbte ab.

„Emilia, das Ganze macht mir Angst“, stellte Sera fest und blieb stehen.

„Mir machen nur diese Eiswölfe Angst!“, erklärte Emilia und schob ihre Freundin schützend hinter ihren Rücken.

Da standen sie nun. Inmitten einer magischen Landschaft aus Eis und Schnee. Die Brücke in ihrem Rücken war nicht mehr zu sehen, aber vor ihnen erstreckten sich Meile um Meile weiße Steppe, die am Rand der Welt durch schneebedeckte Berge eingefasst wurde. Doch der Weg war ihnen versperrt. Zwei Eiswölfe standen vor ihnen und knurrten sie an. Die weißen Tiere waren so groß, dass sie Emilia und Sera direkt in die Augen schauen konnten.

„Was machen wir nun?“, flüsterte Sera hinter Emilia.

„Wir bewahren die Ruhe und zeigen keine Angst“, erklärte Emilia in Gedanken.

„Ich habe aber Angst“, antwortete Sera.

„Wir haben genug Elfenschuh, um den Tieren zu entkommen“, konterte Emilia.

„Elfenschuh, das ist es. Lass uns den Tarnzauber mit dem Zauber des Krautes verknüpfen. So können wir die Tiere passieren, ohne dass uns jemand sieht oder dass sie uns angreifen können.“

„Nein! Wir dürfen nicht den einfachen Weg gehen. Wir müssen den vollen Weg beschreiten, das hat Sildara gesagt.“

„Und du glaubst dieser Priesterin? Wer sagt dir, dass sie wirklich auf unserer Seite sind?“

„Ich fühle es“, erklärte Emilia und richtete sich nun zu ihrer vollen Größe auf.

Sie blickte den Tieren fest in die Augen und die beiden taten einen kleinen Schritt zurück. Das Zähnefletschen hörte auf und sie betrachteten die Mädchen mit unverhohlener Neugier. Der eine Wolf kam einen Schritt näher und schnupperte erst an Emilia und dann an Sera, die panisch die Augen schloss und sich nicht zu rühren wagte. Emilia hingegen starrte den Wolf unverhohlen an.

„Ihr riecht nach Werwolf“, erklärte der Eiswolf und musterte Emilia dabei überrascht. „Aber ihr seid keine Werwölfe“, stellte er nun fest.

Der zweite Wolf hatte sich hingesetzt und betrachtete Sera aufmerksam.

„Sie sind Elfen“, beschloss das zweite Tier. Der Stimme nach eine Wölfin.

„Ich bin Emilijana, Prinzessin von Andorin und bald Herrscherin von Gwaithmar, der Heimat aller Heimatlosen. Das ist meine beste Freundin und Hofdame Seranna von den Waldelfen. Wir benötigen die Hilfe der Eisnornirnien.“

„Warum riecht ihr nach Werwolf?“, ließ sich der erste Wolf nicht davon abbringen.

„Du bist unhöflich“, erklärte die Wölfin und stupste ihren Partner in die Seite.

„Unhöflich oder nicht. Kein Werwolf kommt mir in unsere Welt.“

„Wir sind keine Werwölfe“, versicherte Emilia. „Wir tragen nur Umhänge, die meinem Mann und mir von den Werwölfen zur Hochzeit geschenkt wurden. Es war das Wärmste, das wir finden konnten.“

Der große weiße Wolf knurrte, setzte sich aber dennoch hin.

„Ich bin Aikara Schneeflocke und das ist Aikitoro Wolfspranke“, stellte die Wölfin sich und ihren Partner vor. Die Tiere neigten kurz höflich die Köpfe und musterten sie anschließend erneut mit ihren eisblauen Augen.

„Woher wusstet ihr, wie ihr uns findet?“, knurrte Aikitoro Wolfspranke.

„Die Priesterinnen Xayklorions gaben uns den Hinweis. Der Weg wurde uns von einer geheimen Kraft gezeigt“, erzählte Emilia.

„Sie sind es“, murmelte Aikara Schneeflocke.

„Wahrscheinlich“, murrte der Wolf.

„Wir benötigen die Hilfe der Eisnornirnien. Könnt ihr uns hinführen?“, bat Emilia eindringlich.

„Steigt auf, wir werden euch zum Schloss bringen“, beschloss Aikara.

„Ich danke euch“, antwortete Emilia und schritt auf die Wölfin zu.

Diese legte sich nieder, sodass Emilia ihren Rücken erklimmen konnte. Aikitoro tat es ihr gleich. Nur Sera zögerte.

„Du willst wirklich auf diesen Wölfen reiten?“, fragte sie unsicher.

„Na klar“, bestätigte Emilia und suchte bereits Halt in der dichten weißen Mähne um Aikaras Hals. „Sie werden uns nichts tun“, versicherte Emilia ihr in Gedanken.

„Dein Wort in den Ohren der Götter“, entgegnete Sera und schluckte, ehe sie sich vorsichtig dem Wolf näherte. Aikitoro hielt ganz still, bis er sicher war, dass Sera fest auf seinem Rücken saß.

„Bereit?“, fragte er und die beiden Mädchen bejahten.

Es war absolut der Hammer. Emilia fühlte sich, als wäre sie in einem Traum. Wäre da nicht die Sorge um ihren Vater gewesen, sie hätte nie aufhören wollen, auf dem Rücken der Eiswölfin durch die bitterkalte Steppe zu reiten. Zu ihrer Überraschung strahlte die Wölfin eine solche Wärme aus, dass Emilia nicht fror. Sie krallte die Hände fest in das warme, weiße Fell und schmiegte ihren Kopf gegen ihren Hals, um vor dem beißenden Wind geschützt zu sein. Sera tat es ihr auf dem Rücken des Wolfes gleich. Sie ritten mindestens eine halbe Stunde und alles, was sie sahen, war Schnee, Eis und helle, bunte Lichter am Himmel, die Emilia sehr an das Nordlicht aus ihrer Welt erinnerte. Wie gebannt betrachtete sie das Schauspiel der unterschiedlich leuchtenden Farben.

Nach einiger Zeit fiel Emilia auf, dass das Licht von einem bestimmten Zentrum auszugehen schien. Sie hob den Kopf und bemühte sich, gegen den scharfen Wind etwas sehen zu können. Vor ihnen erstreckten sich die verschneiten Ausläufer einer Gebirgskette. Emilia war sich sicher, dass das farbenfrohe Lichtschauspiel seinen Ursprung hinter dieser Felsformation haben musste. Schnell wie der Blitz preschten die Tiere voran und umrundeten die Felsen, die, wie Emilia bei näherer Betrachtung feststellte, nicht aus normalem Stein waren. Sie waren durchscheinend wie …

„Bergkristall“, erklärte ihr die Wölfin, die Emilias Erstaunen gespürt haben musste.

„Wahnsinn“, hauchte Emilia und betrachtete das eindrucksvolle Gestein, so gut es ihr in diesem schnellen Tempo möglich war.

In Windeseile hatten sie jedoch die Berge hinter sich gelassen. Emilia blieb der Atem weg, als sie sah, was dahinter zum Vorschein kam. Vor ihnen erstreckte sich eine grüne Oase, inmitten der kargen Berge und der Kälte aus Eis und Schnee. Eine schillernde, in allen Regenbogenfarben leuchtende Kuppel aus Eis umschloss das Grün wie ein Iglu, wodurch das Innere nur verzerrt zu erkennen war. Emilia war sich sicher, dass die Kuppel aus demselben schillernden Material bestehen musste wie die Brücke, die sie vor nicht allzu langer Zeit überquert hatten. Die Lichter, die sie geführt hatten, gingen von genau diesem Ort aus. Sie tanzten hoch über dem Tal und ließen das Kuppeldach sowie die Bergkristallfelsen der Gebirge in ihrem Glanz erstrahlen.

„Wow!“, stieß Sera auf dem Wolf neben ihr aus.

„Das trifft es wohl“, bestätigte Emilia staunend. „Es schillert wie eine immense Seifenblase.“

„Willkommen im Reich der Eisnornirnien“, meldete sich Aikara zu Wort.

Die Wölfe schritten nun langsamer voran, sodass die Mädchen Zeit hatten, die glitzernde Wunderwelt zu betrachten. Vor einem ausladenden Tor hielten sie endgültig an. Die Wölfe legten sich auf den Boden, sodass die Mädchen absteigen konnten. Noch während sie bewundernd vor dem schimmernden Tor standen, verabschiedeten sich die Wölfe.

„Viel Erfolg“, bellte Aikara und auch Aikitoro knurrte etwas in der Art.

„Danke“, erwiderte Emilia und dann waren die beiden Wölfe auch schon auf und davon.

„Sollen wir klopfen?“, fragte Sera unsicher und betrachtete das Tor, das gut vier Meter hoch sein musste.

„Ich bezweifle, dass das jemand hören würde“, entgegnete die Prinzessin und strich ehrfürchtig über die Pforte, die mit reichlich Schnitzereien verziert war. „Das Tor ist gar nicht kalt“, stellte Emilia überrascht fest.

Noch bevor sich Sera davon überzeugen konnte, gab der Eingang verdächtige Knirschlaute von sich. Die Mädchen sprangen einen Schritt zurück und schon sahen sie, dass sich die beiden hohen Türen in der Mitte teilten. Licht brach heraus in die Dämmerung der Schneewelt und eine angenehme Wärme strömte ihnen von innen entgegen. Die Mädchen hielten den Atem an. Wer oder was würde sie hinter dieser Tür erwarten? Wer waren die Eisnornirnien?

Als das Tor weit genug offen war, ergriff Emilia erneut die Hand ihrer Freundin und gemeinsam schritten sie in die warme, einladende Helligkeit der Kuppel.

„Woraus besteht das nur? Eis kann es doch nicht sein, oder?“, überlegte Sera und öffnete ihren Umhang, da ihr bei den warmen Temperaturen, die in diesem grünen Paradies herrschten, der Schweiß ausbrach.

Sie standen in einem Durchgang, der zu allen Seiten gleich hoch und breit war. Der Boden bestand hier aus demselben Material wie Wände und Decke. Nur wenige Meter weiter begann das Grün, das sie bereits von außen hatten erahnen können. Das Tor hinter ihnen knirschte erneut, als es sich verriegelte und die Kälte ausschloss.

„Es besteht aus Magie“, vernahmen sie nun eine Stimme, die von allen Seiten der kleinen Halle, in der sie standen, widerhallte.

Emilia und Sera sahen sich verwirrt um und erblickten eine hübsche, junge Frau in einem weißen, langen Umhang mit Stehkragen und schneeweißem Haar, die sie vom Ende des Durchgangs musterte. Sie verzog ihren leicht bläulichen Mund zu einem Lächeln und aus ihren wasserblauen Augen schien der Schalk zu sprühen.

„Man nennt es das Eis der Eisnornirnien, aber eigentlich ist es reine Magie“, erklärte die Frau und schritt nun zu den Mädchen heran. „Ich grüße euch, Emilijana von Andorin und Gwaithmar und Seranna von den Waldelfen. Wir haben euch bereits erwartet.“

Noch immer verwirrt sahen sie die Frau an. Emilia fand als Erste die Worte wieder:

„Woher wusstet ihr, dass wir kommen?“, fragte sie überrascht.

„Wir stammen von den einstigen Schicksalsfrauen ab“, erklärte die Angesprochene. „Wir wissen viel und sehen viel, auch wenn wir seit Beginn der Ewigkeit von den anderen Welten abgeschnitten sind, kennen wir euer aller Schicksal.“

„Dann wisst ihr auch, was uns zu euch führt?“, fiel Emilia direkt mit der Tür ins Haus.

„Ja, das wissen wir, aber nun kommt erst einmal an. Wir haben noch genug Zeit, um zu reden.“

„Die haben wir leider nicht“, erklärte Emilia. „Mein Vater hat keine Zeit mehr.“

„Ich versichere dir, dass dir genug Zeit bleibt. Unsere Welt ist der Zeitrechnung enthoben. Hier seid ihr in der Ewigkeit.“

Emilia schluckte und atmete tief durch. Hoffentlich sprach die Frau die Wahrheit.

„Kommt, begleitet mich. Die anderen warten bereits sehnsüchtig auf euch.“

Emilia und Sera warfen sich vielsagende Blicke zu, folgten der Frau dann aber zügig. Sie durchschritten die Eingangshalle und passierten den Übergang vom Eis der Eisnornirnien zu einem grünen Tropenparadies.

„Es sieht aus, als befände man sich im Inneren einer gefrorenen Seifenblase“, stellte Sera fest. „Aus was besteht die Kuppel denn nun? Eis? Oder Magie?“, fragte Sera nochmals.

„Ich sagte doch, sie besteht aus reiner Magie.“

Sera nickte, obwohl sie es nicht verstehen konnte. War das hier dann alles echt? Oder nicht? War es nur eine Illusion? Aber dann müsste es eine verdammt warme Illusion sein. Angesichts des magischen Ortes kamen die Mädchen jedoch nicht dazu, weiter über die Magie der Kuppel nachzudenken. Ihre Führerin leitete sie über einen Pfad, der sie durch einen tropischen Urwald brachte. Links und rechts von ihnen wuchsen saftige Bäume und leuchtend bunte Blumen in Hülle und Fülle. Die Pflanzen trugen sonderbare Früchte, die die Mädchen noch nie gesehen hatten. Vögel flogen hoch über ihren Köpfen und sangen ihre Lieder. Schmetterlinge, die so groß waren wie Rebhühner, kreuzten ihre Wege. An manchen Stellen kamen sie der Außenkuppel so nah, dass sie verschwommen in die Dämmerung des ewig währenden Schneetages blicken konnten, an dessen Himmel die magischen Lichter tanzten. Ein Bach schlängelte sich durch die Bäume und weit entfernt konnten sie einen Wasserfall rauschen hören.

Emilia und Sera mussten sich sehr bemühen, das Geschehen um sich herum nicht aus den Augen zu lassen. Sie mussten trotz des magischen Ortes vorsichtig sein, schließlich wussten sie eigentlich nichts über dieses Volk, bei dem sie nun zu Gast waren.

„Herzlich willkommen in der Heimat der Eisnornirnien“, riss sie eine weitere Frauenstimme aus ihrem Staunen.

Mit Mühe wendeten sie sich von dem magischen Anblick ab und richteten ihr Augenmerk auf einen Thron, mitten im grünen Dschungelparadies, auf dem eine sehr alte Frau saß. Ihr Haupt war in die große weiße Kapuze ihres langen Umhangs gehüllt. Weiße Haare fielen seitlich daraus hervor und flossen wie Wasser über ihre Schultern. Ihre wasserblauen Augen sahen sie freundlich an und ihre bläulichen Lippen lächelten so warm aus ihrem blassen Gesicht, dass jegliche Restangst von den beiden jungen Frauen abfiel.

„Mein Name ist Omnediara, ich bin die Älteste des Geschlechts der Eisnornirnien. Es freut mich über die Maßen, dass ihr es zu uns geschafft habt. Ihr habt die Prüfung bestanden und seid nun würdig, uns euer Anliegen vorzutragen.“

„Mein Vater …“, begann Emilia stockend, während Omnediara wissend nickte, „… er wurde von einer Schlange gebissen, deren Gift wir nicht kennen. Wir sind uns jedoch sicher, dass es ein Abkomme einer göttlichen Schlange sein muss. Wir benötigen eure Hilfe.“

„Was genau erwartet ihr von uns?“, fragte die Älteste und lehnte sich auf ihrem Thron zurück.

„Wir müssen den Verfall seines Körpers stoppen. Unsere Heilerinnen sind der Meinung, dass es helfen könnte, wenn man seinen Körper einfriert, während wir auf der Suche nach einem Gegengift sind. Leider besitzen wir eine solche Magie nicht. Die Priesterinnen Xayklorions haben uns daher zu euch geschickt. Sie sagen, nur ihr könnt uns helfen.“

Omnediara nickte überlegend und strich sich dabei mit der alten, faltigen Hand über das Gesicht. Dann plötzlich schien sie einen Entschluss gefasst zu haben.

„Gut … Elandiel, trete bitte vor.“

Bei der Nennung dieses Namens zuckten Emilia und Sera zusammen. Sie sahen in die Richtung, in die Omnediara blickte, und ihre Herzen setzten aus, als sie das vertraute Antlitz der einstigen Königin erblickten. Sie trauten ihren Augen kaum. War es möglich? Nein, das konnte nicht sein. Und doch, sie schauten in das ihnen nur allzu bekannte und schrecklich vermisste Gesicht der früheren Herrscherin der Waldelfen. Sie war verändert, ohne Zweifel, sie war eine der Eisnornirnien, aber Emilia wusste sicher, dass es ihre Großtante war, die nun mit einem liebevollen Lächeln auf den blauen Lippen und ihren gutmütigen, wasserblauen Augen auf die beiden Mädchen zuschritt.

„Emilia … Sera!“, brachte sie stockend über die zitternden Lippen. „Ich bin so stolz auf euch. Ihr habt einen Weg eingeschlagen, den die Größten der Elfenherrscher erst nach ihrem Tod beschreiten können.“

„Elandiel? Bist du es wirklich?“, fragte Emilia und eine Träne lief über ihre Wangen.

„Ich bin Magie“, erklärte die Eisnornirnie und streckte Emilia die Hände entgegen, um sie in eine feste Umarmung zu ziehen. „Nach meinem Tod hatte ich die Wahl, ins Jenseits zu gehen oder weiter Teil der magischen Welt zu sein, indem ich eine der Eisnornirnien werde. Eine Schicksalslenkerin. Ich wählte den zweiten Weg, denn mein Werk war noch nicht vollendet, als ich starb.“

Emilia und Sera waren sprachlos. Nach einigen Augenblicken erinnerte sich Sera jedoch an ihren Stand und ihre Erziehung, knickste vor der einstigen Königin und murmelte:

„Eure Majestät.“

„Ich bin keine Königin mehr, mein Kind. Hier, jetzt und für alle Ewigkeit bin ich nur noch Elandiel.“

„Das ist …“ Emilia fehlten die Worte.

Sera stand blass daneben und wusste ebenfalls nicht mehr, was sie sagen sollte.

„Ich bin Magie“, erklärte Elandiel, „nicht mehr und nicht weniger.“

„Aber wie kann das sein? Du bist tot. Wir haben deinen Körper beerdigt.“

„Ja, meinen Körper habt ihr beerdigt. Aber meine Magie nicht. Du warst selbst einmal im Land des Todes. Die grauen Damen boten mir eine zweite Chance an. Nicht mehr als Elfe, sondern als Hüterin über euer Schicksal.“

Emilia schwirrte der Kopf und sie musste sich setzen. Sie ließ sich am Rand der Lichtung, auf der sie sich befanden, auf einer Bank nieder und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.

„Du wirst uns helfen?“, hauchte sie und erneut schimmerten Tränen in ihren Augen. Das Wiedersehen mit ihrer verstorbenen Großtante warf sie vollkommen aus der Bahn. Die Wiedersehensfreude ließ all die Trauer, die sie nach ihrem Tod empfunden hatte sowie die Schuldgefühle darüber, dass sie sie nicht hatte retten können, von ihr abfallen. Ihre Großtante war am Leben und nun war sie sich beinahe sicher, dass sie auch ihren Vater retten konnten.

„Ich werde euch helfen, soweit ich es kann. Meine Magie, zu handeln, ist begrenzt. Ich darf das Schicksal nicht verändern, aber ich darf euch helfen, dass es dem richtigen Weg folgt. Dieser Tod ist nicht das Schicksal deines Vaters, daher werde ich euch beistehen.“

Emilia und Sera atmeten auf. Sie griffen nach ihren Händen und hielten sich fest, während Elandiel, in ihren weißen langen Umhang gehüllt, zu Omnediara schritt. Die Älteste nickte ihr freundlich zustimmend zu und in ihrer Hand begann etwas silbern zu leuchten und zu schillern. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde hielt sie eine antike, hölzerne Schatulle in der Hand. Sie war gerade so groß, dass die alte Frau sie problemlos in einer Hand halten konnte. Auf dem Deckel war eine Blume eingraviert, die leuchtete wie die Magielichter, die sie hier überall umgaben. Omnediara übergab das Meisterstück an Elandiel. Dann sprach sie Worte in einer fremden Sprache. Emilia war sich nicht sicher, ob es ein Zauber, ein Segen oder einfach eine Abschiedszeremonie war. Als Omnediara geendet hatte, neigte Elandiel ihr Haupt und dankte der Ältesten. Dann machte sie kehrt und schritt zurück zu Emilia und Sera. Die Dose hatte sie in ihren langen, wallenden Umhang gleiten lassen.

Weitere Eisnornirnien betraten die Lichtung. Sie nahmen sich an den Händen und bildeten einen Kreis, in dessen Herz die einstige Elfenkönigin, Sera und Emilia eingeschlossen wurde.

„Ich werde nun mit euch zurückkehren“, erklärte sie. „Ich bitte euch, keinem meinen wahren Namen zu nennen. Es ist besser, wenn sie nicht wissen, wer ich bin.“

„Aber sie werden dich doch erkennen?“, stellte Emilia überrascht fest.

„Nein, das werden sie nicht. Für sie bin ich nur eine Frau in Weiß. Nur wer sich dem Weg über die Brücke und dem Ritt auf dem Eiswolf würdig erwiesen hat, kann unser wahres Wesen erkennen. Oder der, der gezielt danach sucht.“

Die Mädchen nickten, obwohl sie auch dies nicht ganz verstanden.

„Habt Dank“, wandte sich Emilia Abschied nehmend an Omnediara. Die Älteste lächelte sie an und antwortete:

„Das Schicksal sei mit euch.“

Dann begannen die anderen Eisnornirnien, einen Zauber zu sprechen und alles außerhalb des Kreises verschwamm. Ein Kreis aus flammendem Eis erschien und schloss die grüne Oase aus. Das Murmeln wurde leiser und ein eisiger Wind, gepaart mit den Lichtern der Magie der Eisnornirnien, hüllte sie ein, um sie zurückzutragen. Zurück in die Welt der Waldelfen.


Kapitel 11

Elisabeth und Leonhard standen sich gegenüber und sahen sich tief in die Augen, während sich Merkur und Haldur mit den Truppen bereithielten. Ein Bote hatte Haldur über den neuen Plan informiert. So waren nun aus den acht Elfen zwanzig geworden, die in der Lage sein sollten, den Tarnzauber mit der Magie des Krautes Elfenschuh zu verbinden, sodass sie völlig ungreifbar und unbemerkt Lethan, Mea und Roandir befreien könnten, wenn sie denn auf diese Strategie zurückgreifen müssten. In erster Linie wollten sie jedoch an dem Plan mit dem Phönix festhalten.

Els und Leo waren seine engsten Vertrauten und sie waren sich sicher, dass es ihnen ein Leichtes sein würde, den Vogel zu rufen. Mit großer Wahrscheinlichkeit konnte er ihnen sofort sagen, wo sich Lethan befand.

Die beiden vertieften sich in ihre Magie. Es war unglaublich still. Die Elfen schienen den Atem anzuhalten. Keiner der Anwesenden, mit Ausnahme von Merkur, hatte eine Ahnung vom Ausmaß und der Art der Magie, mit der die Aigagaldra arbeiteten. Sie nutzten die Magie des Feuers, ebenso wie die Feuerelfen, nur mit dem Unterschied, dass sie sich das Feuer nicht Untertan machten, sie lebten mit dem Element.

Els und Leo hatten ein kleines Feuer auf einem Steinblock entfacht und standen nun Hand in Hand daneben. Tief versunken in die Augen des anderen murmelten sie ihre Beschwörungen in einer alten Sprache, die die Elfen nicht kannten. Merkur konnte die Unruhe, die dieses Ritual bei den Truppen auslöste, förmlich spüren. Trotz der Tatsache, dass die Aigagaldra nun offiziell zu Verbündeten und zu einem Volk der magischen Welt erklärt worden waren, saß das Misstrauen der letzten Jahrhunderte noch tief in den Elfen verankert.

Zum Glück ließ der Phönix nicht lange auf sich warten. Binnen Minuten konnten sie das Geräusch seiner großen Schwingen vernehmen. Ein Rauschen im Wind. Er drehte über der Lichtung seine Kreise, stieß einen Schrei aus und schraubte sich dann zu Boden. Unten angekommen ließ er sich im Feuer des Steins nieder, das sogleich von seinem Gefieder aufgenommen wurde. Das Flackern der Flammen setzte sich in den goldroten Federn des Vogels fort und glühte noch einige Augenblicke weiter, ehe es erlosch. Das Tier schmiegte sich mit dem Kopf an Els, die die Augen schloss und den Vogel, wie in Trance, am Kopf kraulte. So standen sich die beiden in stillem Zwiegespräch gegenüber, bis sich der Vogel löste. Er blinzelte zweimal und stieß einen bitteren Schrei aus, der Merkur das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er konnte den Schmerz, das Leid und die Wut fühlen, die der Vogel damit zum Ausdruck hatte bringen wollen und er wusste, sie mussten Lethan und Roandir schnellstens retten. Der Phönix breitete indes seine großen Schwingen aus, stieß sich vom Fels ab und flog leise singend davon.

Es war, als hätten während dieser Zusammenkunft alle Lebewesen den Atem angehalten. Nun folgte das große Atemholen. Die Truppen wurden unruhig. Gemurmel und Geraschel brach aus. Haldur griff jedoch schnell ein. Er ließ ein mahnendes Grummeln durch die Erde fahren, das auf der Stelle alle verstummen ließ. Ruhe kehrte ein.

„Was hat er gesagt?“, wandte sich Merkur an Els.

„Er sagt, dass er nicht zu ihm kann. Aciona hält die drei irgendwo in Andorin fest. Er vermutet im Palast“, entgegnete Els und sah Merkur ernst an.

„Das ist nicht möglich“, erwiderte der Prinz. „Irgendjemand hätte sie gesehen. Wir hätten sie gespürt. Immerhin waren wir auch im Schloss, als wir die Truppen organisiert haben.“

„Aber wir können nicht das gesamte Schloss erfühlen“, stellte Haldur fest. „Außerdem haben wir nicht explizit nach den dreien gesucht.“

„Ja …, schon … Aber Emilia …“, wandte er ein. „Als ihr in den Kerkern gewesen seid, hat Emilia da irgendwas gespürt?“, wandte er sich an Els und Leo.

„Nein. Nichts“, entgegnete Leo und Els stimmte ihm gedankenverloren zu.

„Nichts? Gar nichts?“, fuhr Haldur hellhörig auf. „Ich hätte angenommen, dass die Anwesenheit der Gefangenen, so nah bei Acionas Gemächern, sie ein wenig aus dem Konzept gebracht hatten“, gestand er.

„Da waren keine Gefangenen“, erwiderte Leo.

„Nicht?“ Merkur und Haldur sahen sich alarmiert an.

„Nein. Wir waren mutterseelenallein da unten“, antwortete Els und ihre Augen begannen zu leuchten. „Er hält sie im Kerker fest!“

„Aber Emilia hätte Roandir und Lethan gespürt. Da bin ich mir sicher. Auch wenn sie nicht nach ihnen gesucht hätte“, wandte Merkur ein.

„Er hat den Kerkerbereich abgeschottet. Ist doch klar!“, warf Els ein. „Habt ihr damals nicht auch Sera abgeschottet, bis ihr Lethan finden konntet?“

„Ja, aber da kam niemand mit Elfenschuh überhaupt zu ihr durch. Lethan wäre wieder zurückgekehrt, hätte er sie nicht finden können“, entgegnete Merkur.

„Es sei denn …“, überlegte Haldur murmelnd.

„Es sei denn, was?“, fragte Merkur harsch. Seine Geduld kam ihm allmählich abhanden.

„Aber natürlich!“, rief Haldur. „Die Kerker sind mit einem besonderen Zauber versehen. Man kommt nicht mit Magie heraus. Was ja auch logisch ist. Sonst könnte ja jeder, der Elfenschuh in die Finger bekommt, nach Belieben Gefangene befreien.“

„Das macht Sinn“, überlegte Merkur. „Ihr meint also, Aciona hat die Kerkerräume von Andorin abgeschottet, sodass niemand seine Gefangenen und ihn findet? Aber was ist mit den Wachen, die regelmäßig nach den Aufständischen sehen und sie versorgen, während sie ihre Reststrafe absitzen?“

„Entweder hat er sie bestochen, manipuliert oder ausgeschaltet“, knurrte Els. „Dem Elfen ist alles zuzutrauen. Ich verstehe nicht, dass Elandiel diesen Verräter weiterhin bei Hofe geduldet hat, nachdem …“ Sie verstummte und Leo räusperte sich.

„Lasst uns schnell nach Andorin zurückkehren“, schlug Leonhard vor.

Haldur und Merkur nickten grimmig und gaben den Befehl zum Rückzug. Zurück nach Andorin.

„Bin ich froh, dass ihr diese Zentral-Tore erschaffen habt“, gab Merkur zu, als sie nach wenigen Augenblicken auf dem Marktplatz in Andorin standen.

Die Elfen, die gerade mit ihren Einkäufen beschäftigt waren, hielten in ihrem Treiben inne und sahen mit besorgten Blicken zu den Kriegern, die einer nach dem anderen vom neuen Tor ausgespuckt wurden.

„Hättest nicht gedacht, dass wir sie so schnell benötigen würden, was?“, fragte Haldur und klopfte seinem Enkelsohn auf die Schulter. „Manchmal haben auch wir alten Hasen ganz passable Ideen.“ Er lachte und Merkur verzog das erste Mal an diesem Tag seine Lippen zu einem angedeuteten Lächeln.

„Ohne euch wären wir aufgeschmissen“, gestand er. „Los, komm. Lass uns starten. Die meisten sind da.“

„Du hast recht. Wir sollten nicht zu lange auf dem Marktplatz verharren. Immerhin wollen wir keine Unruhen heraufbeschwören. Wer weiß, was geschehen würde, würden die Waldelfen erfahren, dass Roman …“ Haldur brach ab.

Merkur nickte grimmig und so schritten die beiden den Elfenkriegern voran zum Schlossberg. Sie hatten die Bediensteten, die Soldaten und den Kronrat Gwaithmars darauf eingeschworen, dass im Moment noch nichts über Romans Zustand an die Bevölkerung durchsickern dürfe. Es wäre verheerend gewesen, hätten sie sich auch noch mit einem aufgebrachten, verunsicherten Elfenvolk abgeben müssen.

Es dauerte einige Zeit, bis alle am Schlosstor versammelt waren. Merkur und Haldur gaben knappe Anweisungen und sandten einen Teil der Soldaten zur Sicherheit in alle Ecken und Winkel des Schlosses aus, um nach Unregelmäßigkeiten Ausschau zu halten. Die zwanzig besten Männer nahmen sie jedoch mit sich in die Tiefen des Schlosskerkers.

„Ich kann noch immer nichts fühlen“, stellte Merkur fest, als sie, so leise dies eben mit zwanzig Kriegern im Rücken möglich war, in den düsteren Gewölben angekommen waren.

„Aciona ist ein Meister in seinem Fach“, erklärte Els.

„Wenn das alles hier vorbei ist, erzählst du mir dann, woher du diesen Elfen so gut kennst?“, fragte Merkur und musterte Els.

Diese zuckte nur mit den Schultern und folgte Haldur weiter in die Finsternis. Sie waren nun in dem Teil des Schlosses angekommen, wo man mit den magischen Fackeln gespart hatte. Vermutlich, um die Gefangenen mürbe zu machen, indem man ihnen die Helligkeit und behagliche Wärme der magischen Flammen verweigerte. Nur an jeder Weggabelung befand sich eine Fackel, die sich entzündete, wenn man sich ihr näherte. Die Zellen links und rechts vom Weg waren jedoch leer.

„Wo sind die Gefangenen?“, fragte Merkur mit belegter Stimme.

„Roman hat sie in die tiefsten Gewölbe gesperrt. Er wollte keine weiteren Unruhen riskieren, indem er sie in Hörweite zu Acionas Räumen unterbrachte. Immerhin suchen doch immer wieder Elfen seinen Rat und verirren sich so hier hinunter in diesen düsteren Teil des Schlosses.“

Merkur nickte und folgte Haldur weiter.

„Du warst noch nie hier unten?“, fragte er seinen Enkel.

„Nein, und ich habe auch nicht das Bedürfnis, dies zu wiederholen“, gestand dieser.

„Na, dann sind wir froh, dass es in Gwaithmar noch keine Gefangenen gibt und hoffen, dass es auch nie vonnöten sein wird, dass du welche besuchen musst, sollte es jemals welche geben.“

„Ja, das hoffen wir.“ Die beiden schwiegen. Nach einiger Zeit fragte Merkur jedoch: „Gibt es in Angorogh Gefangene im Kerker?“

„Nein“, entgegnete Haldur lächelnd. „Aber bei uns gab es auch noch nie Aufstände wie diesen hier in Andorin. Roman hätte gut daran getan, alle Beteiligten hinrichten zu lassen, aber dafür hat er ein zu gutes Herz.“

Merkur schluckte schwer, als seine Gedanken zu seinem Zieh- und Schwiegervater wanderten.

„Ja, das hat er“, murmelte er und ein Kloß bildete sich in seinem Hals.

„Ich fühle seine Magie“, flüsterte Els auf einmal.

„Dann still jetzt“, wisperte Haldur.

Mit angehaltenem Atem und bemüht, keine Geräusche zu verursachen, schlichen die Elfen weiter. Merkur war verblüfft, wie leise sich die Elfen hinter ihnen in ihrer Kampfausrüstung bewegen konnten, wenn es wirklich erforderlich war.

An der nächsten Abbiegung nahm Els kurzerhand eine Fackel von der Wand. Merkur sah sie überrascht an und Els antwortete ihm auf seine stumme Frage in Gedanken:

„Ich will auf alles vorbereitet sein.“

Da Merkur wusste, dass die Aigagaldra ihre Magie zum großen Teil aus den Flammen bezogen, nickte er nur und fragte nicht weiter nach.

In diesem Moment wurde seine Aufmerksamkeit von etwas anderem in Beschlag genommen. Sie erreichten eine Abzweigung. Der Gang gabelte sich.

„Links sollten die Gefangenen sein“, erklärte Haldur, gerade so laut, dass Els, Leo und Merkur ihn hören konnten.

„Hier ist eine Barriere“, stellte Leo fest. Els nickte.

„Das ist seine Handschrift“, erklärte Els. „Das war die Magie, die ich fühlen konnte.“

Sie trat einen Schritt näher und berührte die Luft. Wie durch Zauberhand erschien ein Flimmern im Durchgang, das rotorange schimmerte. Als Els die Hand zurückzog, war der Schimmer verschwunden. Ein Raunen ging durch die Truppen.

„Scht…“, ermahnte Haldur und sogleich verstummte jedes Geräusch.

„Wir können es durchqueren“, erklärte Els. Merkur sah die Skepsis in den Augen der Männer, die direkt hinter ihnen standen. „Die Barriere ist nicht gefährlich. Sie schottet lediglich alles, was dahinterliegt, vor der Außenwelt ab. Aciona ist arrogant. Er rechnet nicht damit, dass wir ihm auf die Schliche kommen. Ich vermute, er hat nicht einmal Fallen aufgestellt. Er ist sich immer so sicher in seinem Tun.“ Els’ Stimme klang bitter. Was in Merkur das Gefühl bestärkte, dass sie und Aciona ihre ganz eigene Rechnung offen hatten.

Ohne auf eine Antwort zu warten, schritt Elisabeth weiter. Der Schutzschild flimmerte kurz beim Durchschreiten, für alle Anwesenden sichtbar, auf und danach war die Luft wieder so wie zuvor. Els stand nun hinter der Barriere, gerade mal einen Schritt entfernt, aber sie konnten sie nicht mehr fühlen.

„Darauf hätte ich verzichten können“, stellte sie fest, schüttelte sich vor Ekel über den Kontakt mit dieser persönlichen Note Acionas und wartete darauf, dass die anderen ihr folgten. Leo, Merkur und Haldur bildeten die Vorhut, die Truppe folgte zaghafter. Es war ein ungutes Gefühl, Acionas persönliche Magie zu durchqueren. Nun wusste Merkur auch, warum sich Els vor Ekel geschüttelt hatte.

„Er ist hier drüben“, erklärte sie und ging zügig voran.

„Sie wird ihn töten, habe ich recht?“, fragte Merkur an Leo gewandt.

„Das hoffe ich“, gestand dieser und schritt seiner Partnerin hinterher.

Bis zum heutigen Tag wusste Merkur nicht, was für eine Beziehung Els und Leo zueinander hatten. Waren sie ein Ehepaar? Ein Liebespaar? Nur Freunde? Überhaupt wussten sie nach wie vor nicht viel mehr über die Aigagaldra, als am ersten Tag ihrer Begegnung, aber er wusste, dass sie auf derselben Seite kämpften und vermutlich musste den Elfen das genügen. Merkur glaubte nicht daran, dass sich Els ihnen jemals komplett offenbaren würde. Obwohl sie es Emilia einst versprochen hatte. Emilia … Wie würde es ihr wohl ergehen? War sie bei den Eisnornirnien angekommen? Merkurs Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken daran, dass sich seine Frau in Gefahr befinden könnte. Er betete zu den Göttern, dass sie gut auf sich achten würden.

„So, ihr habt mich also gefunden“, riss ihn eine vor Hohn triefende Stimme aus seinen Gedanken. „Bravo!“

Aciona stand vor ihnen, lächelte sie böse an und klatschte, die Elfen verspottend, in die Hände.


Kapitel 12

Emilia und Sera schnappten nach Atem, als sich das eiskalte Durcheinander von bunten Lichtern und dem kalten Wind des hohen Nordens gelegt hatte. Sie blinzelten und stellten fest, dass sie sich inmitten des Krankenzimmers des Königs befanden. Claire, Sophia und Kima waren erschrocken aufgesprungen. Kima hielt ihren Zauberstab kampfbereit ausgestreckt in der Rechten und verdeckte mit ihren ausgebreiteten Armen die beiden Menschen, um sie zu schützen.

„Ihr seid es!“, keuchte sie, als sie Emilia und Sera erkennen konnte. „Den Göttern sei Dank! Aber wie …?“

Dann verstummte sie und ihre Augen weiteten sich, als sich aus dem gleißenden Licht, das nun verglommen war, eine weiße, schillernde Gestalt löste. Elandiel strahlte so viel Magie aus, dass man bei ihrem Anblick beinahe davon geblendet wurde. Die Magie umwaberte sie wie bunter Nebel und Emilia verstand nun, warum es für die anderen beinahe unmöglich sein musste, das wahre Ich der Frau zu erkennen. Mit ihren wallenden weißen Haaren, die weiße Kapuze tief ins Gesicht gezogen, fiel es Emilia selbst schwer zu erkennen, dass sie wirklich mit Elandiel zurückgereist waren.

„Seid gegrüßt“, erklang die Stimme der Eisnornirnie. Sie klang kalt, wie klirrendes Eis, ganz anders als noch vor wenigen Augenblicken.

Emilia und Sera erschauderten, die anderen nickten zur Begrüßung und verbeugten sich leicht.

„Die Eisnornirnien werden uns helfen“, erklärte Emilia, völlig außer Atem, und deutete auf die helle Gestalt.

„Habt Dank, dass Ihr gekommen seid“, flüsterte Granny und ergriff die Hand der kalten Frau, zuckte bei der ersten Berührung jedoch zurück. Ihre Augen weiteten sich und Emilia war sich sicher, dass Sophia etwas gespürt hatte. Ihre Magie war ganz anders als die der Elfen. Ihr machte man so schnell nichts vor. Das war schon immer so gewesen. Sie starrte noch einige Augenblicke mit aufgerissenen Augen die schimmernde Gestalt an, schüttelte dann jedoch leicht den Kopf und wandte sich ihrem Sohn zu. „Könnt Ihr ihm helfen?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

„Ich kann euch den Zauber gewähren, den ihr so dringend benötigt. Ich werde seinen Körper dem Eis der Ewigkeit übergeben. So ist er geschützt und das Gift kann keinen weiteren Schaden anrichten.“

„Tu es …“, flüsterte Emilia, sah Elandiel flehend an und drückte die Hand ihres leblosen Vaters. Sie küsste ihn sanft auf die Stirn und Tränen schlichen sich in ihre Augenwinkel. Dann machte sie Platz, um Elandiel zu ermöglichen, ihre Magie wirken zu lassen.

Einige Sekunden stand die Eisnornirnie jedoch nur da und betrachtete das Antlitz ihres Neffen.

„Es tut mir so leid“, flüsterte sie, als sie ihm das braune Haar liebevoll aus dem Gesicht strich und sanft die Kontur seiner Wange hinunterglitt.

Claire erstarrte beim Anblick dieser intimen Geste. Sie ballte die Hände zu Fäusten, war jedoch so klug, sich auf die Lippen zu beißen, bevor die Eifersucht sie übermannte.

Emilia war sich sicher, dass sie Roman mit ihrer Berührung all das wiedergab, was er in der Gefangenschaft bei den Feuerelfen verloren hatte. Sie gab ihm ihre Liebe und teilte ihm ihr tiefstes Bedauern mit, darüber, dass sie ihn hatte verlassen und er dadurch so viel hatte erleiden müssen.

Als Elandiel ihr stilles Zwiegespräch mit ihrem Neffen beendet hatte, richtete sie sich auf, schloss die wasserblau leuchtenden Augen und legte die linke Hand auf sein Herz, die rechte auf sein Haupt. Die Magie umwaberte sie nun noch viel stärker. Sie sah beinahe aus wie ein Regenbogenstrudel, so schnell drehten sich die bunten Lichter um ihre Gestalt. Und plötzlich geschah es. Die Lichter sammelten sich zu bunten Kugeln und glitten leuchtend ihre Arme entlang. Sie durchdrangen Romans leblosen Körper und er begann, für einige Augenblicke zu glühen und zu leuchten. Sie schlossen seinen gesamten Körper in ihrem Licht ein, um dann sogleich zu erlöschen.

Alle Anwesenden ließen den angehaltenen Atem entströmen. Da lag er, der König der Waldelfen, eingeschlossen in einer Schicht schillernder Magie.

Claire trat näher und berührte den leuchtenden Sarg ihres Mannes, der insgeheim an einen Regenbogen erinnerte.

„Es ist ganz warm“, stellte sie verblüfft fest.

„Es ist Magie“, erklärte Emilia.

Elandiel nickte und wandte sich von ihrem Neffen ab.

„So ist es. Das Eis der Eisnornirnien oder auch das Eis der Ewigkeit“, bestätigte sie. „Er ist nun eingeschlossen von unserer Magie.“

„Wie können wir meinen Vater nun retten?“, fragte Emilia und sah sie an.

„Nur das reine Herz der Feen kann ihn retten. Das ist eure einzige Chance“, erklärte sie und griff in ihren Umhang.

Mit geschickten Fingern beförderte sie die Schatulle hervor und reichte sie Emilia. Sie war überrascht, wie warm sich das Kästchen anfühlte, obwohl Elandiel durch und durch nur Kälte ausstrahlte.

„Was bedeutet das?“, fragte Emilia und befühlte mit zitternden Fingern die kleine Dose.

„Einst gab es ein Kraut in der magischen Welt, das es vermochte, alles Böse zu bekämpfen. Wer im Besitz dieses Krauts war, war somit gegen alles, was die dunklen Mächte einem Wesen antun konnten, immun. Daher verfluchte das Böse diese Pflanze. Die Legende besagt jedoch, dass die Feen sie retten konnten. Sie verbargen die Blüten in der Menschenwelt. Leider veränderten sich die Pflanzen und sind nun für Wesen der magischen Welt nutzlos, es sei denn, sie sind im Besitz dieser Schatulle und eines magiefreien Wesens. Denn die Pflanze darf auf keinen Fall mit Magie in Berührung kommen, bevor sie dem Patienten verabreicht wird.“

„Aber wie soll das bitte gehen?“, fragte Emilia resigniert.

„Wir könnten Roman in die Menschenwelt bringen“, überlegte Sera.

„Wie stellst du dir das vor?“, fragte Emilia und deutete auf ihren Vater, eingeschlossen in seinem Sarg aus der Magie der Eisnornirnien, die wundersam in allen Regenbogenfarben leuchtete.

„Ihr benötigt die Hilfe der Feen und eines Menschen. Es muss ein Mensch ohne Magie sein“, fuhr Elandiel fort.

„Claire könnte es tun“, überlegte Sera.

„Nein, Claire besitzt zu viel Magie“, verwarf Elandiel den Vorschlag sogleich. „Ihr müsst einen Menschen finden, der noch nie mit Magie in Berührung gekommen ist. Alle Menschen, die bereits in der magischen Welt waren, sind somit per se ausgeschlossen.“

„Teresa“, flüsterte Claire.

„Teresa?“, fragte Emilia überrascht.

„Ja, sie ist die Richtige“, bestätigte Elandiel. „Sucht sie und bittet sie, euch zu helfen. In der Schatulle findet ihr einen kleinen Kompass. Er wird euch in der Menschenwelt helfen, die richtige Blume zu finden. Wenn ihr sie gefunden habt, haltet euch fern davon. Nur der Mensch darf die Pflanze pflücken und muss sie dann in dieser Schatulle verwahren, ehe ihr die Welten wechselt. Die Schatulle muss durch den Magielosen in unsere Welt getragen werden. Die Magie der Dose wird auch den Menschen für kurze Zeit davor bewahren, die Magie unserer Welt in sich aufzunehmen. Es wird jedoch ein Wettrennen gegen die Zeit sein. Sobald ihr zurück seid, muss der Mensch Roman das Gegengift verabreichen. Dann werden wir sehen, ob ihr alles richtig gemacht habt.“

„Wir haben also nur einen Versuch“, stellte Emilia resigniert fest.

„So ist es“, bestätigte Elandiel. „Ihr solltet aufbrechen und euch Hilfe suchen. Bittet eine Fee, euch beizustehen, nur eine ausgebildete Fee kennt den gesamten Ablauf.“

„Was für eine Fee sollen wir fragen?“, überlegte Emilia und ging in Gedanken alle Feen durch, die sie kannte. Ihre Freunde lebten tief im Wald Silvjanamars. Was ihnen erneut wertvolle Zeit stehlen würde.

„Fragt doch Soralai“, mischte sich nun Kima in das Gespräch ein.

„Soralai? Das ist die Idee! Los, komm, Sera, lass uns aufbrechen. Müssen wir sonst noch etwas wissen, E…?“ Sie biss sich auf die Lippen und verstummte. Beinahe hätte sie den wahren Namen der Eisnornirnie preisgegeben.

„Findet die Feenherzblüte und bringt sie her. Unversehrt. Nur dann wird sie im Körper des Kranken ihre volle Magie entfesseln können. Viel Glück!“

„Danke.“ Emilia nahm Sera bei der Hand.

„Ich begleite euch nach Gwaithmar. Ich denke, ich weiß, wo wir Soralai finden“, bot Kima an.

Emilia und Sera nickten und gemeinsam rannten sie los. Sie rannten, so schnell sie ihre Beine tragen konnten, zurück zum Schloss, um dort das königliche Tor nach Gwaithmar zu nehmen und Soralai zu finden. Hoffentlich würde die Fee ihnen helfen können.


Kapitel 13

„Hätte ich euch nicht zugetraut, dass ihr so schnell auf meine Spur kommt. Erzählt, was hat mich verraten?“, fragte Aciona und lächelte die Elfen entwaffnend an.

„Der Gestank deiner Magie“, erklärte Els und hob die Fackel wie eine Waffe in die Höhe.

„Oh, Elisabeth, meine Teuerste, lang ist es her, dass wir uns so nahe waren, nicht wahr?“

„Schweig, du alter Verräter!“, fuhr Leonhard nun unerwartet scharf auf und wischte mit der Hand durch Els Fackel.

Sogleich fuhr Aciona zurück, als er sich von einem kleinen Flammenmeer umzingelt wiederfand. Er wollte einen Gegenzauber sprechen, aber seine Stimme versagte. Seine Augen weiteten sich, als er feststellte, dass Leo ihm seine Stimme genommen hatte.

„Nun ist es vorbei mit deinen falschen Schmeicheleien, du hinterhältiger Elf. Ich hätte dies schon vor einer Ewigkeit tun sollen. Abschaum wie du ändert sich nicht.“

„Wo finden wir die Gefangenen?“, brachte sich Haldur nun in das Geschehen ein.

Acionas Augen blitzten auf, und anstatt den Weg zu deuten, der sie zu Lethan, Roandir und Mea führte, begann er lautlos zu lachen. Es sah gruslig aus, wie der Elf, umringt von einem Flammenmeer, das nach seinem Umhang zu lecken begann, lauthals lachte, aber kein Ton seiner Kehle entrann.

Merkur sah den Wahnsinn in seinen Augen aufblitzen, aber es war zu spät. In Gedanken erhielt der Prinz die Botschaft:

„Ihr werdet zu spät kommen!“

Und schon stürzte sich der Elf ins Feuer.

„Löscht das Feuer!“, rief der Prinz, doch Aciona stand schon lichterloh in Flammen.

Es war ein magisches Feuer der Aigagaldra und das bedeutete, dass es einen Elfen binnen Sekunden einfach verschwinden ließ. Sie konnten nicht mehr reagieren. Es war zu spät. Das Feuer verschluckte den Elfen lautlos, als würde er sich in Luft auflösen. Als es seine Arbeit getan hatte, erlosch es.

„Dieser elende Feigling“, empörte sich Els und sah Leo vorwurfsvoll an. „Musste das sein?“

„Ich hätte nicht gedacht, dass er sich selbst opfert“, erklärte der Angesprochene.

„Damit hätte ich auch nicht gerechnet“, mischte sich Haldur ein.

„Er wollte, dass wir seine Geiseln auf gar keinen Fall rechtzeitig finden“, erklärte Merkur und die anderen sahen ihn überrascht an. „Er hat mir in Gedanken mitgeteilt, dass es zu spät sein wird, ehe er sich in den Flammentod begeben hat.“

„Dann müssen wir uns beeilen“, erklärte Haldur und schritt voran.

„Ich werde es jetzt doch mit Elfenschuh versuchen“, beschloss Merkur und kramte in seiner Tasche. Entschlossen zog er einen Halm aus dem kleinen Bündel und steckte es sich an den Stiefel. „Acionas Magie müsste mit seinem Tod erloschen sein, hab ich recht? Das heißt, wenn er eine zusätzliche magische Falle gestellt hat, müsste die Magie gebrochen sein, richtig?“

„Merkur, halte ein! Wir sollten zusammenbleiben“, verwarf Haldur den Plan. „Es nützt nichts, jetzt in Panik zu verfallen. Wir werden sie finden, und wenn wir jeden Winkel des Kerkers absuchen müssen.“

„Dann beeilt euch“, fuhr Merkur auf und rannte in die Tiefen des unterirdischen Labyrinths.

„Merkur! Sei vorsichtig! Die Schlange!“, ertönte Haldurs Stimme hinter ihm und sie folgten dem Prinzen rasch.

Zwar war einer ihrer Feinde nun tot, aber der zweite, der viel gefährlichere, war noch irgendwo in ihrer Nähe. Dessen konnten sie sich sicher sein.

Merkur bog um die nächste Ecke und blieb wie erstarrt stehen. Da die anderen nicht sehen konnten, dass Merkur nicht weiterrannte, kollidierten Haldur und Els mit dem jungen Elfen, bevor sie begriffen, was sich ihnen hier für ein Schauspiel bot.

„Du?“, fragte Els überrascht. „Wie in drei Teufels Namen …?“

„Überrascht, mich zu sehen?“, fragte Aciona in gespielt freundlichem Tonfall. „Dachtet ihr allen Ernstes, dass ich euch so einfach in die Falle gehe? Oh nein. Ihr gehört mir … Alle miteinander. Ihr geht mir alle in die Falle. Die anderen werden euch suchen und irgendwann …“ Er zuckte mit den Schultern.

„Du kannst nicht wirklich vorhaben, alle Elfenherrscher zu töten, nur um …“ Els brach ab. „Doch … Du würdest. Aber dieses Mal hast du einen Fehler gemacht. Du hast dich mit zu vielen Völkern angelegt. Wenn die Elfen feststellen, dass wir nicht mehr zurückkehren, werden sie die Priesterinnen erneut aufsuchen und diese werden nach ihrer Obersten suchen. Sie werden die Dryaden mitbringen und so wird ein Volk das andere davon überzeugen, dass du der wahre Feind bist. Du wirst deinen Plan von der Herrschaft über die gesamten Elfenreiche nicht durchsetzen können. Sie werden dich in Stücke reißen, ehe du dich aus deinem feigen Versteck gewagt hast.“ Els sah ihn verächtlich an und spuckte auf den Boden. „Pfui Teufel vor dir.“

Leo legte ihr beschwichtigend einen Arm auf die Schulter und hielt sie zurück, bevor sie Aciona gegenüber handgreiflich werden konnte.

Der Elf grinste indessen nur überheblich. Entweder war er sich seiner Sache mehr als sicher oder er befand sich am Rand des Wahnsinns. Während Els und Leo Aciona in Schach hielten, fiel Merkurs Blick auf Acionas Stiefel. Elfenschuh! Aber natürlich! Der schlaue Fuchs hatte sich nicht ins Feuer geworfen, um zu sterben! Er tat es, um Leos Bann zu brechen, um sich dann mit Elfenschuh aus dem Staub machen zu können. Das Feuer der Aigagaldra musste zuerst die äußerliche Magie aufgefressen haben, ehe es Aciona etwas hatte anhaben können. Als der Bann gebrochen war, verschwand er mit dem Kraut. Während es für sie so aussah, als hätte das Feuer ihn verschluckt.

Also war Merkurs Idee tatsächlich umsetzbar. Man konnte sich in der Tat innerhalb des Kerkers mit dem Kraut fortbewegen. Nur hinaus würde er nicht kommen. Schnell teilte er seinem Großvater in Gedanken seine Feststellung mit und im Nu tüftelten die beiden an einem neuen Plan. Sie müssten diesen Elfen überrumpeln und ein für alle Mal aus dem Weg schaffen. Ihnen war klar, dass er nun Schutzmaßnahmen ergriffen hatte, aber sie waren eindeutig in der Überzahl.

Zum Glück hatte Merkur direkt nach dem vermeintlichen Tod des verrückten Giftmischers einen Halm des Krauts an seinen Stiefel geklemmt. Er hätte den Zeitpunkt nicht besser treffen können. In der einen Sekunde noch vor den Augen des Feindes, stand er im nächsten Moment hinter dem Elfen und hielt ihm die Klinge seines Schwertes an die Kehle.

„Und jetzt, lieber Aciona“, knurrte er, „verrätst du mir bitte, wo Lethan und die anderen sind.“

Der Elf lachte kalt und der Irrsinn stand ihm in den Augen.

„Ich habe keine Angst vor dem Tod, du törichtes Kind. Ich habe meine Lebzeitalter gelebt. Und wie Els so schön ausgeschmückt hat, werden mich doch sowieso bald alle Völker jagen. Vielleicht hat sie recht, und ich werde meinen Plan nicht vollenden können, aber je mehr Mischlinge ich mit in den Tod nehmen kann, desto näher komme ich meinem Ziel. Eine Welt, in der die Elfen die alleinigen Herrscher werden!“ Er lachte dämonisch. Merkur lief ein kalter Schauer über den Rücken. Dieser Elf war definitiv dem Wahnsinn verfallen. „Aus mir bekommt ihr kein Wort heraus“, knurrte er, nachdem sein Lachanfall abgeebbt war. Er grinste sie fies an und Merkur konnte erkennen, wie Els vor Wut beinahe überzukochen schien.

Haldur ließ sich von dem Elfen nicht beirren. Er nahm die Suche lieber in die eigene Hand, als darauf zu warten, dass sie von Aciona irgendwelche Informationen bekommen würden.

„Schwärmt aus, sucht die drei Entführten und kehrt mit ihnen schnellstmöglich hierher zurück“, befahl er ihnen.

„Nein!“, rief Merkur. „Das mache ich. Kümmert ihr euch um Aciona. Ich finde Lethan schneller als ihr.“

Haldur nickte und bedeutete einem sehr kräftigen Elfen, Merkurs Stellung einzunehmen.

„Aber diese beiden werden dich dennoch begleiten!“, befahl Haldur und Merkur nickte.

„Wir machen es aber auf meine Weise“, antwortete er. Schnell gab er seinem Großvater einige Halme Elfenschuh für den Notfall, dann reichte er den beiden Kriegern seine Arme. Diese hielten sich daran fest und im nächsten Augenblick waren sie wie vom Erdboden verschluckt. Zwei weitere sandte der König der Bergelfen währenddessen zu Fuß zurück, um Verstärkung zu holen und den Rest ließ er ausschwärmen, um nach eventuellen Fallen zu suchen beziehungsweise nachzusehen, wo die Wachen waren, die normalerweise für die Gefangenen im anderen Kerkertrakt zuständig waren. Sie mussten sichergehen, dass keine Verbündeten Acionas in der Nähe waren. Aciona grinste nach wie vor debil vor sich hin.

„Ich bin mir sicher, dass er den Verstand verloren hat“, beschloss Leo nach einiger Zeit.

Sie fesselten den Elfen und bannten seine Magie wie auch seine Stimme. Sie wussten, dass er ihnen sowieso keine Auskünfte mehr geben würde. Eher würde er sterben. Aber sie wollten ihn nicht töten. Sie wollten ihn lebend, sodass Roman ihm seine gerechte Strafe zuteilwerden lassen konnte, sofern er überlebte.

„Wir haben die Wachen gefunden!“, rief ein braunhaariger Bergelf von Weitem. „Aciona hat sie alle betäubt, gefesselt und geknebelt in eine freie Zelle sperren lassen. Wir mussten das Schloss mit Gewalt aufbrechen, aber wir konnten sie herausholen. Zwei sind bereits wieder bei Bewusstsein und bereit, gegen den Giftmischer auszusagen.“

„Das ist eine gute Nachricht. Das dürfen sie zu gegebener Zeit machen. Bringt sie bitte ins Haus der Heiler und seht zu, dass ihr die Zentralschlüssel für die Kerkerzellen bekommt.

„Den haben wir bereits hier!“, meldete sich ein Krieger zu Wort.

„Wunderbar. Ich werde Merkur suchen. Sicherlich warten sie schon auf diesen Schlüssel.“

Innerhalb eines Augenzwinkerns war er weg.

„Wir haben sie gefunden, aber die Tür lässt sich nicht öffnen“, begrüßte Merkur seinen Großvater. Die Krieger versuchten es gerade mit roher Gewalt, aber die massive Holztür wich keinen Millimeter.

„Ich habe einen Schlüssel, hoffen wir, dass es funktioniert.“

Nur allein mit der Kraft des Schlüssels war die Tür leider nicht aufzubekommen, aber zum Glück war Haldur in der Lage, den Bann zu zerstören, den Aciona auf das Schloss gelegt hatte. Er murmelte einige Worte der Magie und schwupp, ließ sich der Schlüssel kinderleicht im Schloss drehen.

Sie betraten die dunkle Zelle und ihre Augen mussten sich erst an die Finsternis gewöhnen. Kurzerhand entfachte Merkur eine Flamme in seiner Handfläche und erstarrte. Mea, Lethan und Roandir hingen leblos, an den Händen gefesselt an der Wand, ihnen gegenüber. Doch das war nicht das Schlimmste. Die drei Gefangenen wurden von einem ganz besonderen Wächter bewacht. Zischend richtete sich das grasgrüne Untier auf und starrte den Eindringlingen entgegen. Ihr Kopf schwang drohend hin und her. Sie suchte den Blick des Königs und verstummte.

„Verdammt. Was sollen wir tun?“, fragte Merkur und ging langsam einen Schritt zurück.

Die beiden Krieger hatten die Hände auf den Schwertknäufen liegen, bereit, dem Feind den Kopf von den nicht vorhandenen Schultern zu schlagen, aber Haldur bedeutete ihnen, sich zurückzuhalten. Festen Blickes fixierte der König ihren Feind. Er schien überrascht zu lauschen, obwohl die Schlange nach wie vor keinen Ton mehr von sich gab. Sie sah den Herrscher der Bergelfen einfach nur eindringend an.

„Du suchst deine Geschwister?“, fragte Haldur nach einigen Augenblicken des Schweigens.

„Die Schlange spricht mit dir?“, fragte Merkur aufgeregt.

Haldur hob jedoch nur den Arm, um seinem Enkel Einhalt zu gebieten.

„Dieser bestialische Elf hat sie dir weggenommen? Ich verstehe …“

„Els hat von Eiern erzählt, die sie in Acionas Räumen gefunden haben. In ihnen gab es kein Leben mehr.“ Merkur verstummte, als sich die Aufmerksamkeit der Schlange auf ihn richtete. Sie schwankte einen Augenblick zwischen Trauer und Rache und beschloss, sich Letzterem zu widmen.

„Geh, such deine Geschwister, vielleicht sind ja doch nicht alle tot. Und wenn du dich rächen willst an dem Elfen, der dir das angetan hat, nur zu“, erklärte Haldur gelassen. „Du findest ihn auf halbem Weg.“

Die Schlange sah ihn nochmals abschätzend an, senkte dann jedoch den Kopf und schlängelte sich zwischen den Elfen hindurch davon. Diese wichen wie von der Tarantel gestochen zurück. Mit Ausnahme von Haldur. Er ließ sie passieren, als wäre sie ein Regenwurm und keine tödliche Götterschlange.

Die Schlange wusste genau, wohin sie wollte.

„Sollten wir sie nicht aufhalten und fragen, ob sie uns ihr Gift gibt, um ein Gegengift für Roman zu finden?“, rief Merkur.

Die Schlange hielt inne, wandte den Kopf dem Prinzen zu und sah ihm tief in die Augen.

„Es gibt kein Gegengift in der magischen Welt“, vernahm er die klaren Worte des Tieres in seinem Kopf. Er zuckte zusammen und blickte die Schlange fassungslos an. Diese musterte den Elfenprinzen weiter. „Du hast ein wackeres Herz, aber nur ein reines Herz kann den König retten. Es tut mir leid. Ich musste es tun. Er hat mich ebenso erpresst wie er euch schaden wollte.“ Mit diesen Worten zog die Schlange von dannen.

„Warum kann das Biest in unseren Gedanken richtig mit uns sprechen?“, fuhr Merkur auf und schnappte nach Luft. „So klar und deutlich konnte noch nie ein Tier mit mir kommunizieren! Ansonsten empfange ich immer nur vage Gefühle und sehe Bilder.“

„Weil sie eine Götterschlange ist. Sie ist kein gewöhnliches Tier“, erwiderte Haldur. „Los, kommt, wir müssen die drei befreien und zu Lianna bringen. Bei den Göttern, bin ich froh, dass wir sie gefunden haben“, sprach Haldur und machte sich an Roandirs Fesseln zu schaffen. „Auch magisch gesichert“, stöhnte der König nach einigen Sekunden.

Merkur musste sich erst sammeln, bevor er begriff, dass es vorbei war. Die Schlange war weg. Aciona in Gewahrsam.

„Kannst du den Bann lösen?“, fragte er und trat zu seinem Großvater, um den Zauber zu ergründen.

„Ich habe das Gefühl, dass Acionas Magie binnen weniger Sekunden von ganz allein gebrochen sein wird. Und das für immer.“

Noch ehe Merkur verstand, was der Elf ihm sagen wollte, erklangen aufgeregte Schreie der Elfenwachen aus der Ferne des Kerkers. Sicherlich hatte die Schlange sie erreicht und freute sich nun auf ihre Rache. Merkur hoffte jedoch inständig, dass das grüne Untier den anderen nichts anhaben würde. Ein schreckliches Zischen erscholl, das unnatürlich an den Wänden wiederhallte und so allmählich als Echo an ihre Ohren drang, und dann wurde es still. Totenstill.

Haldur lächelte zur Bestätigung und versuchte sich erneut an der magischen Fessel.

„Na also, geht doch“, erklärte er und in diesem Moment öffneten die Gefangenen die Augen.

„Wartet, wir holen euch da runter“, versprach Merkur beruhigend.

Die beiden Krieger halfen geschickt mit, die Gefangenen zu befreien und so dauerte es keine Minute und die drei Entführten standen wieder auf ihren eigenen Beinen, wenn auch etwas wacklig.

„Was ist geschehen?“, fragte Roandir und strich sich benommen mit der Hand über das Gesicht.

„Dieser Elf …“, fiel es Mea wieder ein. „Aciona! Ich wollte den König vor ihm warnen, als er bei mir war …“, stammelte sie.

„Richtig“, fiel ihr Lethan ins Wort. „Aciona! Er hat ein Attentat auf den König ausgeübt.“

„Ist er …?“, fragte Roandir und seine Stimme zitterte.

„Das werden wir gleich herausfinden. Es steht schlecht um ihn“, entgegnete Merkur und seine Stimme schwankte.

Roandir wurde blass.

„Ist er bei Lianna?“, fragte er.

„Ja. Und da werden wir nun auch hingehen“, bestätigte Merkur.

Sie machten sich nicht die Mühe, auf die anderen zu warten. Haldur sandte die Krieger zurück zu Els und Leo, um ihnen Bescheid zu geben, dass sie die drei gefunden hatten. Sie selbst reisten mit Elfenschuh so nah an den Kerkerausgang, wie es der Zauber ermöglichte. Den letzten Schritt in die Freiheit mussten sie jedoch zu Fuß tätigen.

„Sollten wir die Schlange nicht aus Andorin wegbringen?“, fragte Merkur und blickte den Gang hinunter, wo Acionas Räume lagen.

„Ich werde mich um sie kümmern, aber zuerst bringen wir die drei ins Haus der Heiler. Anschließend werde ich die Schlange zurück in ihre Heimat geleiten.“

„Hast du keine Angst, dass sie dich auch töten will?“, fragte Merkur.

„Nein. Ich habe in ihr Inneres gesehen. Sie wollte das alles nicht. Aciona hat sie gezwungen, mit Mitteln, die keiner verwenden sollte. Nämlich der Angst um die eigene Familie. Aber er hat die gerechte Strafe erhalten. Seine Waffe hat sich gegen ihn gerichtet und ihn vernichtet.“

Merkur nickte und sein Magen zog sich schmerzlich zusammen.

„Ich frage mich, wie es Emilia und Sera geht“, murmelte er.

„Das werden wir hoffentlich bald erfahren“, antwortete der König und legte seinem Enkel ermutigend die Hand auf die Schulter.

Roandir, Mea und Lethan waren sehr geschwächt von ihrer Gefangenschaft und dem Betäubungszauber, den Aciona bei ihnen angewendet hatte, obwohl sie dies sicherlich nicht zugegeben hätten.

„Ich muss zurück zu meinem Volk“, begehrte Mea auf, ehe sie mit Elfenschuh weiter zum Haus der Heiler reisen konnten.

„Wir werden einen Boten entsenden“, schlug Haldur vor. „Aber mir wäre es lieber, Ihr würdet Euch ebenfalls von Lianna untersuchen lassen. Wer weiß, was für Gift diese Schlange euch verabreicht hat.“ Und mit Schlange meinte er nicht das grüne Getier, sondern den alten Elfen, der nun tot in den Kerkergewölben lag.

*

„Es geht euch gut!“, rief Claire erleichtert, als sich die Tür öffnete und die Rückkehrer eintraten. Sophia und Claire sprangen auf und schlossen Roandir und Lethan in die Arme. Roandir löste sich jedoch schnell aus der Begrüßung und schritt mit bleichem Gesicht zu Romans Bett.

„Was um der Götter willen ist nur mit ihm geschehen?“, fragte er und seine Stimme drohte zu versagen. Roman war nicht nur sein bester Freund, nein, er war ihm selbst so lieb wie sein eigener Sohn. Er war bereits ein Freund seines Vaters gewesen, lange, bevor Roman zur Welt kam. Obwohl man ihnen den Altersunterschied nicht ansah, hatte Roandir bereits einige Jahrhunderte auf dem Buckel.

„Wir mussten ihn ins ewige Eis einschließen, um ihn am Leben zu erhalten“, vernahm er nun eine seltsam klirrende Stimme aus der Ecke des Raumes.

Er hob den Blick und sah die schillernde Gestalt lange an, bevor er antwortete:

„Es ist alles meine Schuld. Ich hätte ihn beschützen müssen. Aber ich war abgelenkt. Ich war so auf die elfische Präsenz im Wald fixiert, dass ich die eigentliche Gefahr, diese Schlange, gar nicht wahrnahm. Und dann …“

„Aciona!“, stellte Merkur fest.

Roandir nickte und ließ sich am Rand des Bettes nieder. Er traute sich nicht, seinen besten Freund, der nun in das magische Eis der Eisnornirnien eingeschlossen war, zu berühren.

„Mich trifft die Schuld“, meldete sich nun Mea zu Wort.

Alle Blicke flogen ihr überrascht zu.

„Euch?“, fragte Merkur überrascht.

„Ja“, bestätigte sie. „Bevor ihr unsere Welt zurückholtet, hat der Elf uns aufgesucht. Dieser Aciona. Er drohte uns und wollte uns so dazu bewegen, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Er wollte unsere Hilfe dabei, den König zu ermorden. Natürlich wiesen wir ihn ab und scheuchten ihn davon. Ich wollte Roman warnen, sobald sich die Gelegenheit ergab. Aber ich musste ihn hierfür alleine sprechen. Ich wusste ja nicht, wer vom magischen Rat der Völker mit Aciona zusammenarbeitet. Ich hatte nicht angenommen, dass dieser Elf so schnell und kaltblütig handeln würde. Ich hatte ihn unterschätzt, und als ich Roman alleine antraf, um ihn zu warnen, da war es bereits zu spät.“ Schuldbewusst blickte sie zu Boden.

„Euch trifft keine Schuld“, versicherte Haldur ihr. „Ihr habt Euch richtig entschieden, es nicht vor dem Großen Rat anzusprechen. Aciona war sehr angesehen bei einem Großteil von ihnen.“ Mea nickte und das Gespräch verstummte für einen kurzen Moment.

„Wo sind eigentlich Emilia und Sera?“, fragte Merkur nun und sah sich um.

„Sie sind weitergezogen. Sie müssen eine bestimmte Blume finden. In der Menschenwelt“, antwortete Sophia.

„Ihr habt sie allein gehen lassen?“, fuhr er auf.

„Es ist das Schicksal der Mädchen“, mischte sich nun Elandiel ein.

„Wie lange sind sie fort?“, fragte Merkur.

„Etwa eine halbe Stunde“, erwiderte Claire.

„Wie kann das sein? Wir haben uns vor nicht einmal zwei Stunden getrennt und in dieser Zeit haben sie die Eisnornirnien gefunden, sind zurückgekehrt und schon wieder aufgebrochen?“, forschte Merkur weiter.

„Das ist richtig“, bestätigte Elandiel. „Ab dem Zeitpunkt, an dem sie die Brücke in unser Reich überquert hatten, blieb die Zeit für sie stehen. Wir leben in der Ewigkeit. Dort spielt Zeit keine Rolle mehr.“

„Wir müssen ihnen folgen“, beschloss Merkur und sah Lethan an. Dieser nickte und war bereits auf halbem Weg zur Tür, als Lianna eintrat und sich ihnen in den Weg stellte.

„Hier geht niemand weg, bevor ich nicht sicher weiß, dass es euch gut geht. Wo wart ihr überhaupt? Ihr steht ja vor Dreck. Und ihr seid verletzt. Sie deutete auf Lethans und Roandirs Handgelenke, die von den Eisenfesseln an den Wänden wundgescheuert waren. „Ihr kommt jetzt sofort mit mir.“

„Aber wir müssen Emilia und Sera folgen“, warf Lethan ein. Auch Roandir war aufgestanden und schloss sich den beiden an.

„Sera und Emilia werden das richten. Nicht ihr. Eure Arbeit ist nun vorerst getan. Merkur, du solltest nach deinem Kind sehen. Roandir, Lethan, Mea, ihr kommt mit mir.“

„Aber …“, begehrte Roandir auf.

„Nichts aber. Ihr müsst euch untersuchen lassen.“

„Lianna hat recht“, bestätigte Haldur. „Emilia und Sera wird in der Menschenwelt kein Leid geschehen. Beide kennen sich dort aus und Aciona ist tot.“

„Er ist tot?“ Die Frauen horchten auf.

„Ja. Aber das ist eine längere Geschichte, die ich euch gern bei einer Tasse Tee und etwas zu essen erzählen werde. Danach muss ich zurück und mich um die Schlange kümmern.“ Haldur ließ sich erschöpft in einen der Besuchersessel fallen.

„Die Schlange ist noch am Leben?“, fragte Claire erschrocken.

„Ja, aber sie stellt keine Gefahr mehr dar“, versicherte Haldur.

„Ich werde euch etwas zu essen und zu trinken bringen lassen“, erklärte Lianna und machte kehrt. Sie scheuchte die drei Befreiten aus dem Zimmer und ließ die anderen allein bei Roman zurück.

„Wo ist Kima?“, fragte Merkur, als er feststellte, dass auch die Hexe nicht mehr zugegen war.

„Sie ist nach Gwaithmar zurückgekehrt. Sie hilft den Mädchen, die Fee Soralai zu finden. Sie wird ihnen helfen müssen, das Kraut zu erkennen“, erklärte Sophia und setzte sich zu Haldur, der liebevoll ihre Hand ergriff und sie sanft streichelte.

„Was ist das für ein Kraut?“, forschte Merkur weiter.

„Man nennt es die Feenherzblüte und nur ihre Magie kann den König retten“, erklärte die Eisnornirnie.

„…nur ein reines Herz kann den König retten“, wiederholte Merkur in Gedanken die Worte der Schlange.


Kapitel 14

„Die Sonne geht bald unter“, stellte Emilia fest, als sie das Portal in Gwaithmar durchschritten hatten.

„Wir müssen uns beeilen! Tagsüber ist sie am liebsten im Feengarten. Hoffentlich ist sie noch da“, mahnte Kima zur Eile.

Schnell rannten sie durch die Gänge des großen Schlosses.

Zum Glück hatte Kima sich bereiterklärt, ihnen zu helfen. Alleine hätten sie Tage benötigt, um die kleine Fee zu finden. Die verworrenen Gänge waren wie leergefegt. Vermutlich waren die meisten im Moment beim gemeinschaftlichen Abendessen. Kima war sich jedoch sicher, dass die kleine Fee dieses gemeinsame Abendmahl im Schloss nur zu gern ausfallen ließ, um sich im schönsten Blumengarten Gwaithmars zu vergnügen.

„Kima? Wo rennt ihr denn hin?“, erklang plötzlich ein zartes Stimmchen über ihnen.

Abrupt blieben sie stehen und sahen nach oben.

„Soralai, was für ein Glück! Wir waren soeben auf der Suche nach dir“, begrüßte Kima die kleine Fee.

Diese legte den Kopf schief und betrachtete die drei argwöhnisch.

„Nach mir?“, fragte sie und flatterte von dem Gemälde herunter, auf dessen Rahmen sie gesessen hatte. „Warum?“

„Du musst uns helfen“, erklärte Emilia und wollte gerade beginnen, die gesamte Geschichte zu erzählen, aber Kima schüttelte streng den Kopf und sah den Flur hinab. Felodin stand nicht weit von ihnen entfernt und beobachtete das Geschehen argwöhnisch.

„Dass diese Zimtzicke auch immer dann auftauchen muss, wenn man sie am wenigsten brauchen kann“, murmelte Sera und ballte die Fäuste.

„Los, kommt, lasst uns in meine Räume gehen. Sie liegen am nächsten“, forderte Kima die drei anderen auf.

„In Ordnung“, bestätigte Emilia und sie musste sich zusammenreißen, dass sie Felodin nicht die Zunge herausstreckte und eine lange Nase machte, ehe sie um die nächste Ecke bogen.

In Kimas Gemächern angekommen sprudelte die gesamte Geschichte regelrecht aus Emilia heraus. Sera und Kima mussten die Prinzessin immer mal wieder bremsen, damit Soralai nicht den Faden verlor. Als sie geendet hatte, atmete sie schnell aus und ein, als wäre sie soeben einen Marathon gelaufen.

„Hm …“, überlegte die kleine Elfe und fuhr sich mit ihrem zarten Händchen über das Kinn. „Feenherzblüten … Eine verzwickte Angelegenheit“, stellte sie fachmännisch fest. „Aber wenn die Eisnornirnie sicher ist, dass das Kraut die Rettung ist …“

„Kannst du uns helfen?“, unterbrach Emilia den Gedankengang der Fee und sah das kleine Wesen flehend an.

„Aber natürlich!“, bestätigte Soralai und strahlte übers ganze Gesicht.

„Das heißt, du kannst die Blume erkennen, wenn der Kompass uns hingeführt hat?“, forschte Sera nach.

„Das ist das kleinste Problem“, erklärte die Fee und winkte ab. „Viel schwieriger wird die Handhabung und der Transport. Wir haben nur eine Chance … Wenn deine Schwester einen Fehler begeht, ist alles zu Ende. Sobald sie einmal die magische Welt betreten hat, haben wir nicht mehr viel Zeit, dem König das Elixier zu verabreichen.“

„Elixier? Von einem Elixier war keine Rede.“

„Teresa muss die Blüte in der Menschenwelt in ein Elixier umwandeln und dann in der magieabschottenden Kiste nach Andorin bringen. Denn wenn sie nur die Blüte bringt, wird sie, sobald die Kiste in der magischen Welt geöffnet wird, wertlos sein. Wir Feen besitzen ganz spezielle Phiolen, die für den Transport von Feenherzblütenelexier gedacht sind“, erklärte die Fee.

„Und? Hast du so eine?“, fragte Kima unsicher.

„Aber klar!“, erwiderte die kleine Fee und flatterte auf. „Ich geh sie schnell holen.“

Noch ehe sie antworten konnten, war das kleine Wesen in seinem grünen Kleidchen mit seinen grünlich schillernden Flügeln zum Fenster hinausgeflattert.

Emilia atmete auf und ließ sich auf einen Divan fallen, der unter eben diesem Fenster stand. Erst jetzt kam sie dazu, sich in Kimas Gemächern richtig umzusehen. Es war alles mit ebenso viel Glas gestaltet wie in ihrem Reich. Aber man konnte das Geschlecht, dem Kima angehörte, eindeutig an der Innenausstattung erkennen. Über dem Kaminfeuer hing ein alter, großer, schwarzer, bauchiger Kessel, in dem irgendetwas vor sich hin brodelte. Von der Decke baumelten, in kleine Büschel gebündelt, verschiedene Kräuter, die einen würzigen, aber sehr interessanten Geruch im Raum verbreiteten. Auf ihrem Esstisch lag ein altes, in dickes Leder eingebundenes Buch, bei dem sich Emilia sicher war, dass es sich um ein Grimoire handelte. Ein Zauberbuch.

„Was kochst du denn da?“, fragte Sera, die nie um eine Frage verlegen war.

„Och, das ist nur ein neuer Trank, den ich gerade ausprobiere. Er soll ähnlich wirken wie euer Elfenschuh, aber er muss noch bis Vollmond köcheln. Und dann muss er auch noch funktionieren“, stellte sie ein wenig unsicher fest. „Im Tränkebrauen bin ich nicht so gut“, gestand sie und zuckte mit den Schultern. „Dafür muss man so akribisch genau sein. Das ist nicht so mein Ding, ich bin eher der intuitive Typ.“

„Dann musst du nächstes Mal Sera bitten, dir zu helfen. Zaubertränke sind ganz ihr Ding“, erwiderte Emilia und ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht.

„Das werde ich gern tun!“, entgegnete Kima und sah erwartungsvoll zu Sera. Diese nickte eifrig.

„Au ja, sofern ich die Zeit finde, würde ich dir gern mal helfen. Ich finde dieses Thema so spannend“, erwiderte sie.

Emilia blickte derweil ins Leere und knetete ihre Hände.

„Du kannst ein wenig aufatmen“, flüsterte Kima, der nicht entgangen war, wie es in Emilia aussah. Sie legte vorsichtig ihre Hand auf Emilias und drückte sie leicht. Diese schrak auf, da sie mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen war.

„Bitte verzeih mir. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ist es im Übrigen okay, wenn ich dich so vertraulich anspreche? Das ergab sich so in der Situation“, entschuldigte Kima sich, als ihr bewusst wurde, dass sie Emilia immer mal wieder versehentlich duzte.

„Nein, schon in Ordnung. Ich mag es so“, erwiderte Emilia und lächelte Kima dankbar an.

„Mir ist es auch lieber, wenn du mich duzt, als dieses hochtrabende, höfische Gerede.“

„So geht’s mir auch!“, rief Sera lachend.

„Aber nun entspann dich ein wenig, Emilia“, bat Kima erneut. „Solange der Zauber der Eisnornirnie wirkt, wird er nicht sterben. Im Endeffekt haben wir nun alle Zeit der Welt.“

„Ich habe dennoch das Gefühl, dass uns die Zeit davonläuft“, gestand Emilia und seufzte tief.

„Ich hab da was“, erklärte Kima, ging an einen Schrank und holte etwas daraus hervor. „Hier, trink das“, bat sie und reichte Emilia eine Phiole mit einer trüben Flüssigkeit. „Das wird dir guttun.“

„Was ist das?“, fragte die Prinzessin und sah das Gebräu skeptisch an.

Sera nahm es ihr geradewegs aus der Hand und bat:

„Sag nichts, ich will sehen, ob ich es erraten kann.“

Kima grinste und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Lavendel mit Fenchel und …“ Sie roch nochmals daran und sah skeptisch zu der Hexe. „Himbeere?“

Kima lachte herzlich auf.

„Genau, aber nur wegen des Geschmacks. Es sind noch einige andere Kräuter drin. Wenn du magst, gebe ich dir gern das Rezept.“

„Ja, bitte“, bestätigte Sera und reichte es Emilia. „Du kannst es beruhigt trinken. Es wachsen dir danach kein grüner Schwanz, vermute ich zumindest, und ziemlich wahrscheinlich auch keine Hörner.“

Kima lachte befreit über Seras Humor und auch Emilia musste mit einstimmen. Das Lachen befreite sie für einen kleinen Augenblick von ihren Sorgen. Sie setzte das Fläschchen an, wiederholte in Gedanken die Worte Kimas, dass sie nun Zeit hatten, um alles richtig zu machen, und dann trank sie die Flüssigkeit auf ex. Ein fruchtiger Himbeergeschmack breitete sich in ihrem Mund aus, gepaart von einer leichten Kräuternote. Danach atmete sie tief durch und sie konnte spüren, wie ihre innere Unruhe langsam abflaute.

„Ich such uns mal eine Kleinigkeit zu essen“, schlug die Hexe vor. „Mein Magen bringt mich sonst um, ehe wir in der Menschenwelt angekommen sind.“ Ungeduldig kramte sie in Schränken und Schubladen und fand dann endlich, was sie gesucht hatte. Stolz beförderte sie einige Leckereien hervor.

„Du kommst mit?“, fragte Emilia überrascht.

„Klar“, bestätigte die Hexe. „Das lass ich mir doch nicht entgehen.“ Sie stellte einen Teller mit diversen Keksen und Kräckern vor die Mädchen auf den Tisch, zuckte dann entschuldigend mit den Schultern und erklärte: „Mehr habe ich nicht hier. Ich gehe sonst immer in den großen Saal zum Essen.“

„Das ist genug“, stellte Emilia fest und Sera hatte bereits den ersten Keks im Mund.

„Die sind köstlich“, erklärte sie und griff bereits nach dem nächsten.

„Sobald wir Teresa gefunden haben, werden wir hoffentlich auch wieder an Menschengeld kommen. Immerhin hat Teresa ein kleines Vermögen erhalten, als meine Mutter das Haus verkauft hat. Sie wird uns hoffentlich nicht verhungern lassen“, überlegte Emilia und bediente sich ebenfalls.

„Du klingst nicht so sicher“, mutmaßte Kima und stellte eine Karaffe mit Wasser auf den Tisch.

„Wir hatten nicht das beste Verhältnis“, gestand die Elfenprinzessin.

„So könnte man es auch nennen“, murmelte Sera, während sie sich den dritten Keks in den Mund schob.

Kima sah verwundert von einem zum anderen.

„Aber sie ist doch deine Schwester?“, fragte sie ungläubig.

„Halbschwester, um genau zu sein“, erwiderte Emilia.

„Schwester ist Schwester“, beharrte Kima und starrte die Mädchen entgeistert an.

„Teresa ist anders als wir“, erklärte Emilia. „Sie glaubt nicht an Magie, geschweige denn an eine magische Welt.“

„Sie scheint regelrecht Angst davor zu haben“, fiel Sera mit vollem Mund in das Gespräch ein.

„Aber sie muss doch sehen, dass sie keine Angst vor der Magie zu haben braucht. Ich meine, ihre Nichte, du, dein Vater, dein Mann, alle tragen Magie in sich und keiner hat ihr bisher etwas getan“, wunderte sich Kima weiter.

„Es ist so, dass Teresa weder meinen Mann noch ihre Nichte kennt. Sie verweigert jeglichen Kontakt, seit sie die Wahrheit kennt“, gestand Emilia und seufzte tief.

Obwohl sie früher immer froh war, wenn ihre Schwester weit weg war, vermisste sie sie inzwischen. Sie war älter geworden, ihre jugendliche Trotzphase hatte sie hinter sich gelassen und inzwischen war sie in der Lage, zu akzeptieren, dass ihre Schwester einfach eine andere Glaubensvorstellung hatte als sie selbst. Sie blickte in die Ferne und sinnierte über ihre Vergangenheit nach. Teresa und sie hatten noch nie viel gemeinsam gehabt, aber sie waren dennoch miteinander groß geworden. Es gab das eine oder andere schöne Erlebnis, das sie in ihrer Kindheit geteilt hatten und heute schämte sich Emilia ein bisschen dafür, dass sie sich nicht mehr Mühe gegeben hatte, einen Zugang zu ihr zu finden.

„Ich hatte auch eine Schwester“, flüsterte Kima und setzte sich zu den Mädchen. Sie warf den Blick auf ein Gemälde, das gegenüber der Fensterfront hing. Darauf waren zwei Kinder abgebildet, die sich wie ein Ei dem anderen glichen.

„Ist sie das?“, fragte Sera und stand auf. Sie betrachtete das Gemälde einige Augenblicke und kehrte dann wieder zurück. „Seid ihr Zwillinge?“, fragte sie dann und griff sich den vierten Keks.

„Waren …“, flüsterte Kima. „Wir waren Zwillinge.“ Sie hob den Kopf und sah Emilia und Sera an. „Kami starb, kurz bevor mir die Flucht gelang.“

„Oh … Das tut mir leid“, stammelte Sera und blickte verlegen zu Boden.

„Was ist mit ihr geschehen?“, fragte Emilia mitfühlend und legte der Hexe eine Hand auf den Arm. Diese sah ihr direkt in die Augen und legte ihrerseits dankbar eine Hand auf Emilias.

„Magiejäger“, erklärte sie und strich sich gedankenverloren über ein kleines Tattoo, das sie auf Höhe des Schlüsselbeins trug. Es war Emilia vorher nicht aufgefallen, vermutlich, da es sonst durch die Kleidung verdeckt wurde. Es musste ein magisches Zeichen sein, das sie dort für die Ewigkeit schmückte. „Da, wo ich herkomme, machen machtgierige Magier Jagd auf Hexen, die keinem großen Zirkel angehören. Wir wurden bereits früh gefangen genommen. Wir waren noch Kinder. Kami entwickelte ihre Magie schneller als ich und …“ Sie stockte und schluckte gegen die Tränen an. „Sie saugten ihre Macht regelrecht aus ihr heraus.“ Sie wandte den Kopf ab und blickte in die Ferne. „Sie hat es nicht geschafft. Kurze Zeit später gelang mir die Flucht. Seither zog ich alleine durch die Welt. Ich ließ mich von allen Hexenzirkeln unterrichten, die ich finden konnte, und schlussendlich kam ich nach Gwaithmar. Ich wollte kein Leben auf der Flucht mehr führen. Ich wollte frei sein. Für Kami und für mich.“

„Wie alt war sie, als sie …? Emilia brach ab.

„Wir waren zwölf, als sie starb“, antwortete die Hexe.

„Und eure Eltern?“, fragte die Prinzessin weiter nach.

„Sie konnten uns nicht helfen. Konnten oder wollten nicht …“, murmelte sie und blickte erneut auf das Gemälde. „Bevor ich unsere Welt verließ, suchte ich sie nochmals auf. Ich bat sie, mich zu begleiten. Aber sie hatten zu große Angst vor den Mächtigen und davor, dass man sie auch jagen würde. Erst da erfuhr ich, dass sie mit uns einen Sold bezahlt hatten. Sie hatten sich durch das Magie-Opfer ihrer Töchter ihre Freiheit erkauft. Ich hingegen würde auf ewig gesucht und verfolgt werden. Mit dieser Erkenntnis kehrte ich ihnen den Rücken. Ich nahm alles mit, was an Erinnerungen an Kami und meine Kindheit zu finden war, und verließ sie für immer. Das Portrait war eines dieser Dinge. Seither habe ich nie wieder von ihnen gehört. Ich weiß nicht mal, ob sie noch leben.“ Sie schluckte schwer, stand auf und ging zum Gemälde. Sanft strich sie über die feinen Konturen ihrer Schwester und wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange.

„Es tut mir so leid“, wisperte Emilia. „Mir war nicht klar, wie schwer es die Hexen in manchen Welten noch heute haben.“

„Das ist der Grund, warum ich mich in den Kronrat habe wählen lassen. Ich will die Welten verbessern und ändern.“

„Und das wirst du auch“, erklärte Sera und lächelte sie aufmunternd an.

Emilia nickte ernst. Kima atmete tief durch und kehrte zurück zum Tisch. Sie setzte sich, trank einen großen Schluck Wasser und aß selbst einen Keks. Die Mädchen schwiegen, bis sie die leisen Flügelschläge der kleinen Elfe Soralai vernahmen.

„Ich habe die größte magieresistente Phiole gebracht, die ich hatte“, erklang ihr zartes Stimmchen, als sie ein bauchiges Glasgefäß auf dem Tisch abstellte, das beinahe so groß war wie sie selbst.

„Danke, Soralai!“, erklang Emilias zitternde Stimme.

„Ist alles gut bei euch?“, fragte die Fee verwundert.

„Ich habe ihnen von Kami erzählt“, antwortete Kima und nahm die Phiole entgegen.

„Oh …“, antwortete die Fee, „na, das erklärt natürlich die Friedhofsstimmung.“ Sie setzte sich auf den Tisch, ließ ihre Beinchen über die Kante baumeln und bediente sich an den Kekskrümeln auf dem Teller. „Wann brechen wir auf?“, wechselte die Fee das Thema.

„Ich würde sagen, so schnell wie möglich?“, entgegnete die Hexe.

„Ich denke, wir sind bereit“, bestätigte Sera und sah zu Emilia.

„Mich müsst ihr nicht fragen. Ich wäre schon auf halbem Weg zum Tor, wenn es nach mir ginge.“ Die Mädchen lachten auf und die Dunkelheit, die sie seit Kimas Geschichte zu umfangen schien, lichtete sich ein kleines bisschen.

„Welches Tor nehmen wir?“, fragte Sera und blickte dabei die Prinzessin an.

„Sicherheitshalber würde ich das Ost-Tor in Andorin nehmen. Wir könnten zwar auch über das Zentral-Tor nach Silvjanamar und dort das Tor nutzen, das mein Vater einst geschaffen hat, aber wir müssten den Weg von einem Tor zum anderen finden. Ich denke, über Andorin sind wir schneller. Wir nehmen das Königsportal ins Schloss, so erregen wir in Gwaithmar und Andorin am wenigsten Aufsehen, und gehen dann den kleinen Pfad hinter dem Schloss runter.“

„Das klingt nach einem guten Plan“, bestätigte Kima und reichte die Phiole an Emilia weiter. „Verstau sie in der Kiste.“

Emilia tat, wie ihr geheißen und schon waren die Mädchen bereit zum Aufbruch.

Felodin war nirgends mehr zu sehen, als sie zurück zum Thronsaal liefen. Draußen hatte inzwischen die Dämmerung eingesetzt. Bis sie am Ost-Tor ankommen würden, wäre es finstere Nacht.

„Der zweite Tag geht zu Ende“, murmelte Emilia und es kam ihr total unwirklich vor, dass am gestrigen Morgen noch alles in Ordnung war. Sie passierten den Aufgang, der zu ihren Gemächern führte und die Sehnsucht nach ihrem Kind traf sie wie ein Stich ins Herz.

„Sie ist in Angorogh in Sicherheit“, flüsterte Sera und streichelte ihr sanft über den Arm.

„Ich weiß, aber ich vermisse sie“, bestätigte die Prinzessin.

„Ich weiß. Ich vermisse Athanna auch. Meinst du, sie haben die anderen gefunden?“ Seras Stimme zitterte.

„Ich hoffe es“, flüsterte Emilia und biss sich auf die Lippe.

„Könnten wir vielleicht nachsehen? Einen kurzen Abstecher ins Haus der Heiler?“, bat Sera. „Es liegt doch fast auf dem Weg.“

„Nein!“, vernahmen sie Kimas scharfen Ausruf. „Sollten eure Männer zurück sein, werden sie sicherlich alles tun, um euch daran zu hindern, alleine in die Menschenwelt zu gehen. Wenn ich die Eisnornirnie richtig verstanden habe, ist dies eure Aufgabe.“

„Ich glaube, Kima hat recht“, bestätigte Emilia. Sie hielt im Laufen inne und nahm ihre Freundin in den Arm. „Sie werden sie finden, da bin ich mir sicher.“

„Ich weiß.“ Sera schluckte schwer und dann gingen die beiden weiter.

„Merkur!“, riefen Sera und Emilia wie aus einem Mund, als sie den Eingang zum Thronsaal erreicht hatten.

Er war gerade dabei, sich angeregt mit Gordan und Danulf zu unterhalten. Merkur drehte sich abrupt um und seine Augen begannen zu leuchten, als er seine Frau erblickte.

„Emilia!“, rief er und rannte den Mädchen entgegen. Er zog seine Frau in eine innige Umarmung und küsste sie leidenschaftlich. Doch Sera hatte keine Zeit für die Liebesbekundungen ihrer Freunde.

„Was ist mit Roandir und Lethan?“, fragte sie eindringlich und schob die beiden voneinander weg.

Merkur brach aufgrund der Dreistigkeit seiner Freundin in schallendes Gelächter aus, antwortete aber prompt:

„Es geht ihnen gut.“ Er strahlte, als er dies sagte und die Erleichterung strömte aus seinem Inneren.

„Wo sind sie?“, fragte sie aufgeregt.

„Sie sind im Haus der Heiler. Lianna hat sie von Kopf bis Fuß und zurück durchgecheckt. Sie halten nun Wache bei Roman.“

„Danke!“, flüsterte Sera und musste sich vor Glück und Erleichterung die Tränen verkneifen.

„Den Göttern sei Dank“, keuchte Emilia. „Und Aciona?“

„Tot.“

„Tot? Wie?“

„Emilia, wir sollten uns beeilen, ehe es völlig dunkel ist“, mahnte Kima.

„Kima hat recht“, bestätigte Merkur. „Ich erzähle euch alles, wenn ihr zurück seid. Aber jetzt möchte ich mich von meiner Frau standesgemäß verabschieden. Darf ich das oder reißt du mich erneut von ihr weg?“ Er sah Sera fragend an.

„Nur zu“, bestätigte diese und wandte den beiden diskret den Rücken zu.

„Du lässt mich gehen?“, fragte Emilia verblüfft. „Einfach so?“

„Ja“, gestand Merkur. „Die Eisnornirnie hat mir erklärt, dass es eure Aufgabe ist. Ich zieh mir jetzt ein paar neue Sachen über und dann reise ich weiter nach Angorogh und schaue nach meinen Eltern und den Mädchen.“

„Gut“, flüsterte Emilia. „Sag Elenjana, dass ich sie liebhabe.“

„Und Athanna“, warf Sera ein.

„Mach ich“, bestätigte Merkur und küsste seine Frau nochmals zum Abschied.

„Viel Erfolg.“

„Danke“, hauchte Emilia.

„Kommt ihr?“, fragte Kima ungeduldig.

„Ja, wir sind so weit“, bestätigte Emilia und löste sich von ihrem Mann. „Gib Elenjana einen Kuss von mir.“

„Das mache ich und ihr passt auf euch auf.“

„Das werden wir“, bestätigte Emilia. „Ich liebe dich.“

„Und ich liebe dich.“

Emilia wandte sich von Merkur ab und folgte, ohne zurückzublicken, Soralai, Kima und Sera in den Thronsaal. Das Tor öffnete sich bereits, als Emilia eintrat und so konnte sie direkt hindurchschreiten. Sie war froh, dass Merkur sie gehen ließ. Aber sie wäre noch glücklicher gewesen, er hätte sie begleiten können. Aber sein Part in dieser Geschichte war wohl mit der Rettung der Männer und Mea beendet. Nun lag es an ihnen. Sie mussten Teresa finden und sie davon überzeugen, dass sie ihnen half.


Kapitel 15

„Wir müssen Fackeln mitnehmen“, erklärte Emilia, als sie das Tor in Andorin erreicht hatten. Der Thronsaal lag verlassen da und Emilias Magen krampfte sich zusammen, als ihr Blick auf den Thron ihres Vaters fiel, auf dem er abends gern saß und noch über dies und das nachdachte.

„Weißt du zufällig, welche Jahreszeit gerade in der Menschenwelt ist?“, fragte Sera.

Emilia blieb abrupt stehen und sah ihre Freundin an.

„Nein, ich habe keine Ahnung“, gestand sie.

„Dann muss es so gehen“, erklärte Kima und stand bereits ungeduldig an der Tür.

„Hoffen wir, dass es nicht Winter ist“, überlegte Sera. „Sonst sehe ich schwarz für Blumen.“

„Daran habe ich gar nicht gedacht“, antwortete Emilia und lehnte sich an die Tür, da ihr Kreislauf zu versagen drohte.

„Das werden wir sehen“, erklärte Kima. „Wie kommen wir am schnellsten zum Ost-Tor?“, fragte sie.

„Hier entlang.“ Emilia bemühte sich, die Angst beiseite zu schieben. Kima hatte recht. Sie mussten abwarten, was sein würde. Ändern könnten sie es im Moment nicht.

Die Prinzessin schritt den anderen voran, machte kurz Halt, um besagte Fackeln aus einem Verschlag in der Nähe des Ausgangs zu holen, und drückte jedem eine davon in die Hand. Dann legte sie einen Tarnzauber über alle vier, sodass sie ungesehen an den Wachen vorbeikamen. Sie hatten keine Zeit und keine Lust für lange Erklärungen.

Nachdem sie das Schlosstor passiert hatten, nahmen sie den kleinen gewundenen Pfad, der seitlich in die Schlucht führte und Andorin mit den Aussiedlerhöfen am Schlosssee verband. Von hier war es nur noch eine kurze Strecke bis zum Ost-Tor. Sie konnten somit die Straßen Andorins direkt hinter sich lassen.

Als sie außer Sichtweite der anderen Elfen waren, löste Emilia den Tarnzauber und ließ die drei Fackeln aufflammen, die ihnen mit ihrem warmen Flackern den Weg wiesen. Auf der Straße am See war keine Elfenseele mehr zu sehen. In den Bauernhäusern brannte zwar noch Licht, aber dennoch kamen sie binnen weniger Minuten unbehelligt am Tor an.

„Haben wir alles?“, fragte Sera, nachdem sie das Tor geöffnet hatte.

„Ja, ich denke, das wichtigste ist die Truhe und die Phiole“, antwortete Emilia.

„Wir müssen uns tarnen“, erklärte Sera. „Ich spreche den ersten Tarnzauber. Wir wechseln uns ab, sodass sich die anderen immer wieder erholen können“, beschloss sie.

„Ich kann mich alleine besser tarnen“, sagte Soralai mit ihrer glockenhellen Stimme. Plötzlich begann das kleine Wesen zu glitzern, als hätte es in Diamantstaub gebadet.

„Du siehst hübsch aus“, stellte Sera fest. „Aber ich seh dich noch.“

„Das war auch meine Absicht“, entgegnete die Fee lächelnd.

„Ob ich das wohl auch mit meiner Feenmagie könnte?“, fragte sich Emilia. „Bisher habe ich es auf Elfenart gemacht.“

„Sicher könntest du das. Deine Feenmagie ist sehr stark“, bestätigte die Fee.

„Aber wir sollten keine Experimente starten“, widersprach Kima. „Machen wir es so, wie Sera vorgeschlagen hat.“

„Ihr habt recht“, antwortete die Prinzessin und schon begann Sera, den Zauber zu sprechen.

„Aber wie findet uns Soralai?“, warf Emilia ein, als sie spürte, wie der Zauber sie einschloss. Diejenigen, die von demselben Zauber verborgen wurden, konnten sich gegenseitig sehen, aber die Fee konnte sie so ja nicht mehr finden.

„Ich sehe euren Zauber und kann euch so folgen“, vernahmen sie das zarte Stimmchen.

„Wie ist das möglich?“, fragte Sera überrascht.

„Da wir uns nicht vor Soralai verbergen wollen, gibst du automatisch den Zauber frei, sodass sie ihn sehen kann.“

„Wie jetzt? Ganz automatisch?“, fragte Sera überrascht.

„Ja, ganz ohne dein Zutun“, bestätigte Kima. „Nur dadurch, dass dir bewusst ist, dass Soralai uns finden muss.“

„Gut zu wissen“, murmelte die Elfe. „So was könnten sie einem an der Elfenakademie auch beibringen, findet ihr nicht?“

„Da gebe ich dir recht“, bestätigte Emilia und schüttelte den Kopf. „Nun aber los, lasst uns Teresa suchen.“

Gemeinsam durchschritten sie das gleißend helle Licht des Elfenportales und kamen wenige Schritte weiter in der Menschenwelt an.

*

Es war früher Morgen, als sie das Portal hinter sich ließen. Der Morgentau lag kühl und nass auf der Wiese im Park, die Luft war frisch und man konnte fühlen, dass es ein milder Tag werden würde.

„Den Göttern sei Dank. Es ist nicht Winter!“, flüsterte Emilia erleichtert.

„Das Glück scheint uns hold zu sein“, bestätigte Kima.

„Was wäre gewesen, wenn es hier Winter gewesen wäre?“, überlegte Sera.

„Wir wären an irgendeinen Teil der Erde gereist, wo es nicht Winter ist“, erklärte Kima lässig.

„Hoffen wir, dass uns das erspart bleibt und Teresa die Blume hier finden kann“, meldete sich die Fee zu Wort.

„Aber du sagtest …“, warf Emilia ein, wurde aber von der Fee unterbrochen.

„Ich sagte, ich würde die Blume erkennen und dass ich euch bei der Suche helfen werde, aber finden müssen wir sie auf die altherkömmliche Weise. Hierfür hast du ja von der weißen Frau den Kompass mitbekommen.“

„Stimmt!“, erinnerte sich Emilia nun und zog die Kiste unter ihrem Mantel hervor.

„Im Endeffekt hängt alles von deiner Schwester ab. Ist sie die Richtige, wird die Blume hier sein. Wenn nicht, müssen wir weitersuchen.“

„Teresa wird die Richtige sein“, erklärte Emilia entschlossen und ließ das Schloss der Schatulle aufschnappen. Sie standen noch immer im Schutz der Sträucher, die das Tor umrundeten und somit verbargen, wie ein magischer Paravent.

„Lasst uns ein wenig weiter vom Tor weggehen, bevor du sie öffnest“, schlug Kima vor. „Das Portal entsendet eine Menge Magie. Ich spüre sie ganz deutlich. Ich weiß nicht, ob es so gut ist, wenn sich diese Magie in der Schatulle sammelt.“

„Der Mensch muss die Dose sowieso noch reinigen, ehe sie sie einsetzen kann“, widersprach die Fee und löste ihren Unsichtbarkeitszauber. „Lasst mich doch mal in euren Tarnzauber rein, bitte.“ Sera tat wie ihr geheißen und das zarte, grüngeflügelte Wesen wurde von ihrem Schutz erfasst. „Nun denn, gib mal den Kompass her“, forderte sie die Prinzessin auf. Mit einem leisen Klicken sprang der Deckel der Dose auf und gab den Innenraum für ihre Blicke frei. Sie war mit blauem Samt ausgekleidet. In einer Seitentasche verbarg sich der kleine Kompass. Er war so winzig, dass ihn die Fee mühelos mit ihren kleinen Händen halten konnte. Ehrfürchtig strich sie über den filigran gearbeiteten Deckel, der einen kleinen Schmetterling mit vier Blüten abbildete. „Es ist ein Erbstück“, erklärte sie und betrachtete es andächtig. „Mein Volk hat die Blume einst gerettet. Aber um welchen Preis?“ Sie blickte in die Ferne und schien für einen kurzen Augenblick in der Vergangenheit zu verweilen.

„Was war der Preis?“, fragte Sera.

„Wir verloren alles“, stellte die Fee nüchtern fest. „Seither war mein Volk heimatlos. Kein anderes Feenvolk durfte uns Asyl gewähren. Bis …“

„Bis das Dunkle besiegt wurde und ihr nach Gwaithmar kamt“, schloss Kima.

„Genau“, erklärte die Fee und widmete sich erneut dem Wegweiser. „Na, dann wollen wir mal.“ Beherzt drückte sie auf den Knopf, der den Deckel des Kompasses aufspringen ließ.

„Aber das ist ja eine Uhr!“, rief Emilia und schlug sich sofort auf den Mund. Sie sollten kein Aufsehen erregen hier drin in der Hecke. Auch wenn sie für keinen Menschen zu sehen waren, waren neugierige Besucher direkt am Tor-Baum nicht gut.

„Das ist ein Feenkompass“, erklärte Soralai und betrachtete das Ziffernblatt, „die sind so.“

„Was sagt dir diese Uhrzeit?“, fragte Emilia ungeduldig nach.

„Dass wir zuallererst deine Schwester aufsuchen sollten, bevor wir weiterschauen.“

„Das zeigt die Uhr?“, fragte Sera ungläubig.

„Nein, natürlich nicht“, erwiderte die Fee kichernd und ließ den Deckel wieder zuklappen. „Die Uhr wird sich erst stellen, wenn sie in der richtigen, nicht-magischen Hand liegt. Ich wollte es mir nur einmal ansehen. Ich kannte den Kompass nur aus Erzählungen meiner Ahnen.“

„Gib ihn Emilia“, bestimmte Kima und sah die Fee dabei auffordernd an. „Sie soll ihn verwahren, bis wir Teresa gefunden haben.“

Die Fee nickte und reichte das Erbstück schweren Herzens an die Elfenprinzessin.

„Wo werden wir Teresa finden?“, fragte Sera.

„Auf dem Campus, vermute ich. Sie hat da eine Studentenbude. Wir müssen schauen, wie wir sie dort ausfindig machen können. Sicherlich kann man da nachfragen, in welchem Haus sie wohnt. Aber nun müssen wir erst einmal zusehen, dass wir ein Gefährt in die Innenstadt bekommen.“

„Am besten fahren wir unsichtbar, was haltet ihr davon?“, schlug Sera vor.

„Soralai ja, aber wir sollten sichtbar sein“, widersprach Emilia. „Stell dir mal vor, es geht uns so wie damals, als mein Vater in Roandirs Wohnung über dich gestolpert ist. Wir sind ja noch immer fühlbar. Nicht auszudenken, wenn ein Mensch uns entdecken würde.“

„Aber er würde uns ja nicht sehen.“

„Das könnte einen Medienrummel verursachen. Außerdem könnte der Mensch uns sehr wohl festhalten.“

„Emilia hat recht“, mischte sich nun Kima ein. „Wir drei sollten sichtbar reisen. Soralai, du kommst auf meine Schulter. Unsichtbar.“

„Aber wir fallen doch auf in unseren Klamotten“, widersprach Sera.

„Wir sind auf dem Weg zu irgendeinem Fantasy-Treffen. Ist doch klar“, erklärte Kima und lachte.

„Dass wir nicht daran gedacht haben, uns umzuziehen“, murmelte Emilia verdrießlich.

„Ich denke, Kimas Vorschlag müsste gehen. Ich bin damals ja auch in Elfenkleidung das erste Mal zu dir gekommen. Sobald wir bei deiner Schwester sind, können wir uns für den Notfall ja was leihen.“

„Nun denn“, bestätigte Emilia. „Aber wo machen wir uns sichtbar?“

„Lasst uns das Gebüsch verlassen und da hinten hinter die Bäume gehen. Wenn wir uns dort materialisieren, ist zumindest der Tor-Baum außer Reichweite. Wenn sich jemand dann Gedanken macht, wo wir hergekommen sind, sollen sie dort suchen“, schlug Kima vor.

„Gute Idee, so machen wir es“, bestätigte Emilia.

Nachdem die drei jungen Frauen, mit einer unsichtbaren Fee auf Kimas Schulter, den Park hinter sich gelassen hatten, griff die Tristes der Menschenwelt mit fester Hand nach ihren Herzen.

„Hier packt mich eine innere Unruhe, die ich früher nie wahrgenommen habe“, stellte Emilia fest, während sie die Straße überquerten, die zu ihrem ehemaligen Zuhause führte.

„Das rührt daher, dass deine Magie hier in dieser Welt abnimmt“, belehrte sie Sera.

„Ich weiß, aber es wird jedes Mal stärker.“ Sie blieb vor ihrem alten Haus stehen und blickte nachdenklich in den Garten und zu den Fenstern hinauf. „Hier bin ich aufgewachsen und heute erinnert nichts mehr an mich.“

„Die neuen Bewohner scheinen auch Kinder zu haben“, stellte Sera fest und deutete auf die Schaukel, die im Vorgarten hinter einem weißen Gartenzaun stand und einsam im Wind des lauen Morgens vor sich hinschaukelte.

„Ich würde zu gern klingeln und nachsehen, wie es nun in diesem Haus aussieht. Obwohl ich in der Stadt nie glücklich war, war diese Vorstadt dennoch irgendwie mein Zuhause, wenn ich nicht auf der Ranch bei Granny sein konnte.“ Sie sann noch einige Augenblicke über ihre Kindheit nach, bis Kima sie zurückholte.

„Lasst uns aufbrechen. Ich wäre dankbar, wenn wir Teresa finden könnten, ehe es dunkel wird.“

„Da haben wir genug Zeit“, stellte Sera fest und deutete auf den Stand der aufgehenden Sonne.

„Das schon, aber wir wissen nicht, ob und wann wir Emilias Schwester finden werden. Ich bin nicht scharf darauf, die Nacht obdachlos in der Großstadt zu verbringen und unser Geld reicht nur für die Hinfahrt, wenn ich das richtig überschlagen habe.“

„Du kennst dich gut aus in der Menschenwelt“, stellte Emilia überrascht fest, zog das Geld, das sie noch besaß, aus der Tasche und zählte nach. „Es reicht genau für eine Fahrt für jeden von uns zur Universität und eine Flasche Wasser, wenn sie inzwischen nicht die Preise erhöht haben.“

„Na dann, lasst uns starten. Und zur Not reisen wir mit Elfenschuh zurück“, überlegte sich Sera.

„Aber am nächsten Tag müssten wir wieder mit Elfenschuh zurückreisen. Wir würden Aufsehen erregen“, widersprach Emilia. „Das Kraut ist keine Option.“

„Aber wir könnten unsichtbar reisen“, bemerkte Sera. „Warum haben wir das eigentlich nicht getan?“, fragte sie sich nun.

„Weil wir es uns nicht leichtmachen sollten. Du hast gehört, was Sildara sagte. Ich glaube, dass wir das Kraut nur im Notfall verwenden sollten“, warf Emilia ein.

„Das galt doch nur für den Weg zu den Eisnornirnien“, verwarf Sera den Gedanken ihrer Freundin.

„Da bin ich mir nicht sicher“, entgegnete Emilia. „Außerdem haben wir noch nie jemanden mitgenommen mit Elfenschuh, unsichtbar und aufgelöst. Kima und Soralai sind keine Elfen und können daher nicht mit dem Kraut allein reisen.“

„Da muss ich dir recht geben“, stimmte Sera zu. „Das hatte ich im Eifer des Gefechts glatt vergessen.“

„Los, lasst uns gehen. Da kommt schon ein Bus“, warf Kima ein.

„Das müsste der Richtige sein“, stellte Emilia fest und rannte los. „Nun kommt schon!“

Sie hatten den Bus eben noch rechtzeitig erreicht und fuhren nun die Strecke, die Emilia früher jeden Morgen hinter sich gebracht hatte. Der Campus lag in der Nähe ihrer alten Schule. Zu Fuß benötigten sie von dort aus keine zehn Minuten bis zur Uni. Auf der Fahrt war Emilia sehr schweigsam. In Gedanken versunken, blickte sie zum Fenster hinaus und erinnerte sich an ein altes Leben, das in der Zwischenzeit so lange her zu sein schien. In Wirklichkeit waren es jedoch erst wenige Jahre, in denen sie überhaupt von der Existenz einer magischen Welt wusste.

„Alles okay bei dir?“, fragte Sera, die neben ihr saß.

„Ja, alles in Ordnung. Es fühlt sich nur so seltsam an, wieder hier zu sein.“

„Das letzte Mal war ich schwanger“, stellte die Elfe fest und blickte an ihrem ranken und schlanken Körper hinunter.

„Ich hatte eine Vision kurz vor unserem Umzug nach Gwaithmar. Ich war ebenfalls schwanger“, erwiderte Emilia. „Vor lauter Aufregung hatte ich das total vergessen.“

„Du meinst …?“, fragte Sera erfreut.

„Nein … Noch nicht.“

„Ich würde mich freuen“, stellte Sera fest und gab ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange.

„An der nächsten Haltestelle müssen wir raus“, wechselte Emilia das Thema und Kima öffnete die Augen. Sie hatte die Fahrt genutzt, um ein kleines Schläfchen zu machen.

„Wie kommt es, dass ihr nicht müde seid?“, fragte die Hexe, als sie sich lauthals gähnend streckte.

„Das frage ich mich selbst“, erwiderte Emilia. „Ich denke, es ist das Adrenalin, das mich wachhält. Oh. Wir sind da“, stellte Emilia erleichtert fest, stand auf und sah zu, dass sie der Enge des Busses entkam. „Kaum vorzustellen, dass ich früher jeden Tag in solch einem stickigen Ding fahren musste“, murrte sie.

„Ist das die Uni?“, fragte Kima und sah sich neugierig um.

„Nein, das ist meine alte Schule. Die Uni ist nur wenige Gehminuten von hier entfernt. Lasst uns aufbrechen. Ich will so schnell es geht zurück nach Hause.“

„Erinnert mich irgendwie an meine alte Schule“, überlegte Kima, als sie über den Pausenhof liefen, der sie über eine breite Treppe an der Seite weiter in die Innenstadt führte.

„Deine Schule?“, fragten Sera und Emilia wie aus einem Mund.

„Klar. Was glaubt ihr, wo man sich am besten vor den Magiejägern verstecken kann? Natürlich in der Menschenwelt. Sie würden sich nie hierher begeben. Die Tristes und Magielosigkeit würden sie auffressen.“ Kima lachte und warf dabei den Kopf in den Nacken, dass ihr rabenschwarzes Haar über ihren Rücken fiel.

„Wie lange warst du in der Menschenwelt?“, fragte Emilia neugierig und führte die drei anderen sicher durch den Verkehr der Stadt.

„Fünf Jahre“, erklärte sie.

„Aber wo hast du gelebt? Du hattest doch hier niemanden?“

„Ich lebte bei den Hexenzirkeln, die mich aufnahmen. Es fand sich immer ein warmes Bett und was zu essen. Es ging mir gut, ich wurde unterrichtet, und was mir die Zirkel nicht beibrachten, suchte ich im Internet.“

„Im Internet?“, fragte Emilia ungläubig.

„Klar, du glaubst nicht, wie viel brauchbare Magie dort zu finden ist. Natürlich muss man wissen, was man genau sucht und man muss die richtigen Seiten entdecken, aber dann …“ Sie zuckte mit den Schultern und lächelte.

„Wann kamst du zurück in die magische Welt?“, forschte Sera nach.

„Als ich erfahren habe, dass es in Gwaithmar eine Zuflucht gab“, gestand sie.

„Aber wie konntest du zwischen den Welten reisen? Ich dachte, das wäre ohne Tor nicht möglich“, warf Emilia ein.

„Es ist möglich“, stellte Kima nüchtern fest. „Wenn man die Magie beherrscht. Frag mal Els, wie sie, Leo und ihr Volk einst in die magische Welt gereist sind. Sicherlich nicht durch ein Elfen-Tor.“ Sie lachte und Emilia winkte ab.

„Wenn ich warten muss, bis Els mir alles erzählt, werde ich alt und grau sein“, stellte sie lachend fest.

„Und das will bei einer Elfe schon was heißen“, vernahmen sie das zarte Stimmchen der Fee.

„Oh Soralai, wir haben dich ja ganz vergessen. Geht’s dir gut?“, wechselte Sera bedauernd das Thema und musterte die glitzernde Silhouette der kleinen Fee.

„Klar. Ich werde getragen und darf mir endlich mal die Menschenwelt ansehen. Mir geht’s prima.“

„Wir sollten uns nur nicht zu offensichtlich mit meiner Schulter unterhalten“, entgegnete Kima und stupste die Fee in die baumelnden Beinchen, die über ihre Brust hingen. „Für die Menschen könnte das seltsam aussehen.“

„Das merkt hier doch keiner“, entgegnete Sera und sah sich um.

Die Menschen waren tatsächlich nicht an ihnen interessiert. Obwohl sie in ihrer Elfen- und Hexenkleidung ein wenig aus der Reihe fielen, hätte man meinen können, dass sie für die Stadtbewohner unsichtbar wären, auch ganz ohne Tarnzauber.

„Da vorne ist es“, wechselte Emilia das Thema und deutete auf einen parkähnlichen Eingang, gegenüber einer viel befahrenen Straße.

Sie überquerten einen großen gepflasterten Platz, vorbei an einem neumodischen Wasserspiel, das neben einem Szene-Café bunt beleuchtete Wasserfontänen in die Luft spritzte, und passierten die Straße über den Fußgängerübergang. Vor einem hohen altertümlichen Steinbogen blieben sie stehen. Eine lange Mauer führte links und rechts davon am Bürgersteig entlang. Die Uni befand sich zwar sehr zentral, war jedoch durch die hohen Mauern und einen weitläufigen Park mit alten Bäumen ein grüner Fleck im steinigen Herzen der Großstadt und somit ruhiger gelegen, als man annehmen sollte.

„Hier sind wir“, stellte Emilia fest und sah sich um.

„Wohin sollen wir gehen?“, fragte Sera, die die verschlungenen Wege innerhalb der Parklandschaft musterte.

„Ich werde versuchen, sie zu erfühlen“, antwortete Emilia.

„Das schaffst du nie“, widersprach Kima. „Die Anlage ist viel zu groß!“

„Ich werde es dennoch versuchen“, entgegnete die Prinzessin und betrat den Campus.

Sie setzte sich auf eine nahegelegene Bank und ließ ihren Geist wandern. Es dauerte einige Zeit, bevor sie wieder die Augen aufschlug.

„Und?“, fragte Sera.

„Wir sind zu weit weg“, murmelte Emilia. „Meine Magie scheint hier schwächer zu sein.“

„Sag ich doch“, erklärte Kima.

„Ich sagte nicht, dass ich sie nicht fühlen kann. Ich kann sie nur nicht genau orten. Ich muss näher ran.“

Mit diesen Worten stand sie auf und lief den Hauptweg zum alten Universitätsgebäude entlang, in dem die Vorlesungen abgehalten wurden. Die anderen folgten ihr. Mit großer Wahrscheinlichkeit würden sie Teresa hier finden. Der Vorplatz des Gebäudes war gesäumt von alten Steinbänken, ein alter Springbrunnen stand in der Mitte des Platzes und sprühte feine Wasserfontänen in die Höhe. Ein alter Efeu rankte an der Mauer des Hauses empor und verlieh ihm dadurch eine heimelige Note.

„Dafür, dass wir uns in der Menschenwelt befinden, ist dieser Teil der Stadt gar nicht übel“, stellte Kima nüchtern fest und setzte sich neben Emilia auf eine Bank.

Während die Elfenprinzessin in ihre Suche versank, blickte die Hexe sich interessiert um.

„Ich fühle Magie und es ist nicht die eure“, stellte Emilia nach einigen Augenblicken alarmiert fest.

„Klar“, bestätigte die Hexe. „Es gibt genug magische Wesen, die in der Menschenwelt leben.“

„Nein … Das ist es nicht. Es ist jemand Bekanntes …“, murmelte Emilia, „und zwar bei Teresa! Los! Folgt mir!“ Emilia hechtete von der Bank hoch und rannte wie vom Teufel gejagt um die nächste Ecke. „Da ist sie!“

Teresa saß in einem kleinen Bistro am Rand des alten Gebäudes und unterhielt sich mit einem schwarzhaarigen Jungen. Er kehrte ihnen den Rücken zu, aber Emilia konnte an der Gestik ihrer Schwester eindeutig erkennen, dass sie flirtete. Mit der linken Hand drehte sie eine ihrer Locken um den Zeigefinger, kicherte und legte ihre andere Hand auf den Tisch. Ihr Gegenüber ergriff diese und streichelte sie sanft. Dann beugte er sich vornüber und strich ihr mit der anderen Hand über die geröteten Wangen. Emilia blieb das Herz stehen, als sie erkannte, wer da gerade Hand an ihre Schwester legte.

„Das ist …“, keuchte Sera und stockte.

„Merkur!“, vollendete Kima ihren Satz.

„Nein!“, erwiderte Emilia und bewegte sich forschen Schrittes und mit zusammengebissenen Zähnen auf die beiden zu. „Was zum Teufel machst du hier?“, fuhr Emilia den schwarzhaarigen Mann an und riss ihn an der Schulter herum.

Merkurs silbergraue Augen blitzten und funkelten sie gefährlich an.

„Nach was sieht es denn aus?“, entgegnete er kalt und lehnte sich grinsend zurück.

„Emilia!“, rief Teresa empört. „Was tust du hier und was willst du von Matthew?“

„Matthew oder vielmehr Merkur ist, wie es der Zufall so will, ihr Ehemann“, mischte sich Kima nun in kühlem Tonfall ein.

„Nein, ist er nicht“, knurrte Emilia und blickte ebenso kalt zurück.

„Natürlich ist er dein Mann!“, widersprach Kima und sah den jungen Mann nochmals genau an.

„Es ist Felodin“, erklärte Sera, die nun ebenfalls wahrgenommen hatte, dass es sich hier nie und nimmer um ihren Sandkastenfreund handeln konnte.

„Genauso ist es“, stieß Emilia sehr ungehalten aus, „und ich frage mich, was du hier tust.“

„Ich amüsiere mich ein wenig“, erklärte die Elfe mit Merkurs Stimme.

„Könnte mir mal jemand erklären, was hier los ist!“, zeterte Teresa nun los und stampfte mit dem Fuß auf, sodass sie die Blicke der anderen Studenten auf sich zog.

„Nicht hier“, antwortete Emilia und bedeutete Felodin aufzustehen. Diese scherte sich jedoch einen Dreck um Emilias Anordnung. Sie polierte ihre Fingernägel an ihrer Jacke und betrachtete sie im Anschluss prüfend.

„Dann muss ich dich wohl hier vor aller Augen zurückverwandeln?“, wandte Kima ein und legte die Hand drohend auf ihren Zauberstab, den sie am Bein befestigt hatte, verdeckt durch ihren langen, schwarzen Mantel.

„Das wagst du nicht“, knurrte die Elfe in Merkurs Gestalt.

„Doch. Denn nicht ich werde anschließend entlarvt sein, sondern du. Also überlege dir, ob du die Existenz unserer Welt preisgibst und somit aus ihr verbannt wirst, oder nicht.“

Emilia grinste über die Dreistigkeit der Hexe und sah zu, wie Felodin aufstand.

„Teresa, wo ist deine Wohnung? Lass uns dort reden. Allein“, wies Emilia sie forsch an.

„Wieso sollte ich mit euch reden wollen? Ich kenne diese beiden nicht, und wenn das nicht Matthew ist, woher soll ich dann wissen, dass du Emilia bist.“

„Guter Einwand“, bestätigte Emilia und legte eine Hand auf den Arm ihrer Schwester. „Ich denke, du kannst es fühlen?“

Teresa sog scharf die Luft ein und biss sich erschrocken auf die Unterlippe. Emilia sandte ihr im Bruchteil einer Sekunde all die Kindheitserinnerungen, die sie mit ihrer Schwester teilte und die nur sie beide kannten. Dabei musste sie jedoch subtil vorgehen, da sie ihre Schwester zum einen nicht ihrer direkten Magie aussetzen durfte und zum anderen ihr keine Angst einjagen wollte.

„Und?“, fragte die Elfenprinzessin erneut.

Teresa nickte nur und holte tief Atem.

„Meine Wohnung ist direkt hier um die Ecke“, keuchte sie und stand auf.

Sie führte sie zu einem kleineren Gebäude, das jedoch ebenso alt sein musste wie das Haupthaus. Wilder Wein rankte sich an den Wänden empor. Teresa betrat das Haus als Erste und führte die Gesellschaft in den ersten Stock. Dort holte sie zitternd einen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Kima hatte Felodin mit einem Zauber zum Mitgehen genötigt. Widerwillig, aber nicht Herr über ihre Beine, war die Verräterin in Gestalt des charmanten Elfen mehr mitgestolpert als gegangen. Zur Sicherheit, dass die Elfe nicht schreien würde, hatten sie ihr mit einem Zauber die Stimme genommen.

„Emilia, was ist hier los?“, fuhr Teresa auf, als sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich geschlossen hatte. „Wer sind all die Leute?“

„Das sind Freunde von mir. Sera, Kima und Soralai.“

Sie deutete auf die zwei Frauen, Teresa suchte jedoch vergebens nach der dritten Person. In diesem Moment legte die Fee den Tarnzauber ab und Teresa stieß einen spitzen Schrei aus.

„Was ist das?“, fragte sie stotternd.

„Soralai, sagte ich doch schon“, entgegnete Emilia und konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen.

„Ich fragte nicht wer, sondern was!“, entgegnete sie.

„Eine Fee natürlich“, stellte Emilia ihrerseits überrascht fest.

„Natürlich“, erklärte Teresa. „Was sonst.“ Sie atmete tief ein und aus, bevor sie sich wieder einen Schritt vorzutreten wagte. „Und warum musstet ihr mein Date zerstören?“, fragte sie nun und stemmte die Arme in die Seiten.

„Daher“, erklärte Kima, sprach einen Zauber, tippte den vermeintlichen Merkur oder Matthew mit der Spitze ihres Zauberstabes an, murmelte einige Worte auf Latein, und sein Antlitz verschwamm vor ihren Augen. Kimas Zauber löschte alle vorherigen Zauber aus. Teresa keuchte auf und wurde blass.

„Was …“

Weiter kam sie nicht, da sie plötzlich einer bildhübschen, schwarzhaarigen Feuerelfe gegenüberstand, die sie von oben herab anlächelte.

„Hi!“, sagte sie und Teresa fiel beinahe in Ohnmacht.

„Darf ich vorstellen? Felodin. Die Verräterin, die falsche Schlange, die … Fällt euch noch was ein?“, wandte sich Kima an die anderen.

„Die erste Feuerelfe, die im Kerker Gwaithmars schmoren wird?“, schlug Emilia vor und Felodin keuchte empört auf.

„Weswegen?“, fragte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Du hast nichts gegen mich in der Hand. Ich habe nichts Gesetzeswidriges getan.“

„Königsmord?“, schlug Sera vor.

„Aber ich habe nicht …“, stockte sie.

„Du hast erfahren, dass wir meinen Vater nur mit Teresas Hilfe retten können. Obwohl mir noch nicht klar ist, wie du an diese Informationen gelangen konntest. Du wolltest ihre Magie wecken. Du wolltest, dass wir scheitern. Dass der König stirbt. Habe ich recht?“

„Ich … Nein …“, stotterte die Elfe.

„Dass Roman stirbt?“, erschrak Teresa und wurde noch blasser, als sie eh schon war.

„Ich wollte nicht ihm schaden, ich wollte dir schaden“, erklärte die Elfe trotzig. „Ich wollte, dass du leidest, ebenso wie ich leide, seit ihr uns der Akademie verwiesen habt. Mein Leben ist ruiniert und das verdanke ich euch. Eldur hat seinen Namen, seinen Titel, aber ich? Ich habe nichts mehr. Ich wollte, dass du weißt, wie es sich anfühlt …“

„Kima, Sera, Soralai, ihr seid meine Zeugen. Sie hat soeben gestanden, dass sie bereit war, den König sterben zu lassen, nur um an mir Rache zu üben.“

Die Angesprochenen nickten und Felodin wurde blass. Sie verstummte und Kima sprach einen Bannzauber.

„Aber …“, stotterte sie und dann erstarrte sie.

„Wir müssen sie zurückbringen“, überlegte Emilia und sah sich um.

„Wir könnten mit Elfenschuh reisen?“, entgegnete Sera.

„Nein!“, bestimmte die Prinzessin. „Nicht wir, sondern nur du. Du kehrst zurück nach Andorin, zu Lethan und Roandir. Berichte ihnen, was geschehen ist und veranlasse, dass die beiden diese Verräterin abholen und in den Kerker der Waldelfen stecken.“

„Nach Andorin?“, fiel Kima in das Gespräch ein. „Aber sie ist doch Bürgerin von Gwaithmar, sollte sie dann nicht dort eingesperrt werden?“

„Nein. Sie hat dort zu viele Freunde. Während wir nicht anwesend sind, ist mir das zu riskant. Sie kennt unseren Plan und ich lasse nicht zu, dass uns einer der Feuerelfen nochmals dazwischenfunkt.“

„Das macht Sinn“, gestand Kima.

Die beiden blickten zu Sera und diese nickte.

„Ich bin gleich zurück“, sagte sie und schon war sie wie vom Erdboden verschluckt.

Das war nun zu viel für Teresa. Sie japste nach Luft und sackte in sich zusammen. Zum Glück reagierten Kima und Emilia schnell genug, sodass sie sich nicht verletzte. Sie betteten sie auf einen Teppich, aber in dem Augenblick kam Teresa bereits wieder zu sich.

„Was geschieht hier?“, krächzte sie, sah sich benommen um und rappelte sich auf.

Emilia half ihr, sich an den Tisch zu setzen, der mitten im Zimmer stand.

„Ich werde dir alles erzählen. Wir benötigen deine Hilfe. Es ist wichtig.“

„Warum sollte ich euch helfen?“, fragte Teresa nun schon ein kleines bisschen schärfer.

Kima stellte ihr ein Glas Wasser hin und goss auch Emilia und sich etwas ein.

„Weil unser Vater sonst stirbt“, fuhr Emilia fort.

„Er ist dein Vater“, entgegnete Teresa traurig. „Nicht meiner.“

„Er war dir immer ein guter Vater“, erklärte Emilia sachlich und blickte in die Ferne. „Auch wenn du dich ihm nie hast öffnen können.“

„Ich hatte immer das Gefühl, dass ich nicht zu ihm gehöre“, stellte sie fest. „Aber zu meinem leiblichen Vater gehöre ich noch viel weniger.“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ich bin ganz allein.“

„Das bist du nicht“, widersprach Emilia. „Du hast uns. Du hast eine Mutter, eine Schwester, einen Stiefvater und eine kleine Nichte, die dich nur zu gern in ihrem Leben hätten. Warum verweigerst du dich uns so?“

„Da fragst du noch?“, begehrte Teresa auf und deutete auf die gebannte Felodin.

In diesem Moment kehrten Sera, Lethan und Roandir zurück. Teresa zuckte zusammen, sprang auf, sodass ihr Stuhl kippte, und stieß einen spitzen Schrei aus.

„Alles gut, es ist nur Sera mit ihrem Mann Roandir und ihrem Bruder Lethan.“

Teresa nickte, hob wortlos ihren Stuhl auf, setzte sich und griff mit zitternden Fingern nach ihrem Glas, das sie nur mit viel Mühe an ihren Mund geführt bekam.

„Bitte nehmt Felodin mit und sperrt sie in Andorin in den Kerker. Verratet niemandem, dass sie da ist und auch nicht, wo wir sind. Wir können keinen weiteren Saboteur gebrauchen“, befahl Emilia und die beiden Männer nickten.

„Sollen wir zurückkehren, wenn wir das erledigt haben?“, erkundigte sich Lethan.

„Nein.“

„Aber ich bin dein Leibwächter. Es ist seltsam, dich hier so alleine zu lassen“, begehrte Lethan auf.

„Mir wäre es auch wohler, ich wüsste euch gut geschützt“, warf Roandir ein.

„Das glaube ich euch“, entgegnete Emilia. „Aber das ist unsere Reise. Seht ihr danach, dass in Andorin und Gwaithmar alles rund läuft.“

„Wenn du meinst“, antwortete Lethan missmutig.

„Ich meine.“

„Nun denn. Gebt auf euch acht.“

Mit diesen Worten küsste Roandir seine Frau und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Diese verdrehte grinsend ihre Augen und dann lösten sie sich voneinander. Lethan umarmte seine Schwester und gab ihr einen Kuss auf die Wange, ebenso wie Emilia. Dann griffen sie Felodin unter den Armen und zogen sie hoch.

„Der Bann wird brechen, sobald ihr diese Welt verlassen habt“, ermahnte Kima die beiden.

Die Elfen nickten, Roandir tippte sich zum Abschied mit dem Finger gegen die Stirn und schon waren die drei verschwunden.

Teresa zuckte erneut zusammen und klammerte sich an ihr Glas, als könnte es sie vor dem Ertrinken bewahren.

„Unser Vater liegt unter einem Zauber, gefroren in Andorin, der Hauptstadt der Waldelfen. Er wurde von einer von den Göttern abstammenden Schlange gebissen und in der magischen Welt gibt es kein Antiserum gegen dieses spezielle Schlangengift. Nur die Heilkraft einer bestimmten Blüte kann ihn gesund machen und zu uns zurückbringen“, wandte sich Emilia nun an ihre Schwester, „und diese Blüte wächst ausschließlich in der Menschenwelt.“

„Und wie kann ich euch da helfen?“, fragte Teresa aufgelöst.

„Die Blüte darf mit keiner Magie in Berührung kommen, bis sie vom Patienten aufgenommen wird“, übernahm Soralai nun den Faden.

Emilia nickte.

„Ein Mensch, der noch nie von Magie durchdrungen wurde, muss diese Blüte pflücken und daraus ein Heilmittel herstellen“, redete Emilia weiter.

„Und dieser Mensch soll ich sein?“, fragte Teresa perplex nach.

„Richtig. Dieser Mensch bist du.“

„Warum nicht Mum oder Sophia?“

„Weil die beiden bereits Teil der magischen Welt sind. Ihre Magie ist erwacht. Sie sind nicht länger nicht-magische Wesen“, erklärte Emilia geduldig.

„Mum und Sophia tragen Magie in sich?“, brauste Teresa auf und Emilia spürte Neid und Enttäuschung.

„So ist es und hätte Felodin dich in die Finger bekommen, hätte sie veranlasst, dass auch deine Magie erwacht.“

„Welche Magie? Ich habe keine Magie“, konterte ihre Schwester.

„In jedem Menschen schlummert ein Funke. Mal ist er größer, mal kleiner. Ist der Funke entfacht, kann er zu einer mächtigen Flamme heranwachsen. Granny ist ein gutes Beispiel. In ihr lodert die Flamme der Magie hell und kraftvoll“, erklärte die Prinzessin.

„Nun gut, mal angenommen, ich würde euch helfen“, überlegte Teresa, „was würde für mich dabei herausspringen?“ Sie lehnte sich zurück, das Zittern hatte aufgehört, dafür sah sie ihre Schwester nun aufmüpfig an.

„Du würdest dem Mann, der dir ein Heim, Liebe und ein gutes Leben geschenkt hat, das Leben retten. Du würdest den Waldelfen helfen, ihren König zu retten.“

„Ich wäre quasi eine Heldin?“, fragte Teresa und Emilia sah ein Glitzern in den Augen ihrer Schwester und sie wusste, sie hatte sie am Haken.

„Du wärst die große Heldin Andorins“, bestätigte Emilia und sah ihre Schwester auffordernd an.

„Dürfte ich mit nach Andorin?“, fragte sie weiter und in ihren Augen flackerte eine Mischung aus Sehnsucht und Angst.

„Du musst das Heilmittel in die magische Welt tragen. In diesem Kästchen.“ Emilia legte die Schatulle auf den Tisch. „Es hält die Magie von der Pflanze ab. Nur du kannst sie unserem Vater verabreichen.“

Teresa lehnte sich erneut nach vorne auf den Tisch und überlegte.

„Ist es gefährlich?“, fragte sie.

„Nein“, entgegnete die Fee. „Wir müssen nur die Blume finden. Anschließend musst du das Antiserum zubereiten und in diese Phiole füllen. Sie ist ebenfalls so gearbeitet, dass die Magie abgehalten wird. Wenn du alles richtig gemacht hast, wird dieser Trank den König retten. Wenn nicht, ist es vorbei. Eine zweite Chance gibt es nicht.“

„Vielen Dank auch“, maulte Teresa. „Setzt mich ja gar nicht unter Druck.“

„Es soll dich nicht unter Druck setzen“, redete Emilia beruhigend auf ihre Schwester ein. „Aber uns ist wichtig, dass du dir deiner Rolle bewusst bist. Du musst mit vollem Einsatz dabei sein. Einen Fehler dürfen wir uns nicht erlauben. Ansonsten wird Dad sterben.“

Teresa nickte schweigend und überlegte.

„Gut, dann lasst uns aufbrechen“, erklärte sie nach einer gefühlten Ewigkeit. „Wo finden wir die Pflanze?“

„Emilia, gib ihr den Kompass, bitte“, forderte die Fee die Prinzessin auf.

Emilia öffnete die Schatulle und griff nach dem kleinen, filigranen Wegweiser. Vorsichtig reichte sie ihn ihrer Schwester.

Diese wog das Gewicht des kleinen Gegenstandes erstaunt in ihren Händen.

„Öffne sie“, bat Soralai.

Teresa drückte den kleinen Knopf an der Oberseite und der mit Blumen verzierte Deckel sprang auf.

„Das ist eine Uhr!“, entfuhr es ihr. „Wie soll ich hiermit den Weg finden?“

„Das ist ganz einfach …“, erklärte die Fee, fuhr aber nicht fort, zu erklären.

Gebannt sahen alle auf die Uhr.

„Sie stellt sich!“, rief Emilia erfreut. „Ich wusste, dass Teresa die Richtige ist.“

„Ja, du hast richtig gewählt“, bestätigte die Fee und auch sie schien erleichtert zu sein. „Nun denn. Dann erkläre ich dir, was du zu tun hast“, wandte sie sich an Teresa. „Die Zwölf ist unser Ziel. Der große Zeiger weist uns den Weg. Es funktioniert beinahe wie ein normaler Kompass. Sobald wir jedoch die Blüte gefunden haben, beginnt die Zeit zu laufen. Dann bleiben uns exakt zwölf Stunden, um den Trank zuzubereiten und ihn dem König zu verabreichen. Da die Zeit in der magischen und der menschlichen Welt unterschiedlich vergeht, kann es zu Zeitsprüngen kommen. Wir müssen also zusehen, dass wir so schnell wie möglich handeln. Außerdem werden wir Zeit durch die Magie des Portals verlieren. Die Schatulle vermag es, das Serum eine fixe Zeit vor der Vernichtung durch Magie zu schützen. Jede zusätzliche Magieeinwirkung von außen wird uns Zeit kosten. Ich würde daher vorschlagen, dass wir uns aufteilen. Kima und Sera, ihr beiden bereitet alles für den Trank vor. Ich erkläre euch genau, was zu tun ist. Wichtig ist, dass du, Kima, wenn ihr alles vorbereitet habt, alles reinigst. Du musst allen Gegenständen die Magie entziehen. Kannst du das?“

„Natürlich. Das ist kein Problem.“

„Gut. Reinige die Phiole sowie alle Gegenstände und Flüssigkeiten, die mit der Blume in Berührung kommen werden.“

„Machen wir“, bestätigte Kima.

„Was tun wir, wenn die Blume hier nicht zu finden ist?“, stellte Emilia die Frage der Fragen. „Wir können nicht mit Elfenschuh reisen, da die Blume keine Magie verträgt. Vermutlich dürfen wir Teresa nicht einmal zu nahe kommen.“

„Der Kompass hat sich bereits gestellt. Das bedeutet, dass wir die Blüte hier finden werden. Aber wie du sagst, wir müssen ihr fernbleiben. Ich werde fliegen und du musst darauf achten, dass du der Blume nicht zu nahe kommst. Halte Abstand und verschließe deine Magie. Du kannst das, da du den Zauber der Feen in dir trägst. Nutze diese Magie.“

Emilia nickte und probierte es direkt aus.

„Es klappt“, bestätigte sie und konnte regelrecht fühlen, wie der Mantel aus Magie sich zurückzog und sich in ihrem Inneren zu einer leuchtenden Flamme zusammenzog.

„Sera, Kima, wenn ihr alles gereinigt habt, verlasst ihr den Raum. Wartet unten im Café auf uns. Das ist am sichersten.“

„Das machen wir. Aber könnten wir ein wenig Geld haben?“, fragte Sera. „Kommt blöd, wenn wir im Café sitzen und nichts bestellen.“

„Sera hat recht. Teresa, kannst du uns aushelfen? Wir haben nichts mehr“, bat Emilia.

Zwar zog ihre Schwester widerwillig eine Augenbraue hoch, aber sie griff ohne Widerworte in ihre Handtasche und holte eine kleine Geldbörse daraus hervor. Sie sah hinein und nahm einen Geldschein heraus, den sie Sera reichte.

„Das sollte genügen.“

„Danke“, antwortete Sera und steckte sich den Schein ein.

Anschließend erklärte Soralai Kima und Sera haarklein, was sie zu tun hatten. Glücklicherweise waren nicht viele Zutaten nötig, der Reinigungsprozess war das Wichtigste.

„Also, dann brechen wir auf“, beschloss Emilia, als Kima und Sera Bescheid wussten.

„Viel Erfolg!“, riefen Kima und Sera wie aus einem Mund, bevor die Tür hinter den dreien ins Schloss fiel.


Kapitel 16

„Wo sollen wir mit der Suche beginnen?“, fragte Emilia und sah sich auf dem Campusgelände um.

„Am hinteren Ende des Parks gibt es eine Bienenwiese“, schlug Teresa vor.

„Was sagt der Kompass?“, entgegnete Soralai.

Teresa richtete ihn so aus, dass der große Zeiger auf der Zwölf stand.

„Er zeigt in die andere Richtung“, gab diese überrascht wieder.

„Dann sollten wir uns in Bewegung setzen“, beschloss die Fee und flog über Teresa hinweg.

Soralai hatte sich wieder unsichtbar gemacht, war aber für Emilia und Teresa noch immer als glitzernde Silhouette zu erkennen, da sie es so wollte.

Die Mädchen liefen und liefen und zu ihrer Überraschung schien das Campusgelände kein Ende zu nehmen.

„Müssten wir nicht längst die Mauer erreicht haben“, überlegte Emilia und sah sich skeptisch um. „Es sieht so anders aus.“

„Ja, ich habe das Gefühl, dass wir schon seit einer ganzen Zeit nicht mehr auf dem Gelände der Universität sind“, gestand Teresa. „Aber ich dachte einfach, dass mir meine Nerven einen Streich spielen.“ Sie blieb stehen und sah sich aufmerksam um. Keine Gebäude, keine Mauer soweit das Auge reichte.

„Ich kann auch keinen Stadtlärm wahrnehmen“, fügte Emilia an. „Soralai? Wo sind wir?“ Die Prinzessin blickte mit zusammengekniffenen Augen entgegen der Sonne in den Himmel, um nach der Fee Ausschau zu halten.

Diese kicherte und flog zu ihnen hinab.

„Wir sind auf der Spur der Feenherzblüte“, erklärte sie.

„Wir sind nicht mehr in der Menschenwelt, habe ich recht?“, fragte Emilia und stemmte die Arme in die Seiten.

„Oh doch, das sind wir, aber die Feen der Vergangenheit haben einen neutralen Raum geschaffen. Nur die Person, die den Kompass trägt und die Blüten sucht, um einen anderen zu retten, wird den Weg dorthin finden. Dies ist ein besonderer Schutz, um die Blüten vor dem Bösen zu bewahren. Der neutrale Raum ist abgeschottet von aller Magie und abgeschottet von der Umweltzerstörung der Menschen.“

„Okay, jetzt komme selbst ich nicht mehr mit“, gestand Emilia und schüttelte den Kopf. „Wie schön wäre es, wenn man einfach mal alle Informationen von Anfang an erhalten würde“, stöhnte sie und wandte sich dann an ihre Schwester: „Was sagt der Kompass?“

„Wir gehen direkt darauf zu“, erklärte diese und sah sich aufmerksam um. „Wie sieht die Blüte denn aus?“

„Sie ist gelb“, erklärte die Fee und flog erneut hinauf, um sich umzusehen. „Ich such sie mal.“

„Gelb … Genauer geht es nicht?“ Emilia seufzte. Sie standen inmitten eines Blumenfeldes, das voll mit gelben, pinkfarbenen, weißen und blauen Blumen stand. „Ich würde sagen, wir warten hier, bis Soralai ihre Erkundungen abgeschlossen hat.“ Sie sah der Fee hinterher und ließ sich erschöpft ins hohe Gras sinken.

„Wie geht’s Mama?“, begann Teresa vorsichtig die Unterhaltung.

„Es geht ihr wundervoll“, antwortete Emilia und bettete ihren Körper in die warme Wiese. Sie schloss die Augen und ließ sich von der Sonne verwöhnen. Da sie jedoch spürte, wie die Müdigkeit sie zu übermannen drohte, setzte sie sich erneut auf und öffnete die Augen. „Sie ist sehr glücklich in Andorin. Ich habe sie noch nie so entspannt und ausgeglichen gesehen“, fuhr Emilia fort und blickte lächelnd in die Ferne. „Die beiden scheinen frisch verliebt zu sein. Sie turteln immer und überall. Es ist teilweise regelrecht peinlich.“

Sie musste lachen und sah ihre Schwester an. Diese war blass geworden, sie lächelte zwar bei der Erinnerung an ihre Mutter, aber der Schmerz, der in ihrem Inneren tobte, sprang Emilia regelrecht an.

„Ich freue mich, dass es Mum so gut geht, aber ich vermisse sie. Ich vermisse euch.“ Sie wandte sich Emilia zu und blickte ihr in die Augen. „Es tut mir so leid, dass ich mich damals so dämlich verhalten habe. Ich war jung und dachte, mir gehört die Welt. Partys, Jungs, Ausgehen, das war alles, was ich im Kopf hatte. Ich dachte, ich bräuchte euch nicht. Ich hatte ja meine Freunde. Aber nun … Die Zeit hat sich verändert. Die ersten meiner Freundinnen planen gerade ihre Hochzeit. Sie gehen nicht mehr aus. Ich bin zwar beinahe mit dem Studium fertig, weiß aber dennoch nicht, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Ich beneide dich so sehr dafür, dass du eine Bestimmung hast. Einen Mann, ein Kind, eine Aufgabe.“ Sie senkte den Blick und pflückte ein Gänseblümchen, bei dem sie ein Blütenblatt nach dem anderen abriss.

„Glaub mir, diese Aufgabe ist kein Zuckerschlecken“, erwiderte Emilia und sah in die Ferne. „Es waren schwere Zeiten, die wir hinter uns haben, und es nimmt kein Ende. Wenn Dad stirbt, bin ich Königin von zwei Welten. Ich weiß gar nicht, wie das gehen soll. Merkur müsste in Gwaithmar leben und ich in Andorin. Wir würden uns über kurz oder lang verlieren.“

„Wir werden Dad retten“, flüsterte Teresa und wollte eine Hand auf Emilias Arm legen. Diese zuckte jedoch wie von der Tarantel gestochen beiseite. „Was ist los?“, fragte Teresa überrascht.

„Ich möchte nicht, dass du mit meiner Magie in Berührung kommst, so kurz vor dem Ziel. Das Risiko ist zu groß, auch wenn ich sie tief in meinem Inneren verschlossen habe, so können noch immer Überreste auf meiner Haut sein.“

Teresa nickte und lehnte sich in der Wiese zurück.

„Wenn wir Roman gerettet haben … Darf ich dann bei euch bleiben?“, fragte sie leise.

„Möchtest du das denn? Bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass du scharf auf unsere Welt bist.“

„Ich habe mich verändert, Emilia. Anfangs, als Mama weg war, hab ich es genossen, das ganze Geld, die Freiheit, tun und lassen zu können, was man möchte. Aber dann spürte ich, wie ich einsam und einsamer wurde. Mein leiblicher Vater … Nun ja … Ich möchte eigentlich gar nicht mehr über ihn reden. Irgendwann hab ich mir dann versucht vorzustellen, wie es euch geht, was ihr macht, wie ihr lebt. Ich habe mir sogar deine Lieblingsbücher gekauft und sie gelesen“, erklärte sie und stieß einen Lacher aus. „Irgendwie fühlte ich mich dir dadurch näher“, flüsterte sie beschämt.

„Ich erkenne dich kaum wieder“, gestand Emilia und maß ihre Schwester von oben bis unten.

„Ich möchte euch begleiten“, erklärte Teresa anstelle einer Antwort. „Ich würde alles dafür tun, um wieder eine Familie zu haben.“

Noch ehe Emilia antworten konnte, vernahmen sie das aufgeregte Flattern der Feenflügel.

„Ich hab sie gefunden!“, rief sie erfreut. „Emilia, ich möchte, dass du hierbleibst. Ich werde Teresa begleiten und sie aus den Lüften anleiten. Wenn wir zurückkommen, bitte ich dich inständig, Teresa nicht zu nahe zu kommen. Obwohl du deine Magie eingeschlossen hast, kann ich sie noch immer wahrnehmen. Sicher ist also sicher.“

„In Ordnung. Ich bleibe hier“, bestätigte Emilia angespannt. „Seid vorsichtig.“

„Das sind wir. Du wirst uns die ganze Zeit sehen können. Die Blüten sind dort hinten am Waldrand.“

Emilia konnte in der Ferne einen Buchenwald erblicken.

„Nun denn. Viel Erfolg euch beiden.“ Sie seufzte tief, da sie es kaum ertragen konnte, nun allein und untätig hier zurückzubleiben.

„Danke“, murmelte Teresa. „Wir werden es schaffen.“ Sie hatte mehr zu sich selbst gesprochen als zu den anderen.

Emilia nickte und blickte ihnen nach, wie sie allmählich kleiner und kleiner wurden, da sie sich zügig von ihrem Standpunkt entfernten. Gebannt sah sie zu, wie sich ihre Schwester dem Waldrand näherte. Soralai flog mindestens zwanzig Meter über Teresa, auch sie ging kein Risiko ein, dass ihre Feenmagie aus Versehen mit der Blüte in Verbindung kommen konnte. Sie sah, wie ihre Schwester die Schatulle öffnete und vor sich auf den Boden stellte. Dann kniete sie sich davor nieder und wartete einige Augenblicke. Vermutlich, damit sich die Kiste in der Magielosigkeit dieser neutralen Zone entladen konnte. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wirklichkeit vermutlich nur wenige Minuten dauerte, bewegte sich Teresa wieder. Sie wiederholte eine reinigende Geste, die ihr Soralai hoch über ihr am Himmel vormachte und dann war es endlich so weit. Teresa bückte sich und griff ganz vorsichtig und in Zeitlupe nach einer Blume. Sie war gelb und glitzerte beinahe golden in der Sonne. Emilia war sich sicher, dass sie noch nie etwas Schöneres gesehen hatte. Wobei das bestimmt auch daran lag, dass an dieser kleinen, zarten Blüte alles hing. Sacht bettete Teresa das Pflänzchen in die Schatulle und verschloss den Deckel mit allergrößter Sorgfalt. Erst jetzt stellte Emilia fest, dass ihr Herz raste. Sie hatten es bis hierher geschafft. Teresa hatte die Feenherzblüte und nun würden sie ein Antiserum zubereiten können.

„Wir haben sie!“, rief Teresa bereits von Weitem und strahlte übers ganze Gesicht.

„Den Göttern sei Dank“, hauchte Emilia. „Ich würde dich so gern umarmen, aber ich darf leider nicht.“

„Wenn alles vorbei ist, fallen wir uns in die Arme, wie es wahren Schwestern gebührt, okay?“, entgegnete Teresa und lachte erleichtert.

„Oh ja!“, bestätigte Emilia.

Soralai war inzwischen ebenfalls bei ihnen angekommen. Die Wangen der Fee glühten rot vor Aufregung und Anspannung.

„Wie finden wir zurück?“, fragte Emilia und sah das kleine flatternde Wesen an.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, entgegnete diese und deutete grinsend auf die Umrisse der Universität, die durch den Park vor ihnen aufblitzten.

„Wie ist das möglich?“, fragte Teresa und starrte auf die für sie so gewohnte Umgebung.

„Die neutrale Zone hat sich aufgelöst, nachdem du die Blume in der Schatulle verschlossen hast. Wir sind zurück“, stellte die Fee fest.

„Und das hat echt nichts mit Magie zu tun?“, fragte Emilia skeptisch.

„Teresa war zu keiner Zeit Magie ausgesetzt. Die neutrale Zone erscheint und verschwindet, so wie der Suchende sie benötigt. Keine Sorge“, antwortete Soralai. „Los, kommt. Wir sehen nach, ob Kima und Sera bereit sind und dann muss Teresa das Antiserum zubereiten. Allein.“

„Allein?“, quietschte Teresa. „Das schaffe ich nicht!“, wandte sie ein und riss die Augen auf.

„Ich werde dir haarklein erklären, was du tun musst. Es ist nicht schwer“, beschwor sie die Fee. „Aber so ist es sicherer.“

„Aber was ist, wenn sie einen Fehler macht? Dann war alles umsonst“, wandte auch Emilia ein.

„Sie wird keinen machen“, bestimmte Soralai und sah zuversichtlich zu Teresa. „Wir werden bei Sera und Kima im Café warten, bis Teresa zurückkommt. Es ist sicherer so, glaub mir.“

Mit knirschenden Zähnen stimmte die Prinzessin schlussendlich zu, allerdings mit einem unguten Gefühl in der Magengegend. Sie gab nicht gern die Zügel aus der Hand, vor allem nicht, wenn es um Leben und Tod ging.

Als sie das Café am Campus erreicht hatten, trafen sie auf zwei nervöse Mädchen, die vor einer Tasse Cappuccino saßen und angestrengt die Gegend absuchten.

„Da seid ihr ja!“, begrüßte Sera die beiden Mädchen und sprang auf.

„Ja, wir sind zurück“, erklärte Emilia und hielt ihre Freundin davon ab, Teresa zu nahe zu kommen. „Ist alles vorbereitet?“, fragte sie.

„Ja, alles bereit“, erwiderte Kima, die sich nun ebenfalls erhoben hatte.

„Gut, ich werde Teresa nun erklären, was sie zu tun hat und dann müssen wir uns gedulden.“

Soralai scheuchte die anderen zurück an den Tisch und betrat mit Teresa wenig später das Wohnheim, in dem die Studentin ihr Zimmer hatte. Sie erklärte ihr in einer ruhigen, verlassenen Sitzecke, was sie tun musste und beschrieb ihr alles bis ins kleinste Detail. Nach dreimaligem Wiederholen der Schritte war sich Teresa sicher, dass sie es schaffen würde.

Sie stand auf und erklomm die Treppe, die zu ihrem Zimmer führte.

Soralai kehrte unter ihrem Tarnzauber zurück zu den anderen. Nun hieß es warten.


Kapitel 17

„Oh Mann, das müßige Rumsitzen macht mich irre“, murrte Emilia nicht zum ersten Mal.

„Vielleicht solltest du ein Gläschen Wein bestellen“, neckte sie Kima. „Das würde deine Nerven beruhigen.“

„Bloß nicht!“, fuhr Emilia auf. „Kein Alkohol in solch wichtigen Situationen. Ich muss meine Sinne beieinanderhaben.“

„Ich bin mir sicher, dass alles gutgeht. Teresa ist voll bei der Sache“, stellte die Fee fest.

„Ich muss sagen, ich hatte sie mir nach euren Erzählungen ganz anders vorgestellt“, erklärte Kima.

„Ich kannte sie bisher ja auch nur aus Erzählungen“, entgegnete Sera und blickte zu Emilia.

„Sie hat sich grundlegend verändert. Ich erkenne sie kaum wieder. Ihr Verhalten tut ihr leid, sie sagt, sie sei erwachsen geworden und das kann ich nur unterschreiben. Ich bin froh, dass es so ist. Bei der alten Teresa hätte ich höllische Bauchschmerzen gehabt, aber … Sie kommt“, unterbrach Emilia sich selbst, als sie Teresa das Haus verlassen sah.

„Na dann, nichts wie los“, forderte Sera die anderen auf.

„Wie reisen wir zurück?“, fragte Emilia nun, als sie aufstanden. „Gibt’s nicht zufällig einen neutralen Tunnel?“

„Nein, den gibt es leider nicht“, entgegnete die Fee lachend. „Wir müssen das Portal nehmen.“

„Na dann, lasst uns aufbrechen“, wiederholte Kima Seras Aufforderung.

In dem Moment war Teresa in Hörweite angekommen.

„Es hat geklappt!“, rief sie und lachte aus vollem Herzen. Sie trug eine Umhängetasche bei sich und klopfte hörbar auf die Schatulle, die sie darin verstaut hatte. „Ich bin bereit“, erklärte sie feierlich.

„Hast du Geld dabei?“, fragte Kima.

„Alles, was ich noch habe“, erwiderte sie.

„Gut, wir müssen nämlich Bus fahren“, erklärte Sera.

So schnell sie konnten, brachten sie den Campus hinter sich. Sie überquerten die viel befahrene Straße und drängten sich über den großen Platz mit dem Wasserspiel. Als sie den Schulhof von Emilias alter Schule erreicht hatten, atmete die Prinzessin auf.

„Der Bus ist schon da!“, rief sie. „Los, rennt, dann erwischen wir ihn noch!“

Und so taten es die Mädchen. Sie hetzten zum Bus, als wäre der Teufel hinter ihnen her.

„Man könnte ja meinen, bei euch ginge es um Leben und Tod“, begrüßte sie der Busfahrer lachend, als er den keuchenden Mädchen die Tickets verkaufte.

„Wenn Sie wüssten …“, murmelte Sera und ließ sich erschöpft in einen Sitz nahe der Tür fallen.

„Zum Glück ist um diese Zeit nicht viel los“, bemerkte Emilia und sah sich argwöhnisch um. Es waren nur eine Hand voll Schüler mit ihnen im Bus. Dennoch betrachtete Emilia jeden von ihnen eingehend und kritisch.

„Du rechnest damit, dass wir beobachtet werden!“, stellte Sera fest, als Emilia sich endlich niederließ.

Kima setzte sich mit Soralai hinter die beiden und Teresa nahm den Sitz auf der anderen Gangseite. Sie wollten sichergehen, dass sie ihr nicht zu nahe kamen. Leider bedeutete das auch, dass sie sie nicht in dem Maße beschützen konnten, wie Emilia es gern getan hätte.

„Genau, die Befürchtung habe ich. Ich traue Aciona alles zu und auch Felodin.“

„Aciona ist tot, Felodin eingesperrt“, beruhigte sie ihre Freundin.

„Wir werden vorsichtig sein“, beschwichtigte Kima die Prinzessin im Flüsterton aus dem Sitz hinter ihnen.

Der Bus rollte los, und nachdem Emilia sachte alle Anwesenden mit ihrer Magie gescannt hatte, lehnte sie sich, ein wenig beruhigter, zurück. Sie konnte keine Gefahr ausmachen. Alles normale Menschen. So fuhren sie nun von Station zu Station. Fahrgäste stiegen ein und aus und jedes Mal spannte sich Emilia aufs Neue an, maß die Zugestiegenen mit ihrer Elfenmagie und entspannte sich erst wieder, wenn sich alle weit weg von Teresa gesetzt hatten. Zum Glück war nach wie vor nicht viel los im Bus, sodass es noch genug freie Plätze gab und niemand ihrer Schwester auf die Pelle rücken musste. Doch das Glück blieb ihnen nicht ewig hold. An der nächsten Haltestelle geschah es. Ein großer, attraktiver Mann betrat das Gefährt. Sein Gesicht war von einer fünf Zentimeter langen Narbe, die vom Kinn bis knapp unter sein linkes Auge reichte, gezeichnet, was seinen Anblick jedoch nur noch interessanter machte. Er bezahlte bar und durchmaß den Bus mit sicherem Schritt. Auf Höhe der Mädchen hielt er einen Augenblick inne, sah irritiert von links nach rechts und wandte sich dann an Teresa:

„Ist der Platz hier noch frei?“, fragte er und Teresa errötete ein wenig, als sie nach Worten suchte.

Emilia konnte fühlen, dass ihre Schwester nur zu gern ihre Tasche beiseite gerafft hätte, um dem schönen Mann Platz zu machen, aber sie konnte auch sehen, dass sie es mit der Angst zu tun bekam, angesichts ihrer aktuellen Situation. Daher griff Emilia ein, bevor ihre Schwester die falsche Entscheidung traf.

„Ich denke, das ist keine gute Idee“, wandte sie sich an den Fremden. „Meine Schwester ist psychisch sehr labil. Die Nähe anderer Menschen erträgt sie nur sehr schwer. Wenn Sie sich also bitte einen der freien Plätze weiter hinten nehmen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.“

„Oh, aber sicher. Bitte verzeihen Sie, Miss, ich wollte Ihnen keine Angst machen“, wandte er sich an Teresa und richtete sich dann wieder auf. Er betrachtete Emilia und Sera mit einem Blick, der den Mädchen eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ, tippte sich an die Stirn und nahm zwei Sitze hinter Teresa Platz.

„Emilia …“, zischte Teresa aufgebracht. „Wie konntest du nur?!“

„Psst!“, ermahnte Kima und sah zu dem Fremden. „Emilia, er ist ein Schwarzmagier“, flüsterte sie und die Angst war ihr ins Gesicht geschrieben.

Die Prinzessin biss sich auf die Lippen und unterdrückte eine Antwort, da der Fremde sie nicht aus den Augen lassen wollte. Sie nickte nur leicht und stellte dabei fest, dass Kima nach ihrem Zauberstab unter ihrem langen Mantel gegriffen hatte.

„Im Moment kann er uns nichts tun“, antwortete sie nach einiger Zeit in Kimas Gedanken. „Im Bus hat er zu viele Zeugen. Wir müssen sehen, dass wir ihn abhängen.“

Kima nickte und beobachtete den Fremden. Sera war ein wenig entspannter. Sie und Emilia verfielen in eine Gedankenunterhaltung.

„Das ist sicherlich nur Zufall“, versuchte sie, ihre Freundin zu beruhigen.

„Aber warum starrt er uns dann permanent an?“, fragte Emilia.

„Weil er sicherlich selten so viel Magie auf einem Haufen in einem normalen Bus in der Menschenwelt vermutet hätte und Teresas Kiste strömt noch dazu etwas ganz Seltsames aus. Es fühlt sich an, als wäre ein Loch in der Atmosphäre, da, wo die Kiste steht.“

„Das stimmt. Ich habe es auch schon wahrgenommen. Aber daran können wir leider nichts ändern. Wir können das Teil nicht mit Zaubern unspürbar machen.“

„Nein, das können wir nicht. Aber dennoch müssen wir Ruhe bewahren.“

„Du hast recht. Aber es fällt mir schwer. Wenn wir nur näher an Teresa herankönnten. Zur Not könnten wir mit Elfenschuh fliehen.“

„Das halte ich für unklug, hier im vollen Bus.“

„Du hast recht. Ich meinte, falls er uns folgen sollte.“

„Wir werden ein Ablenkungsmanöver starten, sollte er an derselben Haltestelle aussteigen wie wir.“

Emilia nickte und dann schwiegen die beiden Mädchen die restliche Strecke. Sie überquerten gerade die Brücke, die sie aus Midtown hinaus in den Vorort brachte, in dem das Elfen-Tor lag. Je mehr Stationen sie hinter sich brachten, desto nervöser wurde Emilia. Der Fremde stieg nicht aus, taxierte sie jedoch mit seinen Blicken.

„Ich muss zugeben, dass er richtig gut aussieht“, flüsterte Kima und grinste.

„Kima!“, fuhr Emilia auf und sah ihre Freundin entsetzt an.

Dem Fremden war dies nicht entgangen. Nun richtete sich seine Aufmerksamkeit auch auf das Mädchen hinter den Elfen. Er kniff die Augen zusammen, als hätte er etwas gesehen, das er nicht genau greifen konnte. Dann weiteten sich seine Augen und er wandte den Blick ab. Emilia war, als müsste er ein Zittern seiner Hände unterdrücken.

„Hast du ihn verhext?“, fragte Emilia entsetzt.

„Nein“, zischte sie und sah ebenfalls erschrocken aus. „Ich habe nichts gemacht.“

Der Fremde wandte sich ihnen nicht mehr zu. Irgendetwas musste ihn zutiefst verstört haben. Ob er die Fee unter ihrem Schutzzauber entdeckt hatte? Aber nein, das war nicht möglich. Oder doch? Emilia verfiel ins Grübeln. Was hatte es mit diesem Mann auf sich?

„Emilia, wir müssen raus“, flüsterte Sera und machte ihre Freundin leise darauf aufmerksam, dass der Bus an der Haltestelle in der Nähe des Parks gehalten hatte.

Wie der Blitz schoss die Prinzessin von ihrem Sitz auf und sah sich nach ihrer Schwester um. Teresa war bereits aufgestanden und stieg zusammen mit Kima und Soralai aus dem Bus. Ihre Tasche umklammerte sie mit beiden Händen, sodass ihre Knöchel weiß anliefen. Schnellen Schrittes folgte sie den dreien, sah sich jedoch nochmals nach dem Fremden um. Dieser hatte die Augen geschlossen und den Kopf gegen die Scheibe gelehnt. Sehr gut, dachte sie und verließ, gefolgt von Sera, ihr Transportmittel.

„Endlich“, atmete sie auf dem Bürgersteig erleichtert aus. „Ich bin so froh, wenn wir wieder zu Hause sind.“

„Und ich erst“, erklärte Sera. „Ich vermisse Roandir, Athanna und Lethan.“

„Na dann, nichts wie los!“, forderte Kima die beiden auf und blickte dem Bus hinterher, der soeben weitergefahren war. „Hat jemand gesehen, wo der Fremde hin ist?“, fragte sie alarmiert nach.

„Der saß schlafend im Bus, als wir ausgestiegen sind“, erklärte Emilia.

„Sehr gut. Mir war er nicht ganz geheuer“, antwortete Teresa. „Obwohl er sehr attraktiv war.“

„Da gebe ich dir recht“, antwortete Kima, „aber als der Bus wegfuhr, konnte ich ihn nicht mehr sehen. Bist du sicher, Emilia, dass er uns nicht gefolgt ist?“

„Er ist nicht ausgestiegen“, erklärte Sera. „Ich habe alles genau überprüft.“

„Lasst uns einfach von hier verschwinden“, wechselte Emilia das Thema und sah sich aufmerksam um. Von dem Fremden war nichts zu sehen oder zu spüren. „Mir ist das alles nicht geheuer“, murmelte sie.

„Mir auch nicht“, gestand Sera leise und hakte sich bei ihrer Freundin unter.

„Machen wir es wieder wie heute Morgen?“, fragte Kima leise und deutete auf die Baumgruppe, hinter der sie sich nach ihrer Ankunft sichtbar gemacht hatten.

„Ja, das klingt nach einer guten Idee“, bestätigte Emilia. „Selbst wenn uns jemand vom Campus gefolgt wäre, würden wir ihn so abhängen.“

„Aber was ist mit Teresa?“, fragte Soralai plötzlich. „Wir können sie nicht mit unter den Zauber nehmen. Das ist zu gefährlich.“

„Soralai hat recht“, stöhnte Emilia auf. „Verdammt … Aber vielleicht fällt eine Person nicht weiter auf“, überlegte sie dann. „Soralai, du gehst mit Teresa zum Tor. Teresa, du setzt dich an den Rand des Gebüschs und wartest. Sieh zu, dass du unbeteiligt wirkst. Genieße die Sonne und das schöne Wetter. Wir werden da drüben kurz verschwinden und holen dich dann ab, wenn wir unsichtbar sind. Rede mit niemandem“, beschwor Emilia ihre Schwester.

Teresa nickte, aber man konnte ihr ihr mulmiges Gefühl ansehen.

„Soralai, du beschützt sie!“, befahl die Prinzessin und die Fee antwortete:

„Mit meinem Leben!“

Emilia und die anderen verschwanden hinter der Gruppe Bäume und Emilia sprach den Tarnzauber, während sie Teresa nicht aus den Augen ließen. Sie machte ihre Sache gut. Sie ging, scheinbar unbeteiligt, am Rand des Tor-Bereiches entlang und pflückte ein paar Blümchen. Niemand würde es auffallen, wenn sie plötzlich nicht mehr dort wäre, es sei denn, derjenige würde sie gezielt beobachten. Und das wollten sie nun mal nicht hoffen. Ihre Gedanken wanderten erneut zurück zu dem Fremden im Bus. Er hatte geschlafen, als sie ausgestiegen waren, und direkt hinter ihnen hatte der Fahrer die Tür verschlossen. Er konnte also gar nicht ausgestiegen sein. Zur Selbstbestätigung nickte sie und endlich konnte sie ein wenig aufatmen. Er konnte ihnen einfach nicht gefolgt sein.

„So, nun aber nichts wie los“, erklärte sie dann beherzt, als der Zauber alle eingeschlossen hatte. „Obwohl ich mir sicher bin, dass der Fremde im Bus weitergefahren ist, habe ich kein gutes Gefühl dabei, Teresa so fern zu sein.“

„Ich auch nicht“, gestand Kima. „Los, rennen wir.“

Sie rannten und ließen Teresa dabei nicht aus den Augen. Außer Atem kamen sie am Tor-Baum an. Emilia sah sich um und bedeutete den anderen, dass sie sich zur Hinterseite des Gebüsches bewegen sollten. Dort stand ein kleines Wäldchen, das hoffentlich neugierige Blicke von ihnen abhalten würde, während sie das Gebüsch dazu bringen mussten, sich zu teilen. Emilia sprach den Zauber, achtete jedoch darauf, dass der Spalt gerade so schmal war, dass sie sich einzeln hindurchzwängen konnten. Von Weitem war vermutlich keine Veränderung zu sehen. Nachdem sie die Tor-Baum-Lichtung erreicht hatten, versiegelte sie die Hecken schnell wieder. Die Pflanzen schlangen sich wieder ineinander und die Mädchen atmeten auf. Nun endlich waren sie geschützt.

Emilia konnte die Magie des Tores sehen. Sie nahm den Tarnzauber ab und legte die Hände auf den Stamm des Baumes. Völlig erschöpft sprach sie die Beschwörung und binnen Sekunden durchbrach das gleißend helle Licht des Durchgangs das Zwielicht der schattigen Lichtung.

„Endlich geht’s nach Hause!“, rief Soralai. „Meine Flügel machen langsam schlapp. Ich brauch’ dringend Magie.“ Mit diesen Worten flatterte sie los und verschwand im Licht des Portals.

„Findet sie alleine den Weg?“, fragte Emilia überrascht.

„Klar“, entgegnete Kima, „das fühlt man doch, wo man hinmuss.“

„Ich wusste nicht, dass auch Nicht-Elfen …“ Sie stoppte und zuckte mit den Schultern. „Egal, lasst uns aufbrechen. Teresa, bleib ganz nah hinter mir. Kima, du gehst hinter ihr und Sera, du verschließt das Tor.“

Alle Anwesenden nickten. Teresa zitterte vor lauter Aufregung. Emilia konnte sich noch genau daran erinnern, wie es ihr das erste Mal gegangen war, als sie die Elfenwelt betreten hatte. Damals hatte sie mit Merkur die Welten gewechselt. Merkur … Oh, wie sie ihn vermisste. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und dann schritt sie, dicht gefolgt von Teresa, durch das Tor. Das gleißend helle Licht schloss sie ein und Emilia konnte die magische Welt bereits fühlen. Aber da war noch etwas anderes. Sie waren nicht alleine! Irgendwas lief hier falsch!

„Teresa! Bleib bei mir!“, rief sie und sah sich nach ihrer Schwester um. Diese war ganz dicht hinter ihr. Zum Glück. „Schnell, ich kann Andorin schon sehen!“ Wider aller Ermahnungen griff sie nach Teresas Hand und zog sie das letzte Stück mit sich. Es war ein Reflex gewesen, den sie nun bitter bereute. Als sie im strahlenden Sonnenschein Andorins ankamen, ließ sie die Hand ihrer Schwester fallen wie ein Stück heiße Kohle. Sie erstarrte und wurde blass, als ihr bewusst wurde, was sie soeben getan hatte.

„Emilia! Warum hast du das gemacht?“, kreischte Soralai und sah in das starre Gesicht von Teresa.

„Es war … Irgendwas stimmte nicht … Das Tor … Ich fühlte einen Sog, etwas Dunkles … Ich musste Teresa retten“, stammelte Emilia.

„Das war kein dunkler Sog“, widersprach Kima und starrte in die kalten blauen Augen des Fremden aus dem Bus.

„Was …?“, keuchte Emilia und schob sich automatisch zwischen Teresa und den Mann. „Wer seid Ihr und was habt Ihr hier zu suchen?“, fuhr Emilia auf. Dann erst bemerkte sie, dass das Tor zwar verschlossen, ihre beste Freundin aber nirgends zu sehen war. „Was wollt Ihr?“, fragte sie erneut und fühlte parallel nach, wo Sera sich befand. Mit Sicherheit hatte sie einen Tarnzauber genutzt, als sie den Eindringling bemerkt hatte. Das war ihre Chance, den Magier zu überwältigen.

„Bitte verzeiht mein Eindringen“, entschuldigte sich der Fremde und verbeugte sich elegant. „Aber ich konnte mir die Chance nicht entgehen lassen, wenn zwei Elfen, eine Fee und eine Hexe ein Tor öffnen, um die magische Welt zu erreichen.“ Er leckte sich die Lippen und sah unsicher zu Kima, die ihn wütend anstarrte.

„Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?“, wiederholte Emilia ihre Frage.

„Mein Name ist Dantor“, stellte er sich freundlich vor. „Ich bin auf der Suche nach einem Mann meiner Gilde, sein Name ist Sentor.“

In dem Moment konnte Emilia fühlen, dass Sera neben ihr stand. Sie hatte Emilias Hand ergriffen und drückte sie sacht. Emilia entspannte sich ein bisschen.

„Sentor, wie?“, fragte sie und prüfte mit ihrer Magie, ob der Mann die Wahrheit sprach. „Nun denn, Dantor, ich kenne Sentor und ich weiß, wo er sich befindet. Da ich jedoch auch weiß, dass Ihr ein Schwarzmagier seid, versteht Ihr sicherlich, dass wir Euch nicht einfach so hier herumlaufen lassen können. Ihr werdet uns wohl vorerst begleiten müssen. Wir haben wichtige Dinge zu erledigen. Kima, den Bannzauber, bitte.“

Noch ehe der Zauberer etwas erwidern konnte, hatte Kima ihn so weit gebannt, dass er nicht mehr zaubern konnte.

„Was hast du getan?“, fragte Dantor erschrocken und sah die Hexe an.

„Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme“, erklärte die Prinzessin. „Wir haben hier eine sehr wichtige Fracht, die keine Magie verträgt. Sera, du kannst rauskommen. Es ist sicher!“

Im nächsten Moment war die Elfe wieder sichtbar.

„Ich will euch nicht drängen“, vernahmen sie nun Teresas aufgeregte Stimme, „aber die Uhr rast plötzlich.“ Sie hielt die kleine Feentaschenuhr in ihren Händen und starrte entsetzt auf das Ziffernblatt. „Wir haben nur noch eine Stunde.“

„Wo ist die Zeit hin?“, fragte Emilia erschrocken.

„Zeitsprünge und deine Berührung!“, erklärte die Fee. „Ich hatte doch gesagt, dass jegliche Magieeinwirkung unsere Zeit verringern wird. Nun nichts wie los! Wir müssen uns beeilen!“

„Dantor, bitte, begleitet uns freiwillig und arbeitet nicht gegen uns und ich verspreche Euch, dass ich Euch in Gwaithmar willkommen heißen werde“, wandte sich Emilia eindringlich an den Magier.

„Mir wäre wohler, wenn ich meine Magie hätte“, stellte dieser nüchtern fest.

„Das glaube ich Euch, aber das können wir nicht riskieren. Bitte versteht unsere Lage. Euer Schicksal ist nun mit dem unseren verbunden. Wird unsere Mission scheitern, werden wir Euch verbannen. Werden wir Erfolg haben, sende ich Euch zu Sentor. Er wird dann entscheiden, ob wir Euch trauen können.“

Dantor nickte ergeben und die Mädchen rannten los. Dantor, an Kima gebunden, rannte mit.

„Was machen wir wegen dem Hand-Problem?“, fragte Emilia unterwegs die Fee.

„Wir können es nicht mehr ändern“, stellte diese nüchtern fest. „Teresa muss ihre Hände vor der Gabe des Serums in einer Anti-Magie-Lösung baden. Kima und Sera haben sie hergestellt, als wir die Feenherzblüte gesucht haben. Wir können nur hoffen, dass das reicht.“ Sie zuckte mit den Schultern.

„Haltet an!“, rief Dantor plötzlich und starrte an Emilia vorbei in die Ferne. „Bitte, löst meine Magie!“

„Dantor! Ich hatte Euch gesagt, dass wir für solche Spiele keine Zeit haben!“, fuhr sie wütend auf. „Wir …“

Er deutete nach vorne und Emilia hielt inne. Sein Blick war mehr als verstörend.

„Du siehst es doch auch, oder?“, wandte Dantor sich an Kima.

„Bei den heiligen Hexen der Vergangenheit“, keuchte diese auf. „Eine Magiesperre!“

„Eine was?“, fragten Emilia und Sera wie aus einem Mund.

„Leute, die Zeit rast. Mit der Uhr stimmt was nicht!“, schrie Teresa panisch. „Noch dreißig Minuten!“

„Das kann nicht sein!“, rief Emilia und musste sich zusammenreißen, um ihrer Schwester nicht die Uhr aus der Hand zu nehmen, um selbst nachzusehen.

„Dantor, könnt Ihr diese aufheben?“, fragte Kima, die anderen ignorierend.

„Wenn du mir hilfst und ich meine Magie habe, ja.“

„Na dann“, erklärte die Hexe und zuckte mit den Schultern. Sie griff nach ihrem Zauberstab und der Bann war gebrochen.

Er rieb sich die Hände und lächelte. Dann sah er in die Runde und Emilias Herz blieb stehen.

„Bitte verzeiht, aber das wird nun unschön.“

„Was wird das hier?“, entrüstete sich Emilia. „Kima, wie kannst du ihn freilassen?“

„Emilia, vor uns liegt eine Sperre aus reinster Magie. Irgendjemand will uns hier aufhalten und sabotieren. Dantor kann mir helfen, diese Sperre aufzulösen.“

„Aber was, wenn …?“

„Emilia, wir haben keine Zeit mehr für Fragen“, mischte sich nun auch Soralai ein und deutete auf die Uhr in Teresas Hand. „Je länger die Barriere aktiv ist, desto schneller endet unsere Zeit.“

„Nun denn“, murmelte die Prinzessin und trat einen Schritt zurück.

Dantor und Kima reichten sich die Hände und begannen im monotonen Singsang, eine Beschwörung zu formulieren. Kima hielt ihren Zauberstab in der rechten Hand und Dantor erhob seine Linke wie eine Waffe.

Emilia blickte in die Richtung, in die die beiden ihren Zauber schickten. Erst sah sie nichts, dann nahm sie ein Flackern wahr, das sich schnell um sie herum ausbreitete. Das gesamte Tor war weitflächig von einer Barriere aus Magie umschlossen. Sie konnte es nun auflodern sehen, in hellvioletten Flammen züngelte die Magie und sie kam näher.

„Schnell!“, kreischte Soralai. „Wir müssen zurück zum Tor!“

Teresa, Sera, Emilia und die Fee liefen rückwärts, bemüht, Teresa nicht zu berühren. So standen sie nun Seite an Seite und starrten in die Flammen, gegen die Dantor und Kima ankämpften.

„Können wir denn nicht helfen?“, fragte Emilia aufgebracht.

„Wenn du weißt, wie, dann schon. Ich weiß es nicht“, entgegnete Soralai verzweifelt.

In diesem Augenblick explodierte der gesamte Kreis. Sie warfen sich zu Boden und rissen die Arme schützend über den Kopf, um sich vor herumfliegenden Gegenständen zu schützen.

„Der Weg ist frei!“, hörten sie Kima keuchen und husten. „Schnell! Lauft!“ Sie warf Emilia die Anti-Magie-Lösung zu.

Diese fing sie auf und sofort waren sie und Teresa auf den Beinen und suchten sich den Weg durch die schwarzen Rauchschwaden, die die Explosion hinterlassen hatte.

„Sera, kümmere dich um die beiden“, wies Emilia ihre Freundin an und rannte los.

„Springt über den Graben!“, schrie Dantor keuchend und sackte dann in sich zusammen.

„Wir schicken euch Hilfe!“, rief Soralai, die Emilia und Teresa folgte.

Kima war zu nichts mehr als einem Nicken imstande, dann schwanden auch ihr die Sinne.

„Los, wir müssen uns beeilen!“, rief Emilia und trieb die anderen zur Eile.

„Ich kann nicht mehr!“, keuchte Teresa nach einigen Minuten und hielt sich die Seite.

„Du musst!“, forderte Emilia.

„Wie weit ist es noch?“

„Nicht mehr weit!“, entgegnete die Prinzessin. Sie hatten bereits die Aussiedlerhöfe am Schlosssee hinter sich gebracht und rannten mit großen Schritten auf die Schlucht zu. „Hier durch und schon können wir Andorin sehen.“

Teresa nickte nur noch. Zum Sprechen hatte sie keine Luft mehr.

„Ich seh’ schon das Haus der Heiler!“, rief Soralai aus der Luft. „Ich fliege voraus, schicke Hilfe zu den anderen und bereite alles vor.“

„Gut“, bestätigte Emilia. Ihr Herz schlug ihr nun bis zum Hals. „Halte durch, Dad“, murmelte sie.

Die letzten Meter zum Haus der Heiler kosteten auch sie ihre letzten Kraftreserven. Als sie das Gebäude betraten, fühlten sich ihre Beine an wie Gummi.

„Hier entlang!“, führte sie ihre Schwester.

Sie hechteten den Flur entlang und platzten in das Krankenzimmer.

„Alle raus, die Magie in sich tragen! Keiner berührt Teresa! Für Begrüßungen ist nachher Zeit!“, herrschte sie die Besucher an und trieb sie eilig hinaus. Merkur und Roandir sahen sie an, als hätte man ihnen eine Ohrfeige verpasst. „Für Erklärungen haben wir keine Zeit“, schnitt sie Merkur das Wort ab.

Dann sah sie zu Elandiel, diese nickte und erhob sich. Zum Glück war Soralai vor ihnen hier gewesen, so hatten sie bereits die Zeit gefunden, den Zauber der Eisnornirnien zu lösen. Lianna brachte soeben eine Schale, in der Teresa ihre Hände in der Anti-Magie-Lösung baden konnte.

„Euch bleiben nur wenige Minuten“, stellte Elandiel fest.

„Das genügt“, erklärte Emilia.

Während Soralai die Schale von aller Magie befreite, verließen nun auch die Letzten das Zimmer.

Emilia entkorkte die Lösung und goss sie in die Schale.

„Teresa, reinige deine Hände“, wies Soralai sie an, „ich erkläre dir, wie, danach greifst du in die Schatulle und holst das Serum heraus!“

Ihre Schwester tat, wie ihr geheißen.

„Soll ich auch gehen?“, fragte Emilia nun die Fee.

„Nein, du musst hierbleiben. Halte dich im Hintergrund, bis ich es sage. Wir werden Elfenmagie benötigen, um ihn zurückzuholen“, antwortete Soralai nüchtern und wies Teresa in die Reinigungsprozedur ein.

„Wie viel Zeit?“, fragte Emilia.

„Zwei Minuten“, erklärte Teresa mit zitternder Stimme und vollzog die Reinigung.

Danach nahm sie die Phiole, die nun eine gelblich-goldene Flüssigkeit in sich trug, in die die Blüte eingeschlossen war. Teresa zitterte jedoch so stark, dass sie es kaum schaffte, den Korken aus der Flasche zu ziehen.

„Ganz ruhig, du schaffst das“, murmelte Emilia, obwohl sie beinahe um den Verstand kam vor Panik.

Wie gern würde sie ihrer Schwester helfen, aber sie konnte nicht. Sie durfte weder mit beruhigender Magie auf sie einwirken noch durfte sie sie berühren oder ihr gar helfen.

Teresa hielt kurz inne, blickte auf die Uhr und atmete tief durch.

„Eine Minute“, piepste sie und machte sich erneut am Korken zu schaffen. Endlich löste sich dieser mit einem sanften Plopp und gab das wertvolle Elixier frei.

„Schnell, flöß es ihm ein!“, forderte die Fee sie auf.

Zitternd näherte sie sich Romans Mund und kippte das Fläschchen. Sanft führte sie es an seine Lippen und kippte es weiter. Langsam und zähflüssig, wie Honig, floss das rettende Antiserum aus der Flasche in seinen Mund.

„Er schluckt es nicht!“, schrie Teresa entsetzt auf, als die Flasche leer war und ein feines Rinnsal aus seinem Mund heraus über seine Wange lief. Sie schüttelte Roman sacht. „Nun trink schon“, bat sie und Tränen liefen ihre Wangen hinunter.

„Emilia, nun du, sprich mir nach!“, forderte Soralai sie auf.

Der Zauber war ein Feenzauber, in der Sprache der Feen. Und obwohl Emilia die Worte so fremd erschienen, verstand sie genau, was sie bedeuteten:

„Rette ihn, du reines Herz der Feen. Bring ihn uns zurück.“

Immer und immer wieder sprach Emilia die Worte in tiefster Inbrunst.

„Es klappt!“, rief Teresa plötzlich unter Tränen. „Er hat es heruntergeschluckt.“

„Nun kannst du zu ihm“, erklärte Soralai und flatterte beiseite. „Jetzt heißt es alles oder nichts.“

Emilia war, als wären ihre Füße festbetoniert. Sie war so müde und fertig, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Zudem bremste sie die Angst. Nun war alles zu Ende. Sie hatten getan, was sie tun konnten und nun mussten sie zusehen, ob es genug war. Schritt für Schritt kam sie näher. Das Gesicht ihres Vaters nicht aus den Augen lassend. Sie setzte sich neben ihre Schwester aufs Bett, drückte dankbar ihre Hand und legte die andere Hand auf das Herz ihres Vaters. Sie sah auf die Uhr, die achtlos auf dem Bett lag.

„Die Zeit ist abgelaufen“, flüsterte sie und ihre Stimme klang seltsam fremd. Erneut sprach sie die Worte der Heilung, immer und immer wieder.

Plötzlich begann es, unter ihrer Hand zu glühen, das Glühen war golden, wie die aufgehende Sonne. Schnell breitete es sich aus und hüllte binnen Sekunden den gesamten Körper des Königs ein.

Teresa sprang erschrocken auf.

„Was ist das?“, fragte sie. „Was bedeutet das?“

„Es bedeutet, dass ihr Erfolg hattet!“, erklärte Soralai feierlich. „Die Magie der Feenherzblüte hat gewirkt. Nun muss der Körper des Königs heilen. Dann werden wir weitersehen.“

„Du meinst, er wird wieder ganz gesund?“, fragte Emilia hoffnungsvoll.

„Ich hoffe es“, erklärte die Fee. „Das Gift kann viel zerstört haben, aber ich bin zuversichtlich, dass ihr rechtzeitig gehandelt habt. Die Magie der Eisnornirnien hat ihn beschützt. Ohne sie wären wir zu spät gekommen.“

Emilia nickte und sackte auf dem Bett ihres Vaters zusammen. Die Tränen flossen nun ungebremst. All die Angst, all der Schmerz, der fehlende Schlaf und die Sehnsucht nach ihren Liebsten brach aus ihr heraus.

„Hol die anderen, bitte“, bat sie, nachdem sie sich endlich beruhigt hatte.

„Ich denke, wir sollten ihn schlafen lassen“, widersprach Soralai. „Ich hole eure Heilerin, sie soll ihn untersuchen und ihm geben, was sie denkt, was ihm hilft, aufzuwachen. Unser Abenteuer endet hier. Ich werde nun zurückkehren nach Gwaithmar und Ihr solltet das auch tun.“

Soralai hatte zurück zur förmlichen höfischen Anrede gewechselt, mit der ein Mitglied der königlichen Familie angesprochen werden musste. Während ihrer gemeinsamen Suche waren sie ein Team gewesen, ohne Distanz, alle Frauen hatten sich wie Freundinnen angesprochen. Das förmliche Ihr schnitt Emilia nun tief ins Herz.

„Bitte“, flüsterte Emilia, „nenn mich auch weiterhin Emilia.“ Sie sah flehend in die Augen der Fee. „Ich denke, ich werde Freunde wie euch in Gwaithmar brauchen und ich bitte dich daher, mich auch weiterhin wie eine Freundin anzusprechen.“

Die Fee schluckte gerührt und schloss die Prinzessin dankbar in die Arme.

„Das werde ich, Emilia“, wisperte sie ihr ins Ohr.

„Danke.“


Kapitel 18

Als die beiden Schwestern das Krankenzimmer verlassen hatten, fielen sie sich das erste Mal in ihrem Leben in die Arme. All die Anspannung der letzten Stunden fiel von ihnen ab und sie waren einfach nur froh, dass ihre Mission erfolgreich gewesen war. Alles andere lag nun nicht mehr in ihrer Hand.

„Teresa!“, rief Claire und riss die Mädchen so aus ihrer Umarmung.

„Mama!“ Die erwachsene Frau rannte in die ausgebreiteten Arme ihrer Mutter und schluchzte wie ein kleines Kind.

„Ich habe dich so vermisst“, flüsterte Claire. „Wie geht’s Roman?“, wandte sie sich dann unverzüglich an ihre zweite Tochter und zog auch diese in die Umarmung.

So verharrten sie einige Sekunden, bevor Emilia ihre Sprache wiederfand:

„Das Serum wirkt. Teresa hat ihre Sache ganz toll gemacht.“ Sie löste sich von ihrer Mutter und nahm die Hände ihrer Schwester in die ihren. „Ich danke dir von Herzen.“ Sie zog Teresa nochmals an sich und küsste sie auf die Wange.

Teresa nickte nur und wischte sich eine Träne der Rührung weg.

„Wo ist Lianna? Sie muss nach Dad sehen“, wandte sich Emilia nun an die anderen.

Sophia war gerade dabei, Teresa zu begrüßen und wischte sich ebenfalls die Tränen von den Wangen. Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Allen stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Sera stand dicht bei ihrem Mann und man konnte sehen, dass Roandir sie so schnell nicht mehr loslassen würde. Nun trat Merkur vor und zog seine große Liebe an sich. Teresa erstarrte einen Augenblick, als sie den hübschen schwarzhaarigen Elfen erblickte, der ihre Schwester mit so viel Liebe in den Augen ansah.

„Keine Sorge, das ist der Echte und er ist mein“, erklärte sie und ließ sich von Merkur leidenschaftlich küssen.

„Der Echte?“, fragte dieser eine Minute später, nachdem er sich widerwillig von seiner Frau gelöst hatte.

„Das erzähl ich dir später. Wo ist Elenjana? Noch in Angorogh?“

„Ja. Meine Eltern kamen so gut mit den Mädchen klar, dass ich beschlossen habe, nach Andorin zurückzukehren. Aber ich denke, jetzt sollten wir zusehen, dass wir sie über die aktuelle Situation informieren. Haldur ist auch bei ihnen. Er hat die Schlange zurück in ihre Heimat gebracht und ist dann direkt weitergereist nach Angorogh.“

„Er hat was?“, keuchte Emilia und starrte ihren Mann an.

„Aciona hat das Tier erpresst. Sie wollte das nicht tun. Nachdem Aciona tot war und sie ihre Geschwister zurückhatte, war für sie alles gut.“

„Die Eier!“, fiel es Emilia erneut ein. „Aber in ihnen befand sich kein Leben mehr.“

„Das dachten wir nur. Es ist eine besondere Schlange und es sind besondere Eier. Die Schlangen in den Eiern erfreuten sich bester Gesundheit und inzwischen ist bereits eine weitere von ihnen geschlüpft.“

„Aber ich dachte, es würde nur eine schlüpfen, so meinte Mephisto“, begehrte Emilia auf.

„Ja, eine schlüpft aufgrund des Fluchs, aber diese Schlange vermag mit ihrer göttlichen Kraft, ihre Geschwister aus der Starre der Zeit zu befreien. Die Eier waren versteinert und nun sind sie zum Leben erwacht.“

„Na, hoffentlich hat er auch alle mit“, fiel Sera in das Gespräch ein und schüttelte sich.

„Ja, alle sind in ihrer Heimat und werden, so die Götter wollen, nie mehr zurückkehren“, erklärte Merkur.

„Und Aciona ist wirklich tot?“, fragte Emilia nun weiter.

„Ja, von der Schlange gebissen“, stellte Roandir nüchtern fest und um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig.

„Geschieht ihm recht“, erklärte Sera und trat zu Emilia.

„Wie geht es Kima und diesem Dantor?“, fragte die Prinzessin ihre Freundin, die sich nun munter bei ihr unterhakte.

„Sie werden wieder gesund“, erklärte Sera.

„Gut“, bestätigte Emilia. „Wir müssen herausfinden, wer die Magiesperre errichtet hat.“

„Das werden wir“, bestätigte Roandir. „Ich werde die Nachforschungen veranlassen.“

„Sehr gut.“

Während sich die anderen austauschten, war Lianna bereits bei Roman und sah nach, wie es ihm ging.

Es dauerte eine Viertelstunde, bis sich die Tür öffnete und eine strahlende Heilerin in der Tür stand. Augenblicklich verstummten die Wartenden und sahen sie erwartungsvoll an.

„Er wird gesund werden“, erklärte sie und Emilia war, als würde die Stimme der Heilerin leicht zittern. Sie atmete tief durch und fuhr fort: „Ich habe ihn in einen Heilschlaf gelegt. Er wird zwei Tage schlafen und sich so erholen. In dieser Zeit möchte ich von euch hier jedoch niemanden sehen.“ Den letzten Teil hatte sie mit einem freudigen Lachen in der Stimme gesprochen. „Ruht euch aus, kommt zu Kräften, seht nach den Kindern. Das Abenteuer ist vorüber. Ich werde nach euch schicken, wenn es für den König an der Zeit ist, aufzuwachen. Das verspreche ich euch.“

„Danke“, flüsterte Sophia, die noch immer ungewöhnlich still war.

Emilia schloss daher ihre Großmutter in den Arm und hauchte:

„Es ist vorbei. Er kehrt zu uns zurück.“

Sophia nickte und ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.

„Danke“, war alles, was sie stammeln konnte. „Danke, dass ihr mein Kind gerettet habt.“

„Das ist das Stichwort“, wechselte Sera das Thema. „Ich will jetzt zu meinem Kind.“

„Was geschieht nun mit mir?“, fragte Teresa leise.

„Ich würde mich freuen, dich als neue Bürgerin Gwaithmars begrüßen zu dürfen“, erklärte Emilia feierlich. „Gwaithmar ist die Heimat aller Heimatlosen und ein Mensch fehlt uns noch in unserer Sammlung.“ Sie lachte und sah ihre Schwester erwartungsvoll an.

„Damit wäre auch das Problem mit der Hofdame dahin“, überlegte Sera schelmisch. Emilia sah sie überrascht an. „Na, ist doch klar“, erklärte sie, „du brauchst eine Hofdame, die immer an deiner Seite ist. Ich kann dir das nicht bieten, nun hättest du Ersatz. Auch wenn ich die Gemächer in Gwaithmar liebe, kann ich mich nicht vierteilen. Meine Ausbildung, mein Mann, mein Kind, sie sind der Mittelpunkt meines Lebens. Ich werde immer deine beste Freundin sein, aber das Amt als Hofdame würde ich hier und heute gern ablegen.“

Emilia sah bestürzt aus und wusste nicht, was sie sagen sollte.

„Sera hat recht“, erklärte Merkur und trat neben seine Frau. „Wir wussten doch insgeheim, dass Sera nach Andorin gehört. Ich finde die Idee gut.“

„Wenn Teresa das möchte“, erklärte Emilia und sah ihre Schwester abwartend an.

„Nichts würde mir eine größere Freude machen“, antwortete diese. „Hauptsache, ich bin endlich wieder Teil der Familie.“

Emilia schloss ihre Schwester in die Arme und flüsterte:

„Das warst du immer!“

„So, nachdem das nun geklärt wäre, bin ich dafür, dass wir heimkehren. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin hundemüde“, erklärte Lethan, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.

„Ich gebe Lethan recht. Lasst uns schlafen gehen“, stimmte Claire ihm zu.

„Na endlich“, erklärte Lianna und schob die Meute lachend zur Tür hinaus.

Da fiel Emilias Blick auf Elandiel. Sie hatte sich bisher ebenso im Hintergrund gehalten, meldete sich nun aber zu Wort.

„Ich bin stolz auf dich, Emilijana von Andorin und Gwaithmar. Du bist erwachsen geworden. Wie gern hätte ich deine Tochter kennengelernt und auch deine, Seranna, aber leider endet mit eurem Abenteuer auch meine Anwesenheit. Ich muss zurückkehren.“

Bestürzt sah Emilia die Eisnornirnie an.

„Aber …“

Elandiel hob die Hand und legte sie auf Emilias Wange.

„Ich werde immer bei dir sein, das verspreche ich dir, und wenn du mich brauchst, wirst du mich finden.“ Sie legte ihre Hand unter Emilias Kinn und hob ihr Gesicht, sodass sie ihr direkt in die Augen sehen konnte. „Ich bin so stolz auf dich“, flüsterte sie und küsste sie auf die Wange. Dann wandte sie sich an Teresa und gab auch ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie legte ihre Hand auf Teresas Brust und sprach einen Segen. „Ihr seid als Schwestern nun durch mehr als nur euer Blut verbunden. Das Eis der Ewigkeit ist nun ein Teil von euch. Lebt wohl.“

Bevor Emilia oder Teresa etwas sagen konnten, wurde die Eisnornirnie von einem bunt leuchtenden Strudel umschlossen und verschwand direkt vor ihren Augen.

Teresa keuchte und griff sich ungläubig an die Brust. Ihr Atem entwich als sichtbarer Hauch, als würde sie in Eiseskälte stehen. Dann war plötzlich alles vorbei. Elandiel war weg und Teresas Atem wieder normal.

„Leb wohl …, Ela“, flüsterte Granny und eine weitere Träne rann über ihre Wange.

„Du wusstest es also“, flüsterte Sera und legte Sophia eine Hand auf den Arm.

„Ja, ich habe es sofort gefühlt. Sie war meine Freundin.“

„Das war sie“, antwortete Sera, „und das ist sie noch immer.“

„Du hast recht“, erklärte Sophia und wischte sich die Tränen von der Wange.

„Aber wir sollten es keinem sagen“, ermahnte die Elfe.

„Das werden wir auch nicht“, entgegnete Sophia und ihre Miene hellte sich auf. „Ich bin froh, dass ich sie dennoch sehen konnte. Aber nun ist Schluss mit der Gefühlsduselei“, sprach sie an alle gewandt weiter, „nun will ich alles über euer Abenteuer erfahren und etwas Gutes zu essen wäre auch nicht schlecht. Müdigkeit hin, Müdigkeit her, mit leerem Magen schläft es sich nicht gut. Lethan, meinst du deine Angebetete hätte einen Tisch für uns frei?“

„Da bin ich mir sicher“, antwortete der Elf, unterdrückte ein Gähnen, hakte sich aber dennoch auf der anderen Seite bei Sophia unter.

Geleitet von den Geschwistern verließ Sophia das Gebäude. Claire, Emilia und Teresa folgten ihnen, während Roandir, Sera und Merkur den Abschluss bildeten.

„Roandir, sendest du Boten nach Angorogh, Xayklorion und zu Els?“, fragte Emilia im Gehen. „Sie sollen wissen, dass alles gut wird und Ainema, Mephisto und Haldur sollen sich mit den Kindern unserer Feier anschließen.“

„Mach ich, Eure Hoheit“, antwortete er und schritt zum Schloss davon.

Bereits auf Höhe des Zentral-Tores hatte Roandir die Gruppe jedoch wieder eingeholt.

„Du warst aber schnell“, stellte Sera fest und küsste ihren Gatten.

„Ich habe auf halber Strecke Singor getroffen. Er hat die Aufgabe sogleich selbst übernommen“, erklärte er zufrieden.

„Ich freu mich schon so auf Athanna“, antwortete Sera verträumt und schmiegte sich an ihren Partner.

„Und ich mich auf Elenjana!“, erklärte Emilia und sie strahlte übers ganze Gesicht.

„Und ich hoffe, dass Roman bald aufwacht“, murmelte Claire und die Sorge war ihr noch immer ins Gesicht geschrieben.

„Lianna hat ihn untersucht und denkt, dass er wieder gesund wird. Vertrau ihr“, versuchte Emilia, ihre Mutter zu trösten.

„Du hattest eine Vision“, stellte Merkur eher fest, als dass er fragte.

„Nein, aber ich habe ein Gefühl“, gab sie zu.

„Feenintuition“, erklärte Soralai grinsend.

„Bei Emilia weiß man nie so genau, mit wessen Magie man es gerade zu tun hat“, erklärte Merkur und seufzte theatralisch.

„Das weiß ich ja selbst nie“, entgegnete sie lachend.

Teresa war indes sehr wortkarg. Emilia konnte ihre Anspannung fühlen, daher beschloss sie, eine ihrer Magien sinnvoll einzusetzen und beruhigte das Gemüt ihrer Schwester. Schnell konnte sie sehen, wie diese sich entspannte. Ihr Blick verlor die Angst, ihre Schultern sackten ab, sie lächelte.

„Es ist sehr schön hier“, flüsterte sie.

„Das ist es“, bestätigte Emilia und begann, Teresa alles über Andorin zu erzählen. Sie schmiedeten Pläne, was sie ihr alles zeigen würden und wie die Zukunft sein könnte. Doch auch hierbei wurde Teresa wieder schweigsam. „Was ist los?“, fragte Emilia und blieb vor dem Eingang zu Miralais Restaurant stehen.

„Ich weiß nicht, ob ich hierbleiben kann“, erklärte sie nach einigem Hin und Her.

„Natürlich kannst du, Liebes“, mischte sich Claire ein. „Du gehörst zu uns. Wir sind deine Familie.“

„Außerdem bist du durch dieses Abenteuer nun fest mit der Elfenwelt verbunden“, mischte sich die Fee ein. „Du bist nicht länger nicht-magisch.“

Teresas Augen weiteten sich.

„Ich bin was?“

„Du bist nun ebenfalls Teil dieser Welt.“

„Heißt das, ich kann zaubern?“, fragte sie und eine Mischung aus Euphorie und Angst machte sich in ihrer Aura breit.

„Du trägst nun Magie in dir. Der Funke, der in jedem Menschen steckt, wurde entfacht. Nun müssen wir sehen, wie hell dein magisches Feuer brennt“, erklärte Sophia.

„Bei Sophia wurde ein Flammenmeer daraus, bei mir nur ein kleines Lagerfeuer“, erklärte Claire lachend.

„Das bedeutet, dass auch ihr nun magische Menschen seid?“, fragte Teresa.

„Ja, so ist es“, stimmte Sophia zu.

„Granny wird sich demnächst richtig ausbilden lassen“, warf Emilia lachend ein.

„Das wissen wir noch nicht“, beharrte Sophia. „Ich werde gemeinsam mit deiner Mutter lernen, unsere Magie nutzen zu können, um Tore zu öffnen. Alles andere werden wir sehen.“

„Sie wird sich ausbilden lassen“, flüsterte Merkur seiner Schwägerin lächelnd zu.

„Keine Sorge, du wirst hier bald zu Hause sein“, mischte sich nun auch Sera ein. „Vor allem, wenn du deine Gemächer in Gwaithmar gesehen hast. Die sind der Hammer“, schwärmte die Elfe.

„Aber ich muss meine Sachen holen. Ich habe nichts dabei. Keine Kleider, nichts. Und sollte ich mich nicht in der Uni abmelden und mein Zimmer kündigen?“

„Unsere Leute werden das erledigen“, erklärte Emilia. „Und Kleidung wirst du in Gwaithmar neue bekommen. Wir lassen dir Gewänder anfertigen, die deinem Stand entsprechen.“

„Meinem Stand?“, fragte sie ungläubig.

„Du bist nicht mehr Teresa aus der Menschenwelt, du bist nun Teresa aus Gwaithmar. Schwester der Königin und Tante der Retterin der magischen Welt.“

„Das wird mir nun zu viel“, erklärte sie und setzte sich auf einen freien Platz am Rand der Restaurantwiese, die sie soeben erreicht hatten.

„Ich denke, wir sollten Teresa erst einmal die Geschichte von Anfang an erzählen. Im Endeffekt weiß sie doch gar nichts von uns, der Prophezeiung und der Entstehung Gwaithmars“, warf Sera ein.

„Du hast recht. Das werden wir nachholen, aber nun werden wir erst einmal königlich speisen und danach sollten wir alle mal in Ruhe ausschlafen“, wandte Lethan erneut gähnend ein.

„Mama!“, rief es da bereits hinter ihnen und eine kleine schwarzhaarige Elfe flog Emilia regelrecht entgegen. Dicht gefolgt von einem kleinen blonden Engel, der ebenfalls lautstark nach seinen Eltern rief. Die Hunde Fox und Kim bellten und freuten sich mindestens genauso wie die Kinder, darüber, endlich ihr Rudel wieder beisammen zu haben.

Emilia und Sera bückten sich und schlossen ihre Kinder fest in die Arme. Haldur trat zu Sophia und küsste sie leidenschaftlich, sodass Granny die Röte in die Wangen schoss. Nun war es an Ainema und Mephisto, die Runde zu begrüßen. Es wurde umarmt, geweint, gelacht und allen wurde die große Retterin vorgestellt: Teresa.

„Ihr müsst uns alles ganz genau erzählen“, bat Mephisto, als endlich alle Platz genommen hatten.

„Aber erst, wenn alle da sind“, antwortete Merkur und deutete auf zwei Gestalten, die sich ihnen näherten.

„Els! Leo!“, rief Emilia erfreut und winkte den beiden entgegen.

„Bitte entschuldigt, dass wir eure Feier stören, aber wir wollten gern alles sofort erfahren. Der Bote sagte, dass wir euch hier finden werden“, erklärte Leo.

„Aber ihr stört uns doch nicht“, antwortete Emilia erfreut. „Ohne euch hätten wir es nicht geschafft. Kommt, setzt euch!“

„Na, dann kann das Fest beginnen!“, rief Merkur und hielt nach Miralai Ausschau.

„Ihr wollt doch wohl nicht ohne uns anfangen“, empörte sich Kima und verschränkte die Arme vor der Brust. Dantor stand hinter ihr und lächelte unsicher.

„Natürlich nicht!“, erklärte Emilia bestimmt und rutschte beiseite, um den beiden Platz zu machen. Sie schloss die Hexe in ihre Arme und schüttelte Dantor dankbar die Hand. „Ohne Euch hätten wir es nicht geschafft“, sagte sie und ihre Stimme zitterte, „und ich verspreche Euch, dass ich mein Wort halten und ein Treffen mit Sentor arrangieren werde.“

„Ich sehe Miralai gar nicht“, wechselte Sera zu einem unverfänglicheren Thema, da sie keine Lust auf große Tränen hatte, nun, da das Abenteuer so gut ausgegangen war.

„Sie wird heute auch nicht kommen“, erklärte Lethan lächelnd.

„Wieso nicht?“, fragte Sophia überrascht.

„Weil Safira heute ihre Feuerprobe hat“, erklärte der Elf, als eine lachende Elfe mit geröteten Wangen an ihren Tisch eilte.

„Ich komme schon!“, rief sie und kicherte. „Elf, heute ist die Hölle los“, erklärte sie lachend.

„Dann kann sich Miralai sicher sein, dass du alles im Griff hast, wenn du diesen Tag hinter dir hast?“, fragte Emilia und begrüßte ihre alte Schulfreundin mit einer Umarmung.

„Das kann sie“, entgegnete die Elfe lachend und zückte etwas zum Schreiben. „Was darf ich euch bringen?“, fragte sie und notierte die Bestellungen.

Der Wein floss an diesem Abend in Strömen, das Essen war hervorragend und sowohl Elfen als auch Menschen ließen es sich einfach nur gutgehen. Als der Mond am Horizont aufging, verabschiedeten sich die jungen Eltern. Die Mädchen waren eingeschlafen und auch Emilia und Sera sahen so aus, als würden sie keine fünf Meter mehr gehen können. Auch Els und Leo machten sich bereit zum Aufbruch. Teresa würde in dieser Nacht bei Claire bleiben und Haldur würde mit Sophia die gemeinsamen Gemächer in Andorin nutzen. Sie wollten da sein, wenn Roman aufwachte. Daher entschieden sich auch Emilia und Merkur dafür, in ihr altes Zuhause zurückzukehren. Obwohl sie dort beinahe nichts mehr hatten, außer den nackten Möbeln. Aber an diesem Abend war ihnen auch das egal. Sie waren so müde, dass sie kommentarlos in ihre Betten fielen und sofort einschliefen.

*

Als Emilia erwachte, war es bereits später Nachmittag. Elenjana und Merkur waren im Garten und spielten mit Fox. Emilia stand lächelnd an der Tür und sah den dreien zu. Diese waren jedoch so in ihr Spiel vertieft, dass sie Emilia gar nicht bemerkten. Fox war der Erste, der nach fünf Minuten auf sein Frauchen aufmerksam wurde.

„Du bist wach?“, fragte Merkur und Emilia antwortete:

„Sieht fast so aus.“ Sie begrüßte ihn lachend mit einem Kuss und hob anschließend ihre Tochter auf den Arm, um sie wild zu knuddeln.

„Gehen wir jetzt heim?“, fragte sie und schob ihre kleine Hand in die ihrer Mutter, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

„Wir wollen erst abwarten, wie es deinem Großvater geht“, erklärte Emilia.

„Möchtest du denn zurück nach Gwaithmar?“, fragte Merkur und sah seine Tochter überrascht an.

„Klar, meine Spielsachen sind doch dort“, entgegnete das Mädchen und sah ihren Vater absolut entgeistert an.

„Aber klar doch!“, erwiderte Emilia lachend. „Merkur, das ist doch wohl logisch“, neckte sie ihren Mann, der nur noch ungläubig den Kopf schütteln konnte.

„Vor wenigen Tagen wolltest du noch alleine in Andorin bleiben und nun kannst du es kaum erwarten, nach Gwaithmar zurückzukehren? Euch Frauen soll jemand verstehen.“

„War Teresa schon hier heute?“, fragte Emilia und setzte sich mit ihrer Familie auf eine Bank, die von der Sonne wunderbar erwärmt wurde.

„Nein. Ich habe noch niemanden gesehen heute“, entgegnete er. „Mit Ausnahme der Elfe, die uns was zu essen gebracht hat.“

„Es gibt Essen?“ Emilia horchte auf. „Na dann, ich verhungere gleich.“

„Wir haben dir leider nichts übrig gelassen“, antwortete Merkur zerknirscht.

„Das ist nicht dein Ernst?“, fragte Emilia entgeistert.

„Sieh doch nach“, entgegnete dieser und an seinem Grinsen konnte Emilia erkennen, dass ihr Mann sie nur auf den Arm genommen hatte.

Er reichte ihr galant die Hand und führte sie in den hinteren Teil des Gartens. Dort hatten ihre Liebsten eine Picknickdecke ausgebreitet und die tollsten elfischen Köstlichkeiten darauf aufgetürmt. Leuchtende Früchte, leckeres Gebäck und allerlei Leckereien, die es nur in Andorin gab.

„Diese Kräuterschnecken sind einfach der Wahnsinn“, stöhnte Emilia, als sie ihren Keks im Mund zergehen ließ.

„Die werde ich in Gwaithmar am meisten vermissen“, entgegnete Merkur und angelte sich ebenfalls einen.

„Warum gibt es die da nicht?“, fragte Emilia.

„Die Kräuter wachsen dort nicht. Und sie vertragen das Reisen nicht. Also wenn, dann müssen wir sie immer hier essen.“

„Seltsame Kräuter sind das“, erklärte Emilia. „Wenn du noch keinen Elfen außer dem Essensboten gesehen hast, weißt du auch nicht, wie es Dad geht?“, fragte sie dann vorsichtig.

„Nein, Lianna hat sich ja auch klar ausgedrückt. Keine Besuche, bis sie uns holen lässt.“

„Obwohl ich sicher bin, dass er wieder gesund wird, schwingt dennoch diese kleine nagende Angst im Hinterkopf mit: Was, wenn wir doch etwas falsch gemacht haben?“

„Das habt ihr nicht. Sonst wäre die Eisnornirnie nicht wieder gegangen. Sie sagte, dass ihr es gut gemacht hättet.“

„Ich weiß“, gestand Emilia. „Wir werden abwarten müssen. Aber wenn wir schon hier sind und auch die anderen hier sind, wäre es dann nicht schön, wir würden den Tag mit ihnen zusammen verbringen?“

„Da gebe ich dir recht. Ich werde gleich nach Teresa und deiner Mutter sehen. Wir lassen nach den anderen schicken und dann könnten wir doch ein Familienpicknick daraus machen, meinst du nicht?“

„Genug hätten wir und Teresa hätte Gelegenheit, die Familie besser kennenzulernen.“

„Soll ich Sera auch holen?“

„Klar, sie ist schließlich Elenjanas Patin. Sie, Roandir, Lethan und Athanna gehören doch genauso zur Familie wie alle anderen auch“, erklärte Emilia überrascht.

„Gut, so sehe ich das auch“, entgegnete Merkur und stand auf. Er gab seiner Angebeteten einen Kuss auf den Scheitel ihrer braunen Haare und machte sich dann auf den Weg.

Die Einladung zum Picknick wurde dankbar von allen angenommen. Jeder schien froh über ein bisschen Zerstreuung zu sein. So saßen sie keine halbe Stunde später in großer Runde im königlichen Garten und ließen es sich mit den besten Elfenköstlichkeiten gutgehen. Merkur hatte aus der Küche des Schlosses noch Nachschub besorgt und so saßen sie nun alle beisammen, lernten Teresa besser kennen und jeder erzählte seinen Teil der Geschichte. Es wurde gelacht, geweint, gebangt und gehofft. Teresa taute sichtlich auf. Emilia konnte fühlen, dass ihr die Angst vor der magischen Welt und all dem Neuen langsam entglitt. Sie bewegte sich freier, sie lachte mit den anderen und erzählte nun auch von sich aus die Geschichte mit Felodin.

„Felodin!“, rief Emilia entsetzt und sprang auf. „Die hab ich ja total vergessen!“

„Felodin ist bei bester Gesundheit unten im Kerker“, erklärte Lethan und lächelte. „Ich denke, es ist das Mindeste, dass du sie noch dort lässt, bis dein Vater aufwacht. Dann werden wir weitersehen. Immerhin hat sie beinahe seinen sicheren Tod verursacht. Ich schlage vor, wir sollten es ihm überlassen, über sie zu richten.“

Emilia nickte.

„Du hast recht“, bestätigte sie und setzte sich wieder auf ihren Platz. „Es geschieht ihr recht.“

„Es war die richtige Entscheidung, sie einzusperren“, entgegnete Merkur und strich ihr sanft über den Arm. „Sie hat die Verbannung verdient.“

„Du meinst, man sollte sie in die Menschenwelt schicken?“

„Ja, das denke ich. Felodin gehört ihrer Kräfte beraubt. Sie kann und wird nichts Gutes damit zustande bringen.“

„Könnte ich dann ihre Kräfte bekommen?“, fragte Teresa, schlug sich aber sofort verlegen die Hand vor den Mund, nachdem ihr die Worte entschlüpft waren.

„Ich glaube nicht, dass das geht“, entgegnete Claire und tätschelte ihrer ältesten Tochter das Knie.

„Ich denke, wir sollten erst mal sehen, wie es um deine eigene Magie steht, mein Kind“, mischte sich nun Sophia in das Gespräch ein.

„Sophia hat recht“, bestätigte Roandir. „Els wird dich prüfen.“

Nun wurde Teresa sichtlich nervös.

„Aber ich habe keine Magie“, erklärte sie überzeugend.

„Wir werden sehen“, erwiderte Roandir schmunzelnd. „So, ich werde mich nun auf den Weg machen. Lianna hat mich gebeten, in den frühen Abendstunden vorbeizukommen, um mich nach dem König zu erkundigen.“

„Wie, du darfst kommen und wir nicht?“, fragte Emilia aufgebracht.

„Ich schätze, das ist ganz einfach“, entgegnete der Krieger und erhob sich. „Wenn ich gehe, gehe nur ich. Wenn sie einen aus der Familie gebeten hätte, hätte jeder mitgewollt und schwupp, wäre Roman wieder umlagert von zig Personen, die seinen Schlaf stören. Keine Sorge, ich werde sogleich zurückkommen, ich rede nur kurz mit Lianna.“

„Ich begleite dich, meine Schicht beginnt in einer Stunde. Emilia, könnte Athanna bei euch bleiben, bis Roandir zurück ist?“

„Ja, natürlich“, entgegnete die Elfe resigniert und fing den Kuss, den Sera ihr durch die Luft zugeworfen hatte.

„Ich danke dir, bist ein Schatz.“

„Ich weiß“, erwiderte Emilia und lachte.

Sera verabschiedete sich von ihrer Tochter und Roandir versicherte dem Mädchen, dass er gleich wieder bei ihr sein würde.

Roandir war schnell zurück und er brachte gute Nachrichten mit. Roman würde am Folgetag gegen Mittag aus dem Heilschlaf geholt werden. Lianna war sich nach wie vor sicher, dass er wenig bis keine Schäden davontragen würde.

„Was heißt wenig?“, fragte Emilia und wurde hellhörig.

„Es kann sein, dass das Gift seine Muskeln teilweise zersetzt hat. Er wird vielleicht wieder lernen müssen, bestimmte Körperteile zu benutzen.“

„Aber er kann das schaffen?“, fragte sie besorgt.

„Emilia, er wird alles schaffen“, erklärte Sophia im Brustton der Überzeugung. „Immerhin ist er mein Sohn. Er hat schon so viel geschafft. Dann werden wir das auch noch hinbekommen.“

„Sophia hat recht. Er ist ein Kämpfer, er kommt wieder auf die Beine“, stimmte Claire ihrer Schwiegermutter zu.

„Es ist erschreckend, wie einig sich die beiden immer sind“, stellte Teresa flüsternd an Emilia gewandt fest.

Diese kicherte und antwortete:

„Oh ja! Endlich jemand, der das auch so sieht wie ich.“

„Was wird hier getuschelt?“, fragte Sophia und sah die Mädchen streng an, grinste aber nach wenigen Augenblicken verschmitzt.

„Ich musste feststellen, dass es irritierend ist, dass ihr zwei euch so einig seid. Das wart ihr doch sonst nie“, entgegnete Teresa ehrlich.

„Da hast du wohl recht, aber du und Emilia wart auch noch nie so lange beieinander, ohne zu streiten, geschweige denn in so friedlicher Eintracht“, warf Claire scherzend ein.

„Wo sie recht hat.“ Emilia lachte auf und zuckte mit den Schultern. „Ich denke, solch ein Abenteuer verbindet. Und ich denke auch, dass ihr recht habt. Nach seiner Gefangenschaft bei den Feuerelfen war Dad in einer ähnlichen Verfassung, vermute ich, und er war binnen weniger Tage wieder auf den Beinen.“

„Eben“, schloss Merkur das Gespräch ab. „Dürfen wir morgen also alle kommen?“, wandte er sich nun an Roandir.

„Ja, Lianna bittet euch sogar darum. Es ist wichtig, dass sie feststellen kann, ob seine Erinnerungen alle noch da sind.“

„Ach so, die könnten auch weg sein?“, fragte Emilia schnippisch. „Vielleicht solltest du uns erst einmal alle Contras aufzählen?“, schlug sie vor.

„Das wäre dann alles, bis auf die Tatsache, dass er sich ab sofort jeden Vollmond in eine Schlange verwandeln wird, die nach dem Blut jungfräulicher Prinzessinnen trachtet“, entgegnete Roandir trocken.

„Na, da kann er lange suchen“, entgegnete Emilia und lachte auf. „Roandir, ich bin schockiert! Ich glaube, ich hab dich heute das erste Mal, seit wir uns kennen, einen Witz reißen hören“, stellte die Prinzessin dann überrascht, aber noch immer lachend fest.

„Das war kein Witz“, erwiderte der Elf ernst.

Das Lachen blieb Emilia im Halse stecken. Entsetzt sah sie den Elfen an.

„Das kann doch nicht dein Ernst sein?!“, fuhr die Prinzessin auf.

„Natürlich nicht!“, lachte Merkur. „Roandir ist ein Meister in solchen Witzen. Es überrascht mich, dass er dich noch nie aufs Korn genommen hat.“

„Hut ab. Ich hätte es dir wirklich beinahe abgekauft“, erklärte die Prinzessin und erhob sich. „Ich bringe Elenjana ins Bett.“

„Wir werden nun auch aufbrechen. Athanna sollte auch schlafen“, erwiderte der Krieger grinsend. „Bis morgen, schlaft gut. Und Prinzessin? Nichts für ungut.“

„Ich bin dir nicht böse, Roandir“, erwiderte sie lachend. „Eher bestürzt, dass du solch ein Talent so lange vor mir verbergen konntest!“ Lachend ging sie mit dem meckernden Kind durch den Garten zurück zu ihren Gemächern.

Elenjana wollte noch nicht schlafen, aber als sie dann endlich im gemütlichen Bett lag, fielen ihr im Nu die Augen zu.


Kapitel 19

Der nächste Morgen zog sich in die Länge. Die Sonne schien seit dem Aufgehen stehengeblieben zu sein.

„Sag mal, wandert die Sonne heute rückwärts?“, fragte Emilia ihren Mann nun schon das zweite Mal.

„Nein, sicher nicht“, lachte Merkur. „Vielleicht solltest du dich einfach mit etwas ablenken? Wie wäre es mit Frühstück?“

„Nein, danke, aber ich kann nichts essen“, entgegnete Emilia und kehrte erneut in den Garten zurück, um nach dem Stand der Sonne zu sehen.

Endlich …, nach einer gefühlten Ewigkeit war es dann so weit. Die königliche Kutsche fuhr vor und die engste Familie stieg ein, um zum Haus der Heiler gebracht zu werden. Haldur, Mephisto und Ainema hatten beschlossen, im Schloss zu bleiben und auf Nachricht zu warten. Kima und Soralai leisteten ihnen Gesellschaft. Auch sie waren an diesem Tag nach Andorin gereist, um aus erster Hand zu erfahren, ob ihre Mission erfolgreich war.

Emilia kaute nervös auf der Unterlippe und Teresa nagte an ihren Fingernägeln, als die Kutsche losrumpelte.

„Es wird alles gut werden“, erklärte Sophia und klopfte Emilia aufmunternd aufs Bein. „Sie hätte uns nicht verlassen, wäre sie anderer Meinung gewesen.“

Mit sie meinte sie natürlich Elandiel. Nur zu gern hätte Emilia gefragt, was sie dazu bewogen hatte, daran zu glauben, dass die Eisnornirnie Elandiel gewesen war, aber so offen vor den anderen wollte sie das Thema nicht ansprechen. Immerhin hatten sie versprochen, das Geheimnis um die Existenz der ehemaligen Königin als Frau des Schicksals geheim zu halten, und daran würden sie sich auch halten. Da waren sich Sera und Emilia einig. Nur Sophia hatte es erraten, aber auch sie würde Stillschweigen bewahren.

Nach wenigen Minuten fuhr die Kutsche vor dem Haus der Heiler vor. Roandir und Lethan flankierten das Gefährt auf ihren Pferden. Sie waren geübte Reiter, und noch ehe die Kutsche zum Stehen kam, sprangen die beiden von ihren noch trabenden Rössern, um zur Stelle zu sein, wenn die königliche Familie ausstieg. Die Pferde machten sich derweil auf den Weg zum Waldrand, um dort ausgiebig im Schatten der Eichen zu grasen.

„Ist er schon aufgewacht?“ Mit diesen Worten begrüßte Emilia Sera, die ihnen bereits strahlend die Haustür geöffnet hatte.

„Nein, aber es ist gleich so weit. Lianna ist gerade bei ihm und löst die Zauber.“

„Ich bin so aufgeregt“, flüsterte Teresa und griff automatisch nach Emilias Hand.

Ihre Schwester drückte diese, während sie an der anderen Hand ihre kleine Tochter hielt. So schnell die kleinen Elfenfüße Elenjanas laufen konnten, rannten sie den Flur entlang.

„Ich will da sein, wenn er die Augen öffnet“, erklärte Emilia mehr sich selbst als den anderen, während sie vor der Tür Atem schöpfte.

„Wir müssen warten, bis Lianna fertig ist“, ermahnte sie ihre Freundin und deutete auf eine Bank, die gegenüber der Tür zum Verweilen einlud.

Inzwischen waren auch Sophia und Claire zu ihnen aufgeschlossen und ließen sich ungeduldig auf der Sitzgelegenheit nieder. Sie lagen auf der Lauer wie Katzen auf der Jagd und warteten gespannt.

Endlich bewegte sich die Türklinke. Mit einem Satz waren alle aufgesprungen und starrten der Elfe fragend entgegen. Diese nickte den Besuchern jedoch nur freundlich zu und deutete ihnen mit dem Kopf an, dass sie das Zimmer nun betreten könnten.

„Sera, du hast ein Auge?“, fragte die Heilerin. „Ich muss noch zu einem anderen Patienten.“

„Ja, natürlich“, bestätigte die blonde Elfe und ihre Wangen leuchteten rot vor Eifer. Es war eine große Verantwortung, die Lianna ihr damit übertrug. Sie alleine durfte das Aufwachen des Königs beaufsichtigen. Sie alleine war dafür verantwortlich, einzuschreiten, sollte etwas nicht so laufen wie geplant.

„Was, wenn er uns nicht mehr erkennt?“, fragte die Prinzessin mit zittriger Stimme.

„Das wird nicht geschehen“, beruhigte Merkur sie. „Ich bin mir sicher, dass alles gut werden wird.“ Er drückte seiner Frau einen Kuss auf die Stirn und schob sie ins Zimmer.

„Er ist nicht mehr so blass“, stellte Claire erleichtert fest.

„Ja, er sieht wieder lebendiger aus“, bestätigte Emilia hoffnungsvoll und griff sacht nach seiner linken Hand. Claire hatte sich auf dem Bett niedergelassen und hielt seine Rechte.

„Er wacht auf“, flüsterte Sophia und deutete auf seine Augen, deren Lider leicht flackerten.

„Dad?“, wisperte Emilia und drückte sanft seine Hand. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, aber dann konnte sie es fühlen. Roman erwiderte den Druck. Ganz sanft, aber Emilia war sich sicher. „Er hat meine Hand gedrückt“, erklärte sie aufgeregt.

„Dad?“, raunte nun auch Teresa und seine Augendeckel zuckten nun merklich.

„Roman, komm zurück zu uns“, flüsterte nun auch Claire und eine Träne kullerte über ihre Wange und fiel direkt auf seine rechte Hand, die sie krampfhaft hielt.

„Habt doch Geduld“, bat Merkur. „Er muss den Weg zurück alleine finden. Wir können nur warten.“

„Merkur hat recht“, bestätigte Sera. „Er wird in seiner Geschwindigkeit aufwachen.“

Und so schwiegen sie. Emilia streichelte seine Linke, Claire seine Rechte. Sophia saß im Sessel neben Emilia und wachte wie ein Adler über die Bewegungen seiner Augen.

„Wie lang darf es dauern?“, fragte sie irgendwann in einer Mischung genervter Besorgnis.

Sera zog eine Sanduhr unter ihrem weißen Heilerinnen-Gewand hervor und zeigte ihnen, dass der Sand noch nicht einmal zur Hälfte abgelaufen war.

„Wir haben noch Zeit“, erklärte sie und lehnte sich an den Schrank. Roandir stellte sich neben sie. Er war blass und noch schweigsamer als sonst.

„Er wird aufwachen“, flüsterte Emilia. „Er muss.“ Sanft strich sie über seine Hand.

Nach einer weiteren Viertelstunde streckte Lianna den Kopf herein. Sie sah erst zum Krankenbett und dann zu Sera.

„Er ist noch nicht zurück“, stellte die Heilerin dann das Wesentliche fest.

„Kannst du nicht etwas tun?“, fragte Emilia.

„Nein. Wir lassen ihm Zeit“, erwiderte diese und verschwand wieder im Flur.

„Ich halte die Warterei nicht mehr aus“, schnaubte Emilia nach weiteren Minuten.

Elenjana wurde langsam ebenfalls quengelig, aber keiner der Anwesenden wollte seinen Platz am Rand des Krankenbettes aufgeben, um mit dem Kind nach draußen zu gehen.

„Wir müssen warten, bis Opa aufgewacht ist“, erklärte Emilia der kleinen Elfe nun bereits zum fünften Mal.

„Opa! Wach endlich auf! Ich will nach Hause! Hier ist es langweilig!“, fuhr die kleine Elfe nun aus der Haut und stampfte mit dem Fuß auf.

„Elenjana!“, ermahnte Emilia ihre Tochter erschrocken.

„Was …?“, murmelte es plötzlich vom Bett her. „Was ist los? Wo bin ich?“ Die Worte klangen schwach und man konnte hören, dass ihn jedes Wort anstrengte.

„Dad!“, riefen Emilia und Teresa wie aus einem Mund und beugten sich über ihn.

„Roman!“, stieß Claire erleichtert aus.

„Den Eisnornirnien sei Dank“, murmelte Sophia und ihre Stimme versagte. Sie stemmte sich aus ihrem Sessel und strich sacht über das Gesicht ihres Sohnes.

Sera stieß sich vom Schrank ab und verließ schnellen Schrittes das Zimmer, um Lianna zu holen.

„Wo …?“, fragte Roman erneut.

Da die Frauen der Runde jedoch nicht in der Lage waren, einen klaren Gedanken zu fassen, meldete sich nun das erste Mal seit einer Ewigkeit Roandir zu Wort:

„Du bist zurück, mein Freund. Du bist im Haus der Heiler.“

„Was ist passiert?“, krächzte er.

„Hier, trink erst mal“, forderte Sophia ihn auf und reichte ihm ein Glas.

Sie halfen Roman, sich ein wenig aufzusetzen, und er trank einen kleinen Schluck. Danach schüttelte ihn ein fürchterlicher Hustenanfall.

„Schnell, hol Lianna!“, forderte Claire Roandir auf.

„Ich bin schon hier!“, vernahmen sie nun die Stimme der Heilerin. „Es ist alles gut. Das ist normal nach der langen Zeit. Sein Körper kommt noch nicht damit klar, dass er sich nun wieder selbst versorgen muss. Roman, wie geht es Euch?“, wandte sie sich nun direkt an den Patienten.

„Ich fühle mich grauenhaft“, erklärte dieser und schloss die Augen.

„Weißt du noch, was geschehen ist?“, fragte Emilia.

„Nein“, gestand er. „Ich kann mich nicht erinnern.“

Emilia riss die Augen auf vor Entsetzen.

„Das kann am Schock liegen“, erklärte die Heilerin und legte besänftigend den Arm auf den der Prinzessin.

„Roman, seht Euch um und sagt mir, wen Ihr seht!“, bat Lianna und deutete in die Runde.

Er bemühte sich, die Augen wieder zu öffnen und kniff sie dann zusammen.

„Ich seh’ noch ein wenig undeutlich“, erklärte er und schaute nachdenklich ein Gesicht nach dem anderen an.

„Könnt Ihr mir sagen, wen Ihr seht?“, fragte sie erneut und er nickte.

„Roandir, Sera, meine geliebte Enkeltochter Elenjana …“ Er keuchte schwer und musste erst nach Atem ringen, bevor er fortfuhr, die Gesichter zu betrachten. Emilia war ein Stein vom Herzen gefallen. Er schien sich zu erinnern. Dennoch klopfte ihr das Herz bis zum Hals, als seine Augen ihren Blick suchten. „Emilia, mein Kind!“, brachte er heraus. Er wollte den Arm heben, um ihr die Träne, die ihr gerade über die Wange lief, wegzuwischen, aber es gelang ihm nicht. Erneut schloss er die Augen und atmete schwer. Als er dann erneut die Lider hob, konnte man ihm die Erschöpfung noch stärker ansehen, doch tapfer fuhr er fort. „Mutter“, erklärte er und lächelte. Dann wurde er blass. Entsetzt starrte er in Teresas graublaue Augen und schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein“, keuchte er und machte erneut die Augen zu.

„Wen seht Ihr?“, fragte Lianna drängender.

„Ich sehe meine andere Tochter. Aber das kann nicht sein. Sie ist in der Menschenwelt“, erklärte er stockend und blickte erneut in das Antlitz seiner Stieftochter.

„Das bin ich nicht“, flüsterte Teresa gerührt, da er sie seine Tochter genannt hatte. Nach all den Monaten, die sie sich geweigert hatte, mit ihm Kontakt aufzunehmen, nannte er sie noch immer seine Tochter. „Ich bin hier. In der Elfenwelt.“

„Aber wie?“, fragte er entsetzt.

„Das ist eine lange Geschichte“, erklärte Emilia lachend, „und mir wäre es wohler, wenn Lianna dich erst nochmals gründlich durchcheckt, ehe wir dir alles erzählen, was geschehen ist.“

Sophia und Claire stimmten erleichtert auflachend zu.

Roman wandte seinen Blick auf die andere Seite des Bettes und endlich kehrte das Leben in seine Augen zurück.

„Claire“, hauchte er und dieses Mal gelang es ihm, seine Hand zu heben und seiner Frau über die Wange zu fahren.

„Ich hatte solche Angst um dich“, erklärte sie mit zitternder Stimme.

„Sehr schön“, bestätigte Lianna.

„Einer fehlt noch“, machte Merkur nun räuspernd auf sich aufmerksam.

„Merkur!“, erklärte Roman lachend und streckte die Hände nach seinem Schwiegersohn aus, der einst so was wie sein Ziehsohn gewesen war.

„Ich bin so froh, dass wir dich zurückhaben ..., Dad!“, flüsterte der Prinz mit belegter Stimme.

Gerührt darüber, dass Merkur ihn das erste Mal mit Dad angesprochen hatte, drückte er die Hände seines Ziehsohnes.

„Wunderbar. Ich möchte den König nun gern nochmals eingehend untersuchen“, beendete Lianna das Spektakel. „Bitte wartet draußen. Ich denke, es wird auch im Interesse von Elenjana sein, eine Weile hier rauszukommen.“

Sie sah zu dem kleinen Wirbelwind, der inzwischen schmollend auf dem Boden lag und genervt an die Decke starrte, da Merkur der kleinen Elfe verboten hatte, auf Romans Bett herumzuturnen. Als sie ihren Namen vernahm, spitzte sie ihre Ohren und war schneller aus dem Zimmer draußen, als die anderen reagieren konnten.

„Ich sehe nach ihr“, meldete sich Roandir zu Wort und verschwand auf dem Flur.

Die anderen verabschiedeten sich noch vom König und folgten dann den beiden hinaus.

„Er ist wach!“, stammelte Teresa ungläubig. „Wir haben es tatsächlich geschafft.“

„Und das verdanken wir alles nur dir“, erwiderte Merkur und sah seiner Schwägerin in die Augen. Er reichte ihr zum Zeichen seines Dankes die Hand und legte die andere Hand auf ihre Schulter. „Herzlich willkommen in unserer Familie. Ich könnte mir keine bessere Schwägerin und Tante für mein Kind vorstellen.“

Teresa schluckte und erwiderte gebannt seinen Blick.

„Danke“, stammelte sie und blickte dann zu Boden. Die Schönheit des Elfen irritierte sie sichtbar. „Deine Augen sind anders“, erhob sie nach wenigen Sekunden wieder die Stimme.

„Wie?“, fragte Merkur irritiert.

„Deine Augen. Ich weiß jetzt, warum Emilia sofort gemerkt hat, dass du nicht du warst beziehungsweise Felodin es war, die sich mir genähert hatte. Deine Augen. Sie sind so rein und gütig. Die Augen Felodins waren … anders.“

„Kalt, berechnend, abgebrüht, falsch, such’ dir was aus“, meldete sich Emilia zu Wort.

„Ja“, stimmte ihre Schwester zu.

„Sie wird dich nicht mehr belästigen“, mischte sich nun Roandir ein.

„Ich denke, wir sollten einen Boten entsenden“, wechselte Claire das Thema. „Merkurs Eltern, Haldur sowie Kima und Soralai warten bestimmt schon sehnsüchtig auf Nachrichten von uns.“

„Mum hat recht“, stimmte Emilia zu. „Wir sollten auch die Priesterinnen, Els und Leo informieren. Ohne sie hätten wir es vermutlich nicht geschafft. Sie waren uns eine große Hilfe.“

„Ich werde alles veranlassen“, bestätigte Roandir und bestieg sein Pferd. „Ich bin in Windeseile zurück.“

„Ihr könnt wieder zu ihm“, meldete sich Sera zu Wort. Sie war lautlos aus dem Haus getreten und zu der königlichen Familie geeilt. „Ein paar Minuten, dann braucht er nochmals Ruhe“, erklärte sie bestimmt.

Roman sah bereits besser aus. Die Farbe kehrte allmählich in sein Gesicht zurück und ein entspanntes Lächeln lag um seine Lippen.

„Lianna hat mir etwas gegen die Schmerzen gegeben“, erklärte er. „Ich fühle mich, als seien alle meine Organe geschmolzen.“

„Vermutlich sind sie das beinahe“, murmelte Emilia.

„Was genau ist denn nun geschehen?“, fragte er erneut nach.

„Aciona wollte dich töten“, erwiderte Merkur nüchtern. „Aber er hat es mit dem Leben bezahlt.“

„Aciona?“, fragte Roman verblüfft.

„Ja, scheinbar war er doch nicht so harmlos und treu, wie du immer angenommen hast. Ich hab es dir vom ersten Tag an gesagt, dass dieser Elf gefährlich ist. Spätestens nach der Geschichte mit Sera hättest du ihn aus dem Verkehr ziehen sollen“, mahnte Emilia.

„Da hätte ich wohl besser auf dich hören sollen“, bestätigte Roman ernst. „Aber wie?“

„Eine Schlange. Ein Enkel der Götterschlange. Durch das Brechen des Fluches erwachte eines der versteinerten Eier und das Tier konnte schlüpfen. Aciona hat sie eingefangen, ihre Geschwister-Eier als Druckmittel benutzt und sie somit dazu gezwungen, dich zu beißen. Es gibt in der ganzen magischen Welt kein Gegengift. Aciona wusste das.“

„Deine Vision“, erinnerte sich Roman.

„Genau, meine Vision“, bestätigte sie.

„Aber wenn es kein Gegengift gibt, wie …?“

„Das ist eine lange Geschichte, Roman“, mischte sich Sophia in das Vater-Tochter-Gespräch ein. „Du solltest dich ausruhen. Wenn es dir bessergeht, werden wir dir alles haarklein erzählen. Versprochen. Aber nun solltest du schlafen.“

„Deine Mutter hat recht“, bestätigte Claire. Sie gab ihrem Mann einen Abschiedskuss und stand auf.

Die anderen schlossen sich an. Sie verabschiedeten sich vom König und verließen leise das Zimmer.

„Wie lange wird er hierbleiben müssen?“, fragte Emilia die Heilerin, die sie bereits an der Tür erwartete.

„Eine Woche“, erklärte diese.

„Danke, Lianna.“

„Es ist euer Verdienst, Emilia, nicht der meine.“ Mit diesen Worten strich sie der Prinzessin über die Schulter und betrat das Krankenzimmer des Königs. Leise schloss sie die Tür hinter sich.

„Lass uns heimkehren“, bat Merkur. „Wir müssen in Gwaithmar nach dem Rechten sehen.“

„Das sollten wir wohl“, bestätigte Emilia.


Kapitel 20

Die Tage zogen ins Land. Emilia und Merkur hatten alle Hände voll zu tun. Sie reisten täglich nach Andorin, um sich nach dem König zu erkundigen, dem es täglich besser ging. Zeitgleich mussten sie aber auch auf die vor ihnen liegenden Aufgaben als Herrscher durch Ainema und Mephisto vorbereitet werden.

Eine Aufgabe war es, die Unruhen beizulegen, die Eldasays Tod und Felodins Gefangennahme ausgelöst hatten. Eldasay hatte viele Anhänger unter den Feuerelfen. Natürlich verlangten diese eine Untersuchung der Fakten. Die letzten Elfen, die Eldasay, außer seiner Familie, lebend gesehen hatten, waren Emilia und Merkur gewesen. Es gab Elfen, die behaupteten, dass die Mischlinge für den Tod des Elfen verantwortlich waren. Die Tatsache, dass sie Felodin in die Obhut der Waldelfen gegeben hatten, besserte die Situation nicht.

Zum Glück konnten sie den Mann ausfindig machen, der Eldasay gefunden und schwer verletzt ins Schloss gebracht hatte. Ein Werwolf auf seinem nächtlichen Streifzug. Er hatte alles genau beobachtet und entlastete somit durch seine Aussage die beiden künftigen Regenten.

Der Troll wurde gesucht, aber seine Spuren verliefen in den Weltengrenzen der Gebirge. Von hier konnte er überall hingegangen sein. Durch die Magie der Grenze waren seine Spuren ausgelöscht worden. Zumindest wussten sie, dass das Wesen fort war. Geflohen in die Berge.

Kima und Soralai war es zu verdanken, dass sich der Tumult um Felodin langsam beruhigte. Sie versicherten dem übrigen Kronrat und den Adligen, dass die Elfe bewusst den Tod des Herrschers der Waldelfen in Kauf genommen hatte, um ihre persönliche Rache an der Prinzessin zu nehmen.

Abends, wenn sie in ihren Gemächern alleine waren, tobte der Tag in Emilias Kopf nach.

„So hatte ich es mir nicht vorgestellt“, stöhnte sie und blickte nachdenklich über die Weiten Gwaithmars, bis hin zum Ausläufer der Regenbogenbrücke, die seit ihrem Umzug immer zu sehen war. Vielleicht hatte Merkur ja recht gehabt und der Regenbogen war tatsächlich ihretwegen da.

Wie gern würde sie noch einmal diese Reise antreten. Zurück zu Elandiel und bei ihr Rat holen und ihr alles erzählen.

„Es wird besser werden“, versicherte Merkur, der hinter ihr stand und seine Arme um ihre Taille schlang.. Sanft legte er seinen Kopf auf ihre Schulter und blickte mit ihr in die Ferne.

„Wie gut, dass Teresa und Elenjana so gut miteinander klarkommen. Sie ist ein Segen“, flüsterte Emilia und sah zu ihrer schlafenden Tochter, die vor lauter Erschöpfung bereits vor ihrer gewöhnlichen Schlafenszeit in ihrer Spielecke eingeschlafen war.

„Ich hatte sie mir so anders vorgestellt“, bestätigte Merkur. „Ich fühle mich beinahe schuldig, dass ich solch ein schlechtes Bild von ihr hatte.“

„Sie ist auch anders. Ganz anders. Ich erkenne sie kaum wieder. Aber sie ist meine Schwester. Definitiv.“

„Vielleicht braucht es manchmal einen solchen Schicksalsschlag, um eine Familie wieder zusammenzuführen“, überlegte Merkur.

„Da hast du recht“, bestätigte Emilia. „Auf jeden Fall bin ich froh, sie an unserer Seite zu wissen.“

„Wann wird Els sie prüfen?“, fragte Merkur.

„Morgen früh“, erwiderte Emilia und löste sich aus seinem Griff. Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. „Ich spüre die Magie in ihr wachsen. Ich bin mir sicher, dass die Eisnornirnien da ihre Finger im Spiel hatten.“

„Der Segen“, bestätigte Merkur. „Die Vermutung hatte ich ebenfalls.“

„Ich freue mich für sie. Sie gehört nun richtig dazu. Sie ist kein Mensch mehr.“

„Da gebe ich dir recht.“

„Sophia und meine Mutter werden übrigens beide den Versuch starten, sich von den Aigagaldra ausbilden zu lassen. Els meint zwar, dass die Magie meiner Mutter schwach ist, aber mein Dad denkt, dass sie noch wachsen könnte.“

„Es wäre von Vorteil“, bestätigte Merkur. „Wie geht’s ihm eigentlich?“

„Morgen Mittag darf er nach Hause“, antwortete Emilia und ein erleichtertes Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht.

Merkur war an diesem Tag nicht mitgekommen nach Andorin, da er seinen zusätzlichen Pflichten in Angorogh nachgehen musste, gemeinsam mit seinem Großvater.

„Das sind ja gute Nachrichten!“, rief Merkur erfreut auf, zügelte sich aber sofort wieder, da Elenjana sich murrend im Schlaf bewegte. „Ich trag sie besser mal rüber ins Bett“, schlug er vor. „Und danach überlegen wir, ob wir nicht noch eine Willkommensparty auf die Beine stellen können“, schlug er vor und schob sanft die Arme unter seine Tochter.

Als er sie anhob, schlang sie im Schlaf ihre kleinen Ärmchen um seinen Hals und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Fox sah aufmerksam zu, entspannte sich aber wieder, als er feststellte, dass seine Freundin nur ins Bettchen getragen wurde. Zufrieden murrend legte er seinen Kopf zurück auf seine Pfoten und schloss die Augen.

Emilia kniete sich zu ihrem treuen Weggefährten auf den Boden und kraulte ihn gedankenverloren zwischen den Ohren.

„Was haben wir die letzten Jahre nicht alles erlebt? Was, mein teurer Freund?“, murmelte sie und blickte in die Ferne. Der Hund öffnete kurz die Augen, wedelte mit dem Schwanz und legte seinen Kopf auf das Bein seines Frauchens. In Emilias Gedanken lief indes ein Film ab. Die verhängnisvolle Reise zu ihrer Großmutter. Der Spaziergang im Wald. Merkur. Oak Valley. Der Streit Merkurs mit ihrer Granny. Ihre Begegnung im finsteren Wald. Der Angriff. Der Eintritt in die Elfenwelt. Elandiel. Bei dieser Erinnerung traten Tränen in ihre Augen, die sie schnell wegblinzelte. Sie und Elandiel hatten zu Lebzeiten ihre Differenzen, aber zum Glück hatten sie diese in Askja beilegen können, ehe … Ja, ehe sie starb. Und nun war sie wieder da. Nicht aus Fleisch und Blut, aber aus Magie und Erinnerung. Denn nicht mehr und nicht weniger waren die Eisnornirnien. Erneut wanderte ihr Blick in die Ferne. Sie dachte an Askja, den brodelnden See, die Armee ihres Feindes. Castor und Mephisto. Die Zerstörung. Merkurs Entführung. Die Krönung ihres Vaters. Der Abschied. Ihre Schwangerschaft. Sera. Und den tiefen Schmerz, den sie empfand, als Merkur sie verlassen hatte. Eine Träne kullerte über ihre Wange und verfing sich glitzernd im rotbraunen Fell ihres Hundes.

In diesem Moment legten sich Merkurs warme, starke Arme um sie. Er setzte sich neben sie und sah sie fragend an.

„Was beschäftigt dich?“, fragte er und sah sie direkt an. Ganz sanft fuhr er mit dem Finger über ihre Wange und wischte so die feuchte Spur weg, die die Träne hinterlassen hatte.

„Nichts. Ich schwelge gerade nur in Erinnerungen“, erklärte sie, gab ihre Gedanken frei und lehnte ihren Kopf an seine Schultern.

„Es ist vorbei“, flüsterte er. „Ich bin an deiner Seite und ich werde es bleiben. Auf ewig.“

„Auf ewig.“

Sie sah ihm in die silbergrauen Augen und verlor sich in der tiefen Unendlichkeit seiner Liebe. Ihre Lippen näherten sich und besiegelten die Worte mit einem innigen, nicht enden wollenden Kuss.


Kapitel 21

Dank Liannas und Seras wunderbarer Pflege war Roman bei seiner Entlassung so gut wie neu. Der Feier zu Ehren seiner Rückkehr stand also nichts mehr im Wege. Vorab aßen sie jedoch erst im Thronsaal Andorins, im Kreis der Familie und engsten Freunde, zu Abend. Endlich fanden sie die Zeit, dem König alles, was in den letzten Tagen und Wochen geschehen war, haarklein zu erzählen. Sie berichteten ihm von Aciona, dass er die Priesterinnen versucht hatte zu erpressen, sich diese jedoch gegen ihn gestellt hatten und dass Mea ihm eigentlich am Tage seines Besuches hatte alles erzählen wollen, um ihn vor dem Elfen zu warnen. Sie erzählten von Sildara und der alten Rhema, von der Überquerung der Regenbogenbrücke, den Eiswölfen, dem Schloss und den Eisnornirnien. Sie schilderten, wie sie die Feenherzblüte gesucht und gefunden hatten.

Sie berichteten auch vom Tod Eldasays, von den Unruhen und von Felodin. Merkur erzählte von der Suche nach den Gefangenen und Roandir berichtete, wie es als Gefangener Acionas gewesen war.

„Ich hätte nie gedacht, dass dich ein Elf mal überrumpeln könnte“, erklärte Roman überrascht.

„Glaub mir, Roman, ich auch nicht“, gestand dieser.

Als alle ihre Geschichte zum Besten gegeben hatten, schloss Haldur die Erzählung ab. Er hatte die Schlange bei den Eiern gefunden und ihr, mithilfe des letzten Elfenschuhs, geholfen zurückzukehren in den Wald Xayklorions. Dort hatten die Eier die letzten Jahrtausende überdauert. Die Schlange war geschlüpft, als der Fluch des Bösen gelöst worden war. Nur leider hatte Aciona sie da bereits in seiner Gewalt gehabt. Er war in der Tat ihretwegen am Tag der Rückkehr durch den Wald der Dryaden geschlichen. Und er hatte gefunden, was er gesucht hatte. Nun waren die Eier wieder da, wo sie hingehörten. Durch die göttliche Kraft der ersten Schlange würden nun nach und nach auch die letzten Eier schlüpfen und dann würden sie von dieser Welt für immer Abschied nehmen. Sie würden ihren Ahnen folgen in das göttliche Reich.

„Das hat sie dir alles erzählt?“, fragte Emilia skeptisch. „Du meinst so richtig verbal erzählt? Nicht auf Emotionsbasis und über Bilder, wie wir sonst mit Tieren kommunizieren?“

„Aber sicher“, bestätigte Haldur. „Sie spricht in Gedanken, kann sich aber dort artikulieren, wie du und ich. Es ist erstaunlich. Wir hatten einen netten Plausch“, erklärte er und kicherte mit seiner tiefen Stimme. „Es war eine ganz neue Erfahrung für mich, mich mit einem göttlichen Wesen zu unterhalten. Die Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen.“

„Na, da hab ich ja ganz schön was verpasst“, erklärte der König abschließend und seufzte tief. Er sah in die Runde, räusperte sich und fuhr fort: „Ich möchte euch Danke sagen, Danke dafür, dass ihr alle euer Leben und eure Gesundheit für mich und mein Leben aufs Spiel gesetzt habt. Mein ganz besonderer Dank gilt jedoch meinen drei Kindern. Emilia, Teresa und Merkur. Wie ihr wisst, war mir Merkur schon immer wie ein Sohn, den ich nie hatte, und mit der Heirat meiner jüngeren Tochter wurde dieses Band nun offiziell. Ich danke euch von Herzen, dass ihr so um mich gekämpft habt, dass ihr alte Zwistigkeiten überwunden und neue Bande geknüpft habt. Hierbei sah er Teresa und Emilia an. „Teresa, ich war dir immer ein so guter Vater, wie ich es vermochte zu sein, aber wir haben nie wirklich zueinander gefunden. Was ich immer zutiefst bedauerte. Daher freut es mich umso mehr, dass du nun aus eigener Kraft den Weg zurückgefunden hast zu uns und so ein wirklicher Teil unserer Familie geworden bist. Ich möchte dich offiziell als Ehrenbürgerin in Andorin willkommen heißen. Natürlich würde es mich freuen, wenn du auch hier bei uns leben könntest, aber ich sehe ein, dass du im Moment in Gwaithmar einen besseren Platz gefunden hast. Und wer weiß? Vielleicht wirst auch du eines Tages Bande zu einem anderen Volk knüpfen?“ Er stupste sie neckend an und Teresa lachte.

„Ich danke dir für die netten Worte, aber im Moment muss ich erst einmal mit mir selbst zurechtkommen.“

„Deine Magie?“, fragte Roman.

„Ja“, bestätigte sie. „Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.“

„Was hat Elisabeth gesagt?“, mischte sich nun Emilia in das Gespräch ein.

„Es sind Kräfte der Eisnornirnien, die in mir wachsen.“

„Hab ich es mir doch gedacht“, ließ Merkur verlauten.

„Was bedeutet das?“, fragte Claire.

„Dass Teresa nicht auf ewig bei uns bleiben wird“, vermutete Sera. „Sie wird sich von den Eisnornirnien ausbilden lassen müssen.“

„Müssen tu ich gar nichts. Im Moment bin ich hier und weiter möchte ich nicht denken“, widersprach Teresa und erhob das Glas. Sie prostete den anderen zu und diese taten es ihr gleich.

„Auf unser neues Mitglied der magischen Welt“, sprach Merkur.

„Wie laufen die Vorbereitungen?“, wandte sich der König nun an Emilia.

„Wir kommen kaum voran. Die Unruhen wegen Eldasay und Felodin haben unsere gesamte Zeit in Anspruch genommen. Wir müssen uns nun ranhalten. Es sind nur noch ein paar Tage.“

„Das schaffen wir“, wischte Merkur ihre Bedenken beiseite. „Wir haben den Kronrat hinter uns, das Wichtigste ist also geschafft.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte selbstzufrieden.

„Dein Wort im Ohr der Götter“, lachte Emilia auf. „Aber ich gebe dir recht, den Kronrat auf unserer Seite zu wissen, ist immens wichtig. Alles andere werden wir schon irgendwie hinbekommen. Ich bin erst einmal froh, dass alles vorbei ist.“

„Das sind wir alle, denke ich“, antwortete Sophia.

„Ich möchte mich noch in aller Form bei Kima, der Fee und diesem Magier bedanken, wie heißt er noch mal?“, fragte Roman.

„Dantor“, erwiderte Emilia. „Dazu wirst du sicherlich bald Gelegenheit haben, denn wir haben die drei für heute Abend ebenfalls eingeladen. Ebenso wie Elisabeth und Leonhard sowie Mea und Sildara. Sie werden bei Sonnenuntergang eintreffen“, gestand Emilia und hoffte, damit ihren Vater nicht zu überfordern.

Dieser rieb sich jedoch erfreut die Hände und lachte.

„Herrlich!“, rief er. „Ich musste nun so lange stillliegen, ich freue mich, mich endlich wieder ins politische Getümmel zu stürzen.“

„Na, dann sind ja alle zufrieden“, schloss Claire und küsste ihren Mann auf die Wange. „Aber nun lasst uns essen, ich verhungere gleich.“

„Claire hat recht. Haut rein, meine Lieben. Esst und trinkt so viel ihr wollt.“

Und das taten sie. Sie genossen das Dinner, erzählten sich Geschichten und Teresa erfuhr mehr und mehr über die Bedeutung ihrer Schwester, ihrer Nichte, Merkurs und ihrer Selbst. Ohne sie wäre Andorin nun ohne Führer gewesen. Emilia hätte zurückkehren müssen und in Gwaithmar wäre vermutlich ein Bürgerkrieg ausgebrochen, mit nur einem Kind der Prophezeiung auf dem Thron, einem Feuerelfen.

„Bevor die anderen kommen, möchten Sophia und ich euch noch eine gute Neuigkeit verkünden“, meldete sich Haldur kurz vor Sonnenuntergang zu Wort.

Alle Köpfe wandten sich den beiden zu. Sophia lächelte und ergriff die Hand des Elfen. Sie nickte und sah in die Runde. Eine Freude lag in ihrem Antlitz, als würde die Sonne in ihrem Inneren scheinen und allen war klar, was sie ihnen nun sagen würde. Emilia hielt die Luft an, um nicht herauszuposaunen, was sie vermutete.

„Wir werden heiraten!“, erklärte Sophia kurz und schmerzlos.

„Ich wusste es“, platzte es nun aus Emilia heraus. „Oh Granny, ich freu mich ja so für euch!“, rief sie und stand so schnell auf, dass ihr Stuhl beinahe nach hinten überkippte. „Ich gratuliere euch von Herzen.“ Stürmisch umarmte sie erst ihre Großmutter und dann Haldur.

„Dann sind meine Frau und ich nun Cousin und Cousine, was?“, stellte Merkur lachend fest und umarmte die beiden ebenfalls. „Herzlichen Glückwunsch. Ihr habt euch verdient.“

„Dem kann ich mich nur anschließen“, bestätigte Roman. „Ich freu mich ja so für euch beide.“

Und so setzten sich die Glückwünsche fort, bis alle Anwesenden ihre Gratulationen ausgesprochen hatten.

„Wann habt ihr die Feier geplant?“, fragte nun Emilia.

„Im Sommer“, antwortete Haldur. „Nach der Krönung.“

„Da kommen wir aus dem Feiern wohl nicht mehr heraus!“, rief der König lachend. „Lethan, wolltet ihr nicht auch im Sommer heiraten?“, fragte Roman Emilias Leibwache.

„Ja, das wollten wir, aber vermutlich müssen wir das große Fest vorverlegen“, antwortete er und lächelte debil.

„Warum?“, fragte Sera überrascht.

„Ihr bekommt ein Baby!“, platzte eine Ahnung aus Emilia heraus.

„So ist es“, bestätigte Lethan. „Wir wissen es seit einigen Tagen.“

„Ich werde Tante!“, rief Sera erfreut. „Oh Lethan, ich freu mich ja so.“

„Waren die Kräuter wohl doch nicht so gut, was, mein Freund?“, neckte Merkur ihn und schloss ihn zum Gratulieren in die Arme.

„Sieht fast so aus“, antwortete Lethan lachend.

„Merkur“, zischte Emilia und verdrehte lachend die Augen. „Nicht vor den Kindern.“

Die anderen lachten und die Glückwünsche wurden fortgesetzt.

„Wann wird die Feier dann sein?“, fragte Emilia, als wieder Ruhe eingekehrt war.

„Nächsten Monat“, antwortete er. „Ziemlich schnell nach eurer Krönung. Wir sind zwar verlobt und daher ist es kein Drama, dass Miralai bereits unser Kind trägt, aber dennoch möchten wir magisch verbunden sein, bevor die Leute es sehen können. Ich sage es daher nur euch. Im engsten Kreis. Bitte behaltet es für euch.“

„Das ist eine gute Entscheidung“, bestätigte Roman und klopfte dem Elfen auf die Schulter. „Die freudige Kunde wird diesen Raum nicht verlassen.“

Alle Anwesenden nickten und nun wurde auf die guten Neuigkeiten angestoßen.

„Was wird mit Mum und Dad?“, fragte Sera, nachdem sie auf die Gesundheit der jungen Familie getrunken hatten. „Wird die Zeit reichen, um ihren Antrag auf Asyl genehmigen zu lassen? Ich dachte, ihr wolltet warten, bis sie sicher hier leben.“

„So ist es“, bestätigte Lethan. „Aber in der jetzigen Situation …“

„Wo liegt das Problem?“, fragte Teresa erstaunt.

„Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte Merkur, „und die anderen Gäste werden gleich hier sein.“

„Ich denke, in diesem speziellen Fall spricht nichts dagegen, wenn wir Elriel und Ava die Erlaubnis erteilen, bei der Hochzeit dabei zu sein“, wandte Emilia ein und zu Roman: „Oder nicht, Dad?“

„Die Entscheidung obliegt euch“, bestätigte Roman. „Ich kann sie nicht mehr nach Andorin zurücklassen, so gern ich dies auch getan hätte. Was ihr tut, steht euch frei. Die Abmachung war, dass sie den Antrag stellen dürfen, wenn ihr in Gwaithmar regiert. Dann habt ihr die Wahl. Euer Lebensmittelpunkt liegt nun in Gwaithmar und ihr habt die Regierungsgeschäfte ja zum Teil schon übernommen. Die Krönung an sich ist nur noch reine Formsache. Wenn sich die beiden also mit dem Antrag beeilen, können sie es schaffen, noch vor der Hochzeit in Gwaithmar zu Hause zu sein.“

„Roman hat recht“, bestätigte Ainema. „Sie müssen mit dem Antrag nicht warten, bis ihr gekrönt seid. Ihr könnt dies in der nächsten Kronrats-Sitzung besprechen und besiegeln, sofern die beiden überhaupt in Gwaithmar leben möchten.“

„Ich werde gleich morgen mit ihnen reden“, erklärte Sera hocherfreut.

„Ich komme mit“, bestätigte Lethan. „Schließlich sollen sie den Grund von mir erfahren.“ Er zwinkerte seiner Schwester zu und damit war das Thema besiegelt. Elriel und Ava würden nach Gwaithmar kommen dürfen, sofern niemand im Kronrat etwas dagegen einzuwenden hätte. Wovon sie nicht ausgingen. Zumal Eldasay kein Teil der Entscheidung mehr sein würde.

Bei Sonnenuntergang stießen die anderen Gäste zu ihnen. Nach überschwänglichen Worten des Dankes trugen die Elfen ein weiteres Buffet auf, das mit allerlei Früchten und kleinen Häppchen bestückt war.

„Noch mal essen?“, fragte Roman ungläubig.

„Du kannst es vertragen, nach den Tagen der Krankheit“, erklärte Sophia.

„Na denn“, entgegnete Roman und stand auf.

Alle Anwesenden lachten, denn Roman war der Erste, der seinen Teller mit den neuen Leckereien belud.

Nachdem sich auch die Neuankömmlinge bedient hatten, redeten sie über allerhand. Die Rettung war natürlich nochmals das Hauptthema.

„Schade, dass diese schillernde Frau nicht hier sein konnte“, überlegte Roman, während er eine Kräuterschnecke in den Mund schob.

„Du erinnerst dich an sie?“, fragte Emilia ungläubig.

„Ja, ich sah sie in meinen Gedanken. Sie war da und half mir, mich nicht zu verlieren“, überlegte er und blickte in die Ferne. „Sie erinnerte mich an jemanden.“

Emilia, Sera und Sophia sahen sich bedeutungsschwanger an, erwiderten jedoch nichts.

„Dantor, wie gefällt es Euch in Gwaithmar?“, wechselte er nun das Thema und sprach den Magier, der dicht bei Kima saß, direkt an.

Dieser erwiderte den Blick des Königs, räusperte sich und antwortete dann:

„Oh, es ist sehr schön. Es ist Jahre her, dass ich in einer magischen Welt lebte. Daher muss ich mich erst wieder an die Macht der Magie gewöhnen“, erklärte er lachend.

„Wie lang habt Ihr bei den Menschen gelebt?“, fragte Emilia.

„Viele Jahre“, antwortete Dantor vage.

„Und was trieb Euch zu der Entscheidung zurückzukehren?“, fragte Roman weiter.

„Ich suchte meinen Bruder“, gestand dieser. „Wir wurden einst als Kinder voneinander getrennt.“ Er nahm einen Schluck Wein, um seine Kehle zu befeuchten.

„Ihr sagtet, Ihr sucht Sentor!?“, entgegnete Emilia perplex.

„Ja“, bestätigte der Magier und blickte in die Ferne. „Das ist richtig.“

„Sentor ist sein Bruder“, mischte sich nun die Hexe in das Gespräch ein.

„Sentor ist Euer Bruder?“, fragte Emilia überrascht.

„Sieht man das nicht?“, fragte Kima.

„Hast du es gesehen, als wir dachten, Dantor wolle uns töten?“, fragte Emilia lachend.

„Nein, das habe ich in der Tat nicht“, bestätigte sie und lachte.

„Das lag vermutlich daran, dass ich mein wahres Ich vor Euch verborgen hatte“, entgegnete er und grinste.

„Was?“, fragte Teresa.

„Ich habe mein Aussehen verschleiert. Ihr dachtet zwar, dass Ihr mich klar seht, aber das war ein Trugschluss. Ich musste mich schützen. Spätestens, als ich …“, er brach ab.

„Als Ihr was?“, forschte Sera weiter.

„Als ich Kima erkannte“, gestand dieser.

„Ihr kennt euch?“, fragte Emilia ungläubig.

Eine Röte kroch Kima den Hals hinauf. Und sie nickte.

„Wir waren beide dort … Ihr wisst schon. Wo meine Schwester starb. Dantor … Ich dachte, er sei ebenfalls tot. Sie brachten ihn weg, eines Tages, und er kam nicht zurück. Ich dachte, sie hätten ihm seine letzte Magie genommen, aber er konnte fliehen. Ich wusste es nicht. Ich habe alle Erinnerungen daran verdrängt. Und es war so lange her. Ich war damals noch ein Kind.“

„Das war ich auch, aber ich habe sie erkannt, aber ich wusste nicht, auf wessen Seite sie steht.“

„Wie meint Ihr das?“, fragte Sera überrascht.

„Manchmal gelingt es den Magiejägern, die Kinder zu brechen und sie als Spione zu verwenden.“

„Woran habt Ihr Kima erkannt?“, fragte Emilia, und noch ehe der Magier antworten konnte, dämmerte es ihr. Sie griff sich ans Schlüsselbein, genau an die Stelle, an der Kima ihr Tattoo trug. „Das Zeichen“, hauchte sie.

Dantor nickte und zog seinen Kragen ein Stück hinunter.

„Das ist dasselbe Symbol!“, rief Sera perplex.

„Das ist es. Unsere Brandmarkung als Gefangene der Magiejäger“, erwiderte Kima und schluckte schwer.

„Nachdem ich wusste, dass Kima eine von uns ist, bin ich Euch gefolgt. Es war reiner Zufall, dass ich im selben Bus war wie Ihr. Aber ich konnte die Chance nicht vorüberziehen lassen. Ich musste sehen, wo sie lebt. In der Hoffnung, dass sie einen Platz in der magischen Welt gefunden hatte, wo sie sicher war. Immerhin war sie mit zwei Elfen und einer Fee unterwegs. Sowie einem Menschen, der ein schwarzes Magieloch darstellte. Ich war so perplex, als ich Teresa sah“, gestand er. „Es ist normal, dass es Menschen mit viel und mit wenig Magie gibt. Aber Teresa war ein schwarzes Loch.“

„Die Schatulle“, flüsterte Sera.

„Ja, es war gefährlicher, als ihr dachtet“, bestätigte Dantor. „Es musste für jeden, der Magie in sich trug, ersichtlich gewesen sein, dass Teresa etwas ganz Besonderes dabeihatte.“

„Zum Glück warst es nur du, der das feststellen konnte“, wiegelte Kima das Ganze ab und lächelte den Magier offen an.

Emilia konnte sehen, wie sie unterm Tisch eine Hand auf seinen Schenkel legte und da wurde ihr klar, dass die beiden ihre alte Bekanntschaft längst erneuert und vertieft haben mussten. Kima strahlte regelrecht. Sie war verliebt und dem Blick des Schwarzmagiers nach zu urteilen, er nicht minder.

„Ihr seid ein Paar“, platzte es parallel bereits aus Sera heraus. Was ihr einen tadelnden Blick ihres Mannes einbrachte. Grinsend sah sie Roandir an, zuckte mit den Schultern und wandte sich erneut den Magiern zu.

„Ja, das sind wir“, bestätigte Dantor lächelnd.

„Also werdet Ihr in Gwaithmar bleiben?“, fragte Roman weiter.

„Ja, wenn man mich aufnimmt“, bestätigte dieser.

„Natürlich werden wir das“, erklärte Merkur.

„Wir heißen Euch hiermit herzlich in der Heimat aller Völker willkommen“, erklärte Emilia offiziell. „Der Kronrat wird sicherlich zustimmen.“

„Ich danke Euch“, antwortete Dantor und neigte sein Haupt.

„Woher wusstet Ihr, dass Sentor in Gwaithmar ist?“, fragte Sera weiter.

„Das wusste ich nicht. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit die Magiejäger mich vor vielen, vielen Jahren verschleppt hatten. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass Kima ihm irgendwann über den Weg gelaufen war, war groß. Und irgendeinen Grund musste ich ja schließlich vorbringen. Ich wollte Euch dort am Tor ja schließlich nicht gleich meine Lebensgeschichte erzählen.“

„Es war ein Glücksfall, dass du uns gefolgt bist“, flüsterte Kima und küsste ihn zärtlich. „Für uns alle.“

„Wohl wahr!“, bestätigte Emilia. „Auf Dantor!“ Sie erhob ihr Glas und sie stießen auf den Schwarzmagier an, ohne den sie Roman nicht hätten retten können.

Der restliche Abend verlief mit viel Gelächter, netten Geschichten und endete erst, als die ersten Sonnenstrahlen bereits den Himmel am Horizont erhellten. Die Kinder hatten sie schon gegen Mitternacht schlafend in eine von den Elfen vorbereitete Schlafstätte am Rand des Thronsaals gebettet. Dort schliefen Athanna und Elenjana nun innig aneinandergekuschelt.

Ganz sacht hob Merkur seine Tochter hoch, als sie aufbrachen, um sie nicht aufzuwecken. Roandir nahm Athanna und leise verabschiedeten sie sich voneinander. Emilia, Merkur, Elenjana und Teresa würden direkt das Königsportal nach Gwaithmar nutzen, ebenso wie Kima, Dantor und Soralai. In wenigen Stunden würden sie bereits im Thronsaal sitzen müssen, da der Kronrat darüber entscheiden musste, welcher Feuerelf Eldasays Stelle einnehmen würde. Es würde also eine kurze Restnacht werden.


Kapitel 22

„Eldur?!“, fuhr Merkur erregt auf. „Das kann nicht euer Ernst sein!“

„Doch, die adligen Feuerelfen haben ihn als einzigen Anwärter genannt“, bestätigte der kleine Troll kleinlaut und zupfte sich unsicher sein blaues Fell.

„Sie können doch nicht im Ernst Eldur vorgeschlagen haben?“, brachte sich nun auch Emilia ein.

„Wieso nicht?“, fragte Kima überrascht. „Immerhin ist er Merkurs nächster Verwandter.“

„Ja, aber das allein macht ihn nicht würdig, einen Sitz im Kronrat einzunehmen“, erwiderte Emilia aufgebracht. Sie stand am Tisch und klammerte sich so fest an die Tischplatte, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

„Brich den Tisch bitte nicht entzwei“, antwortete Kima und grinste sie frech, aber gelassen an.

Emilia funkelte sie einen Augenblick wütend an, entspannte sich dann jedoch und ließ sich seufzend in ihren Stuhl sinken. Sie schloss für einen Moment die Augen, atmete tief durch und erklärte dann ruhig, aber bestimmt:

„Wir werden Eldur nicht im Kronrat akzeptieren.“

„Aber …“, stammelte der Troll.

„Bitte teile den Feuerelfen unsere Entscheidung mit“, unterbrach Merkur den Troll. „Kein Elf, der die Ausbildung nicht abgeschlossen hat, ist würdig, dem engsten Kreis der Regenten anzugehören.“

„Aber Eldur wird die Ausbildung bald abschließen“, mischte sich nun Soralai in das Gespräch ein. „Die neue Akademie ist fertig und er wird sich sicherlich dort einschreiben, sobald feststeht, wann das Schuljahr beginnt.“

„Dies wird sicherlich nicht vor unserer Krönung der Fall sein und wir müssen und werden vorher eine Entscheidung treffen“, beharrte Merkur. „Und es darf jeder sein, mit Ausnahme meines Cousins.“

„Die Adligen werden nicht sehr begeistert sein“, murmelte Danulf.

„Dann sollen sie zu mir kommen. Vielleicht ist es vonnöten, sie nochmals daran zu erinnern, wer in Zukunft hier herrschen wird und warum man Eldur in Andorin den Abschluss seiner Ausbildung verweigert hat.“ Merkur lehnte sich zurück, sah seine Frau an und diese nickte zustimmend.

„Bitte teilt dem Rat der Adligen unsere Entscheidung mit“, bat sie erneut.

„Das werde ich“, murmelte Ardug und watschelte hinaus.

„Wir werden eine neue Sitzung einberufen, wenn wir einen würdigen Anwärter haben.“ Mit diesen Worten beendete Merkur die Sitzung.

Die Mitglieder des Kronrats standen kommentarlos auf und schritten leise zur Tür.

„Steht unsere Verabredung noch?“, fragte Kima, als die anderen bereits den Saal verlassen hatten, bevor auch sie hinausging.

„Ich lass dich holen, wenn wir hier fertig sind“, bestätigte Emilia und lächelte der Hexe zu.

Diese nickte und schloss leise das schwere Portal hinter sich.

„Und? Wie waren wir?“, fragte Emilia an Mephisto und Ainema gewandt.

„Ich bin beeindruckt“, bestätigte der ehemalige Herrscher der Feuerelfen.

„Ich würde sagen, ihr seid so weit“, stimmte Ainema zu.

„Na ja“, murmelte Merkur. „Wir wissen vielleicht, wie wir uns zu artikulieren haben, aber dennoch fehlt uns so viel an Lebenserfahrung und Wissen.“

„Das werdet ihr nachholen“, erklärte Mephisto und klopfte seinem Sohn stolz auf die Schulter. „Ainema und ich haben uns unterhalten. Zwar konnten wir euch aufgrund der Unruhen und des Zeitdrucks nicht so in euer Amt einführen, wie es geplant war, aber wir denken nun, dass das auch nicht nötig sein wird. Wir hätten euch die Regentschaft der Bergelfen und Feuerelfen lehren können, aber wir sind übereingekommen, dass dies der falsche Weg wäre. Gwaithmar ist eine neue Welt. Hier werden die Regeln gelten, die ihr festlegen werdet. Vielleicht ist es an der Zeit, alte Zöpfe abzuschneiden und neu zu beginnen. Ihr könnt diese Welt nach euren Wünschen und Bedürfnissen erschaffen.“

„Dein Vater hat recht“, bestätigte Ainema seine Worte. „Es geht hier nicht mehr nur um die Feuerelfen. Dies hier ist eine Welt für alle, die Zuflucht suchen. Und wie ihr selbst schon feststellen musstet, war dies bitter nötig. Ihr müsst die Regierung also auch darauf auslegen, alle Völker gleichberechtigt zu behandeln. Was bedeutet, dass ihr auch ihre Bräuche in die Herrschaft integrieren müsst. Sprecht mit eurem Kronrat. Sie werden euch den Weg weisen.“

„War es falsch, Eldur abzuweisen?“, fragte Emilia nun unsicher.

„Nein, das war die richtige Entscheidung“, bestätigte Mephisto. „Eldur möchte die Feuerelfen zurück an die Macht bringen. Er würde nicht an das Allgemeinwohl denken.“

Emilia nickte.

„Sind wir fertig?“, fragte Merkur. „Ich sollte noch nach Angorogh.“

„Ja, ich denke, wir sind für heute durch. Geh nur“, antwortete Ainema und nickte ihm freundlich zu.

Schnell erhob sich Merkur, gab Emilia einen flüchtigen Kuss, beschwor das Portal und war im Nu verschwunden.

„Was hat er vor?“, fragte Mephisto.

„Haldur gibt ihm weiterhin Unterricht“, antwortete Emilia.

„Mit mir sollte er auch mehr üben“, erwiderte er.

„Ihr könnt ihn nicht alle beanspruchen“, widersprach Ainema. „Immerhin ist er noch so jung und hat Frau und Kind.“

„Ja, aber bald wird er über ein Volk herrschen, dessen volles Ausmaß an Magie er nicht kennt.“

„Aber er ist sich dessen bewusst und glaub mir, wir sind uns völlig im Klaren darüber, welche Magie von den Feuerelfen ausgehen kann. Wir waren in Askja …“ Emilia erschauderte, als sie an diesen Ort dachte. Ein Ort voll Magie, Schönheit, aber tödlicher Gefahr.

„Dennoch muss ich ihn vollständig ausbilden“, entgegnete der Feuerelf.

„Das wirst du, aber das hat noch Zeit bis nach der Krönung“, versuchte Ainema, ihren Partner zu besänftigen.

„Das muss es wohl“, bestätigte Mephisto seufzend.

„Ja, denn viel Zeit bleibt uns nicht mehr“, erklärte Emilia. „Aber nun muss ich auch los. Ich habe Teresa versprochen, dass wir ihr die Regenbogenbrücke zeigen.“

„Ist das nicht zu gefährlich?“, forschte Ainema nach.

„Nein, ich bin mir sicher, dass für sie keine Gefahr von der Brücke ausgeht“, entgegnete Emilia.

„Ich meinte eher, was ist, wenn die Brücke sie sich holt?“

„Ich bin mir sicher, dass die Eisnornirnien sie nicht einfach entführen werden. Ich weiß es.“

„Woher?“, fragte ihre Schwiegermutter skeptisch.

„Das kann ich dir so nicht erklären. Vertrau mir einfach“, antwortete Emilia und es entsprach der Wahrheit. Sie konnte und durfte ihr nicht erzählen, dass ihre Großtante Elandiel nun eine von ihnen war. Sie vertraute der früheren Königin inzwischen blind und würde ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, ihr Leben anvertrauen. Und daher wusste sie, dass Elandiel niemals ihre Schwester entführen würde. „Ich vertraue den Eisnornirnien einfach. Ich glaube, dass die Gabe ein Geschenk war. Ein Geschenk zum Dank, dass Teresa völlig uneigennützig das Leben des Königs gerettet hat. Ich denke nicht, dass sie eine von ihnen werden muss.“

„Aber sie hatte doch einen Nutzen. Sie durfte und konnte zu ihrer Familie zurückkehren“, widersprach Mephisto.

Emilia lachte und antwortete:

„Das hätte sie ja auch davor schon gedurft. Roman hätte sie sofort nach Andorin holen lassen, wenn sie den Wunsch nur ausgesprochen hätte.“

„Wie dem auch sei, bitte seid vorsichtig“, beschwor Ainema die Prinzessin.

„Das werden wir sein“, bestätigte Emilia und stand auf.

*

„Na endlich“, empfing Teresa ihre Schwester, „ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.“

„Bist wohl schon aufgeregt?“, fragte Emilia, drückte ihre Schwester kurz an sich und versuchte sich dann, ihrer Tochter zu widmen. Allerdings war das Kind gerade so ins Spielen vertieft, dass sie keine Zeit für solche Dinge wie Begrüßung hatte. Genervt schob sie ihre Mutter beiseite und plapperte weiter auf ihre Spielfiguren ein.

„Ja, ich bin in der Tat aufgeregt“, bestätigte Teresa mit vor Aufregung geröteten Wangen und freudig glitzernden Augen.

„Kima wird sofort hier sein“, entgegnete Emilia. „Ich habe sie nach der Sitzung direkt rufen lassen.“

„Was ist mit Sera?“, fragte Teresa weiter.

„Sera kann leider nicht. Lianna spannt sie zu arg ein in den letzten Wochen. Aber Sera hat mir versichert, dass es ihr nichts ausmacht. Schließlich ist es ihr großer Traum, Heilerin zu werden.“

In diesem Moment klopfte es bereits an der Tür.

„Das ist Kima“, stellte Elenjana nebenbei fest und spielte in aller Seelenruhe mit ihren Puppen weiter.

„Woher weiß sie das?“, fragte Teresa überrascht.

„Sie fühlt es“, erklärte Emilia. „So wie ich auch.“

„Ich fühle nichts“, entgegnete Teresa leicht enttäuscht.

„Hab Geduld“, bat Emilia und ging zur Tür, um die Hexe einzulassen. „Ich habe in meiner Vision gesehen, dass die Eisnornirnien dir helfen werden. Die Magie, die du in dir trägst, stammt von ihnen. Die Eisnornirnie wird dir helfen, sie zu nutzen, da bin ich mir sicher.“

„Kann’s losgehen?“, fragte Kima und sah in die Runde.

„Sofort. Wir müssen nur noch kurz warten, bis meine Mutter kommt, um uns Elenjana abzunehmen.“

„Wissen die anderen Bescheid?“, fragte die Hexe weiter.

„Nein. Nur Sera, Merkur, du und wir beide wissen von der Vision“, flüsterte Emilia. Sie musste inzwischen bedacht sprechen, wenn ihre Tochter in der Nähe war. Die Kleine schien zwar meilenweit weg zu sein mit ihren Gedanken, aber sie waren immer wieder aufs Neue überrascht, was die kleine Elfe alles mitbekam und wusste.

„Warum sagen wir es den anderen nicht?“, fragte Teresa überrascht.

„Mephisto und Ainema wollten mir schon den Ausflug zur Brücke selbst ausreden. Stell dir vor, wie begeistert alle wären, wenn sie wüssten, dass wir vorhaben, sie erneut zu überqueren.“

„Aber euch ist letztes Mal nichts geschehen, was soll dieses Mal passieren? Ich dachte, die Eisnornirnien sind uns wohlgesonnen.“

„Das sind sie, aber du bist ein Mensch. Wir wissen nicht, ob El … Ich meine, die Eisnornirnie dir die Magie geben durfte oder nicht.“

„Aber du hattest eine Vision“, stellte Teresa fest.

„Ja, die hatte ich und diese zeigte mir, dass wir erneut zur Brücke müssen. Alles andere wird sich zeigen. Mum kommt.“ Mit diesen Worten beendete Emilia die Diskussion.

Alle sahen wie gebannt zur Tür. Es dauerte einige Minuten, ehe es klopfte. Kima, die bereits die Klinke in der Hand hatte, machte so schnell auf, dass Claire zusammenzuckte.

„Ihr scheint es eilig zu haben“, stellte sie fest, als sie die Mädchen bereits aufbruchsbereit vorfand.

„Ja, das haben wir in der Tat“, bestätigte Emilia ihrer Mutter. Sie drückte Elenjana einen Kuss auf die Stirn, kraulte Fox und verabschiedete sich mit den Worten: „Wir wollen schließlich noch einige Dinge besichtigen, bevor es dunkel wird.“

„Na, dann viel Spaß!“, rief ihnen Claire hinterher.

„Danke! Den werden wir haben!“, antwortete Emilia und schon fiel die Tür hinter den dreien ins Schloss.

„Du bist so aufgekratzt“, stellte Kima überrascht fest. „Ich wäre davon ausgegangen, dass du nach der Geschichte mit Eldur weniger erfreut sein würdest.“

„Warum? Wir haben seinen Antrag ja abwenden können.“

„Vielleicht.“

„Was meinst du mit vielleicht?“

„Ich denke, dass sich die Feuerelfen nicht so gern reinreden lassen.“

„Dann sollen sie zurück nach Askja“, knurrte Emilia.

Kima blieb stehen und sah die Prinzessin überrascht an.

„Das ist nicht dein Ernst?!“, lachte sie.

„Doch, das ist mein voller Ernst“, redete sie sich nun in Rage. „Erst machen sie einen Zauber, weil sie Mephisto nicht mehr folgen wollen, dann erklären sie sich bereit, uns als neue Regenten zu akzeptieren. Machen einen Riesen-Terz, dass wir so schnell wie irgend möglich unser Amt antreten müssen, und nun, da wir hier sind, scheint es mir, als würden wir gegen Windmühlen kämpfen.“

„Eldasays Tod kam da wohl ein bisschen ungelegen“, erklärte Kima.

„Eldasay hin oder her. Er hätte uns das Leben sicherlich nicht leichter gemacht. Er war schon immer machtbesessen. Ich weiß nicht, was die Elfen für einen Plan hatten, aber ich bin mir sicher, dass sie annahmen, dass Merkur und ich uns von ihnen leiten lassen. Vielleicht haben sie auf Eldasays Einfluss auf uns vertraut, ich weiß es nicht, aber eins ist sicher: Nun sind wir hier, auf den Wunsch des gesamten neuen Reiches Gwaithmar, und wir bleiben.“

„Hört, hört“, quittierte Kima diese Rede mit Respekt und klatschte in die Hände.

„Könnt ihr die politischen Dinge nicht später klären?“, fragte Teresa genervt und deutete auf den Stand der Sonne. „Es wird nicht ewig heller Nachmittag sein.“

„Teresa hat recht“, bestätigte Emilia und atmete tief ein und aus. „Beeilen wir uns.“

Sie folgten dem Weg, den Emilia bereits kannte. Als sie die richtige Stelle erreicht hatten, sprach sie den Zauber. Die eisigen Flammen bildeten einen Kreis um die drei, schlossen sie ein und der magische, schillernde Wind ergriff sie und trug sie davon. Davon zur Brücke in die eisige Welt der Ewigkeit, der Heimat der Eisnornirnien.

„Wir haben euch bereits erwartet“, wurden sie von einer bekannten Stimme in Empfang genommen.

Der Wind legte sich und die Mädchen sahen sich überrascht um. Am Fuße der Regenbogenbrücke standen zwei in Weiß gehüllte Gestalten. Die eine groß, mit wallendem weißem Haar und strahlend eisblauen Augen, die andere klein, kindlich in der Gestalt und von einem glitzernden Schillern umgeben, das Emilia nur zu gut kannte.

„Du?“, fragte sie verblüfft.

„Ich“, bestätigte die kleine Gestalt und ein Lichtfalter erhob sich von ihrer Schulter.

Emilia konnte fühlen, wie ihr Amulett warm wurde. Aus Reflex legte sie die Hand darauf, um ihrem Lichtfalter Einhalt zu gebieten.

„Kennst du das Mädchen?“, flüsterte Teresa, die sich unbehaglich fühlend an Emilias Seite stand.

„Oh, bitte entschuldige“, wandte sich nun die kleine Gestalt an den Menschen. „Wie unhöflich von mir. Mein Name ist Glorijana. Ich bin die Königin der Waldgeister und die Seelenschwester Emilijanas.“ Sie neigte ihr schillerndes Haupt und Teresa tat es ihr reflexmäßig gleich.

„Oh, ach so“, stammelte sie. „Es freut mich sehr, dich kennenzulernen“, erwiderte sie dann.

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, bestätigte der Waldgeist.

„Was tust du hier?“, fragte Emilia überrascht. „Ich dachte …“

„Ich hatte dir gesagt, dass dies nicht mein Kampf sei. Und dem war so. Mir war es jedoch wichtig, dass du verstehst.“

„Was verstehen?“, fragte Emilia gereizt.

„Glorijana hat gewusst, dass und wie ihr Roman retten könnt, aber sie wusste auch, dass der Zauber nur wirken konnte, wenn ihr ohne sie ans Ziel findet.“

„Außerdem wollte ich dir nicht die Freude des Wiedersehens nehmen“, mischte sich der Waldgeist ein.

„Heißt das, dass du es gewusst hast?“, fragte Emilia ungläubig. „Du wusstest, dass Elandiel eine Eisnornirnie ist?“

„Elandiel?“, fragte Kima überrascht. „Die Elandiel?“ Mit großen Augen maß sie die große Frau, während diese sie anlächelte.

Emilia biss sich auf die Lippen. Das hätte sie nicht sagen sollen.

„Es ist gut, Emilia“, beschwichtigte sie die Eisnornirnie. „So ist es, Kima. Ich war einmal Elandiel von Andorin. Nun bin ich Magie. Ich bin eine Eisnornirnie und schütze das Schicksal der Elfen.“

„Aber …“, wollte Kima einwerfen.

„Ihr müsst es nicht verstehen. Ihr müsst nur wissen, dass der Tod nicht immer ein Ende ist. Für mich war er der Anfang einer neuen Geschichte.“

„Sind alle Eisnornirnien …?“ Teresa stockte.

„Tot?“, fragte Elandiel und lächelte. „Nun, sagen wir, wir sind alle Magie.“

„Was wird dann aus mir?“, fragte sie ängstlich.

„Du fragst dich, ob dich unsere Magie tötet, um dich zu einer von uns zu machen?“, fragte sie und musterte den Menschen.

Teresa schluckte schwer und nickte.

„Nein“, beruhigte Elandiel die junge Frau. „Die Magie, die du in dir trägst, war ein Geschenk an dich. Ein Geschenk für die Rettung meines Neffen. Er bedeutet mir alles. Für mich ist er wie mein eigener Sohn. Ich bin dir so dankbar, dass du ihn meinem einstigen Volk zurückgebracht hast.“

Teresa atmete erleichtert aus.

„Was ist das für eine Magie, die in Teresa wächst?“, fragte Emilia nun sachlich.

„Das entscheidet Teresa selbst. Es bleibt ihr überlassen, welchem Volk sie sich anschließt. Sie besitzt nun einen Funken Magie, der zu einer lodernden Flamme wachsen wird. Diese Flamme wird in den Farben leuchten, die sie sich aussucht.“

„Heißt das, sie kann sich zu allem ausbilden lassen, was sie möchte?“, fragte Kima überrascht.

„So ist es, aber es gibt nur einen Weg. Hat sie diesen eingeschlagen, verschließen sich die anderen Möglichkeiten.“

„Also muss ich mich entscheiden, ob ich eine Waldelfe, eine Hexe oder eine Feuerelfe werden will?“, fragte sie zum Verständnis.

„So ist es. Es steht dir auch frei, dich den Aigagaldra oder den Magiern anzuschließen. Selbst Trollmagie könntest du erlernen, was ich dir jedoch nicht empfehlen würde.“ Die Eisnornirnie lächelte und sah Teresa vor Erleichterung aufatmen.

„Ich danke euch“, antwortete sie und ein Strahlen vor Glück und Freude trat in ihr Gesicht, das beinahe das helle Leuchten Elandiels und Glorijanas in den Schatten stellte.

„Darf ich Merkur und Roman sagen, wer du wirklich bist?“, fragte Emilia unsicher.

„Das darfst du und mehr noch. Ich werde euch begleiten. Omnediara hat beschlossen, dass ich vorerst zurück in die Elfenwelt kehren soll. Sie wünscht mich an deiner Seite, geliebte Nichte.“

„Du kehrst zu uns zurück?“, fragte Emilia freudig.

„Ja, ich darf zurückkehren. Als Eisnornirnie. Omnediara hofft, dass dadurch auch unser Geschlecht wieder ein Teil der magischen Welt sein kann. Ich bin ab sofort die Botschafterin meines Volkes.“

„Das ist …“, hauchte Emilia.

„Einfach fantastisch“, schloss Kima und betrachtete die weiße, schillernde Frau mit unverhohlener Neugier.

„Emilias und Merkurs Aufgabe ist es, die magischen Welten zu einen. Dazu gehört es auch, längst vergessene Völker zurückzuholen. So geschah es mit den Priesterinnen Xayklorions und so geschieht es nun mit den Eisnornirnien“, erklärte Glorijana.

„Lass mich raten. Du wusstest das alles schon lange, nicht wahr?“, wandte sich Emilia nun an ihre Seelenschwester.

„Ja“, bestätigte diese ohne Umschweife.

„Sie wusste mehr als ich. Bei meinem letzten Besuch war mir selbst nicht klar gewesen, dass es Omnediaras Wille sein würde, mich zurückzusenden. Ich nahm an, dass ich euch weiterhin aus der Ferne schützen würde. Aber nachdem ich zurückkehrte und ihr Bericht erstattete, ging sie in sich. Wir woben das Schicksal weiter und sahen, dass es an der Zeit war, aus der Vergessenheit aufzutauchen. Durch mich werden die Bande nun neu geknüpft und ich hoffe, dass auch ich in Gwaithmar Zuflucht finden werde.“ Sie neigte das Haupt und wartete.

„Du willst nach Gwaithmar? Nicht mehr zurück nach Andorin?“, fragte Emilia überrascht.

„Wenn ihr mich als Botschafterin aufnehmt“, bestätigte Elandiel und sah sie aus ihren eisblauen Augen an. „Meine Zeit in Andorin endete mit meinem Tod. Dort liegt meine sterbliche Hülle begraben, aber mehr nicht. Ich bin nun eine Eisnornirnie – nicht mehr und nicht weniger. In Gwaithmar werden die Völker vereinigt. Von dort kommen die Kinder, die die Geschlechter der Elfen weiterführen. Dort ist mein Platz.“

„Es wäre mir eine große Freude, dich bei uns willkommen zu heißen“, bestätigte Emilia nun und diese Freude konnte man ihr ansehen.

„Ich danke dir.“ Sie sah zu Glorijana und diese lächelte.

„So nimmt das Schicksal und die Prophezeiung, für die wir beide so viel gegeben haben, weiter ihren Lauf“, schloss der Waldgeist und Elandiel nickte.

Sie reichte dem Waldgeist eine Hand zum Abschied und wenige Sekunden später löste sich Emilias Seelenschwester in ihre natürliche Gestalt auf, den wabernden Glitzernebel, in dessen Form sie sich zumeist in ihrem Wald fortbewegte.

„Lasst uns nach Hause gehen“, beschloss Emilia, als Glorijana und ihre Lichtfalter in den Tiefen des naheliegenden Waldes verschwunden war.

„Ja, nach Hause“, flüsterte Elandiel. Sie sprach einen Zauber und schon trug sie der eisige Wind zurück nach Gwaithmar, an ihren Ausgangspunkt. In der Ferne konnten sie den irdischen Teil der Regenbogenbrücke erkennen, der im Abendrot in den schönsten Farben leuchtete.


Kapitel 23

Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne strahlte und auf dem großen Platz vor dem Schloss Gwaithmars standen alle möglichen magischen Wesen, dicht an dicht gedrängt, um ja nichts von den großen Feierlichkeiten zu verpassen. Nicht nur die Bewohner der neuen Heimat aller Völker, nein, auch viele Gäste waren zu dem Spektakel angereist, von dem man sicherlich noch in hunderttausend Jahren reden würde. Die Krönung der ersten Königin und des ersten Königs der neuen Welt, der Kinder der Prophezeiung, der Elfen, die durch ihre Liebe die magische Welt vor den Klauen der Finsternis retten konnten. Sprich, es war ein durch und durch magischer Tag. Alle Völker hatten sich in ihre besten Kleider geworfen oder ihren Pelz gebürstet, sodass er in der Sonne glänzte, und freuten sich nun auf ein Fest der besonderen Art. Seit Tagen liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren. Es war gebacken und gekocht worden. Man hatte Stände für das Essen aufgebaut, die Straßen gefegt, die Fenster der neuen Häuser geputzt. Von Dach zu Dach hatte man Blütenranken gespannt, die die Kinder in den letzten Tagen geflochten hatten.

Als Emilia und Merkur, Hand in Hand, das Schloss verließen und hinunter auf die Ansammlung magischer Wesen blickten, wurde ihnen noch mulmiger zumute, als ihnen sowieso schon war.

„Es sind so viele“, flüsterte sie und hielt inne.

„Das sind es“, bestätigte Merkur und zog sie sacht weiter. „Alle magischen Völker, die zu unserem neuen Bündnis gehören, sind heute hier anwesend. Abgesandte aus den entlegensten Winkeln Silvjanamars, den Bergen und kleinen Unterwelten, deren Namen nur die wenigsten kennen.“

„Wahnsinn“, hauchte Sera hinter ihnen, während es Teresa komplett die Sprache verschlagen zu haben schien.

Die Prinzessin und der Prinz schritten nun gemächlich und bedacht die Stufen hinunter, die sie langsam, aber sicher der Menge näherbrachten. Emilias Herz schlug von Schritt zu Schritt schneller. Vor ihren Augen bildete sich eine schillernde Brücke aus Eis, dem Eis der Eisnornirnien, die sich über die Menge spannte. Es war die Magie Elandiels, die dem Prinzenpaar nun einen Weg über die Bevölkerung hinweg bahnte, um sie ohne Gefahren zu dem weißen, mit Blumen verzierten Pavillon zu führen, der in der Mitte des Platzes auf einem Podest aufgebaut worden war. Kaum hatte die königliche Familie mitsamt ihren Hofdamen und Leibwächtern die Brücke passiert, verschwand sie wieder. Ein Raunen ging durch die Menge und selbst Emilia musste sich zusammennehmen, dass sie nicht ebenso erstaunt reagierte. Der Kronrat erwartete die königliche Familie bereits auf dem Podest.

Die Wahl der Feuerelfen war widerwillig auf einen anderen Elfen als Eldur gefallen. Sie hatten sich zuerst dagegen gesträubt, aber nachdem sich herausgestellt hatte, dass Eldur für die Magiesperre am Tor der Waldelfen verantwortlich gewesen war, hatte der Rat der Adligen keine andere Wahl mehr gehabt, als einen anderen Elfen zum Vertreter ihres Volkes zu ernennen. Ganz zu Emilias Freude war nun ein sehr umgänglicher Elf namens Jomarai in den Rat aufgerückt. Eldur und Felodin waren gemeinsam der magischen Welt verwiesen worden. Sie waren nun Magielose, in einer Welt, die sie nicht kannten. Man hatte sie verbannt, da sie Emilia mutwillig daran hatten hindern wollen, ihren Vater zu retten. Aus reiner Boshaftigkeit hätten sie zugelassen, dass Roman stirbt. Nur um an Emilia Rache zu üben.

Der Kronrat grüßte die königliche Familie mit einer dezenten Kopfneigung und bedeutete den Angehörigen, sich zu setzen. Claire hatte Elenjana auf dem Schoß, die gespannt dasaß und mucksmäuschenstill war. Auch das Raunen in der Menge ließ nach. Es war auf einmal gespenstisch ruhig. Nur die Vögel auf den Dächern sangen fröhlich ihre Lieder. Emilia und Merkur standen nun vor dem Kronrat und warteten. Elandiel spannte erneut drei Brücken über die Menge der magischen Wesen hinweg und eine um die andere wurde von Abgesandten und Freunden der anderen Völker betreten. Emilia sah Els und Leo über die westliche Brücke schreiten, Mea und Sildara überquerten die Menge über die Südbrücke. Glorijana schritt Seite an Seite mit Farijan, dem Herrscher der Zeitzauberer, von der Ostseite heran, gefolgt von Lilienne, der Königin der Feen Silvjanamars. Ganz zum Schluss folgten die Herrscher der Werwölfe, Vampire und Zwerge. Gemessenen Schrittes kamen sie näher. Einer nach dem anderen verbeugte sich vor dem Königspaar und sprach den Segen seines Volkes.

Nachdem alle ihr Segensgeschenk überreicht hatten, setzten sie sich hinter die Familie und Kima ergriff das Wort. Man hatte sie nach Eldasays Tod zur neuen Vorsitzenden des Kronrates gewählt und sie trug dieses Amt mit Würde und Stolz. Sie stellte sich vor das Königspaar und begann laut und deutlich zu sprechen:

„Wir sind heute hier zusammengekommen, um eine Zeremonie der besonderen Art zu feiern. Heute werden die ersten Könige der neuen Welt gekrönt. Dieses Königspaar ist nicht nur von Geburt an königlich, nein, sie sind die Herrscher, die sich das Volk Gwaithmars als ihre Regenten ausgesucht hat. Durch die Prophezeiung für immer verbunden, stehen sie heute vor uns, um den letzten Schritt ihres Schicksals zu beschreiten. Ich frage nun das Volk Gwaithmars: Seid ihr mit dieser Krönung einverstanden?“

Die Menge begann zu klatschen und zu toben, was Kima als ein Ja deutete. Dies war ein ganz neuer Teil in einer Krönungszeremonie. Emilia und Merkur hatten es sich gewünscht, dass das Volk vorher nochmals gefragt wurde, ob sie mit ihnen als Königin und König einverstanden waren, da dies bei vielen Völkern, die nun hier lebten, so Brauch war.

Sowieso war diese gesamte Zeremonie anders, als alle anderen Elfenkrönungen vor ihnen. Das lag daran, dass Gwaithmar als Heimat so unterschiedlicher Völker eine ganz eigene Tradition schaffen musste. Stunden um Stunden hatte der Kronrat mit dem Paar zusammengesessen, bis auch jeder noch so kleine Aspekt berücksichtigt worden war. Sie wollten alle Bewohner gleichberechtigen und daher musste die Krönungszeremonie genau dies zum Ausdruck bringen. Emilia und Merkur hofften, dass ihnen das gelungen war.

Nachdem der Beifall abebbte, fuhr Kima fort:

„Emilijana von Andorin, Tochter von Roman und Claire, und Merkur von Gwaithmar, Sohn von Mephisto und Ainema, seid ihr bereit, euer Leben dem neuen Königreich Gwaithmar zu widmen? Die Einwohner zu ehren und zu respektieren, ihre Rituale, Sitten und Gebräuche zu akzeptieren und dem Volk zu dienen?“

„Das sind wir!“, erwiderten die beiden laut und deutlich.

Erneut brachen Jubelschreie aus. Kima wartete abermals, bis die Ruhe zurückkehrte. Ardug trat vor und reichte der Vorsitzenden ein Kissen, auf dem zwei Ringe lagen. Für einen Menschen hätte es ausgesehen wie eine Trauung, aber bei vielen Völkern der magischen Welt signalisierten Ringe ein Versprechen, das nun Emilia und Merkur leisteten.

„Im Namen des Volkes Gwaithmar überreiche ich euch diese Ringe. Geschmiedet durch alle Völker, die ihr in Zukunft regieren werdet, sollen sie die Unendlichkeit eurer Güte und Gnade, eurer Liebe zum Volk und eurer Gerechtigkeit symbolisieren. Nehmt dieses Geschenk als Zeichen der Völker Gwaithmars, dass sie euch immer ergeben sein werden, so lange ihr eurem Schwur treu bleibt.“

„Wir geloben, unseren Schwur zu halten“, erklärten Emilia und Merkur wie aus einem Mund.

Kima nickte, griff die Ringe und steckte sie den beiden an. Sie legte ihre Hand über die der beiden und Magie besiegelte den Schwur. Ein Strahlen wie von der Sommersonne umschloss die beringten Hände, während Kima in ihrer Sprache den Krönungssegen sprach.

Als sie endete, erlosch das Licht und Danulf, der Werwolf, trat neben sie. Er reichte ihr die filigran gearbeiteten Kronen aus weißem Gold, besetzt mit den Edelsteinen, die ihrem jeweiligen Volk entsprachen.

Emilias Krone bildete über der Stirn ein filigranes Baummuster, verziert mit grünen Edelsteinen, dem Zeichen und den Steinen der Waldelfen. Am Rand saß ein kleiner Schmetterling, mit violetten und blauen Steinen, als Zeichen ihrer Waldgeisterseele, und eine Sonne strahlte mit gelben Steinen für das Feenvolk, das ihr einst ihre Magie geschenkt hatte.

Merkurs Krone hingegen bildete über seinen Augenbrauen einen flammenden Berg, der über und über besetzt war mit Diamanten und flammend orangefarbenen Edelsteinen. Den Zeichen der Bergelfen und Feuerelfen.

Emilia und Merkur knieten nieder und Kima setzte den beiden die Kronen auf. Sie sprach dabei:

„Emilijana von Gwaithmar, hiermit kröne ich dich zur ersten Königin der neuen Völkerheimat. Trage dein Amt mit Würde. Wir wünschen dir hierfür alle Kraft der magischen Welt.“

Emilia neigte das Haupt in Demut, während Kima weitersprach:

„Merkur von Gwaithmar, hiermit kröne ich dich zum ersten König der neuen Völkerheimat. Trage auch du dein Amt mit Würde. Auch dir wünschen wir hierfür alle Kraft der magischen Welt.“

Merkur neigte nun ebenfalls sein Haupt und so verharrten die beiden für einen kurzen Segen, den nun alle Mitglieder des Rates gemeinsam in ihrer jeweiligen Sprache sprachen.

„Erhebt euch, ihr Herrscher der neuen Welt!“, forderte Kima die beiden nun auf.

Emilia und Merkur standen auf, ergriffen die Hand des anderen und traten vor ihr Volk. Die Menge tobte.

„Bewohner Gwaithmars, Königin Emilijana und König Merkur!“, rief Kima und warf die Arme in die Höhe.

Funken stoben aus ihren Händen, einem Feuerwerk gleich. Glorijana ließ eine Schar Lichtfalter aufflattern und die restlichen magischen Völker folgten ihrem Beispiel. Die Luft war nun erfüllt von Magie der ganz besonderen Sorte. Die unglaublichsten magischen Erscheinungen flogen über den Himmel. Von leuchtenden Blumen bis hin zu Raubvögeln aus Licht. Die Magie vibrierte regelrecht durch Emilias Körper.

Nachdem der Jubelsturm abnahm, ließ Elandiel erneut eine schillernde Brücke entstehen, die nun alle Ehrengäste, die auf dem Podest saßen oder standen, zurück zum Schloss geleiten würde. Dort würde das große Fest im Kreis der geladenen Gäste stattfinden. Für die übrige Bevölkerung wurden die Festivitäten hier auf dem Marktplatz ausgerichtet. Sie konnten sich an den aufgebauten Ständen mit all den Leckereien bedienen, die ihre Herzen begehrten.

Nachdem das Königspaar mit seiner Gefolgschaft am Schloss angekommen war, ließ Elandiel die Brücke verschwinden, zauberte jedoch eine Treppe vor den Pavillon. Eine ganze Reihe Musiker erklommen das Podest und stimmten zum Tanz an.

Die Krönungsfeier im Schloss dauerte bis in die frühen Morgenstunden. Es wurde getanzt, getrunken, neue Freundschaften wurden geknüpft und Geschichten erzählt. Geschichten über die Vergangenheit. Emilia hätte noch tagelang den spannenden Anekdoten ihrer Familie und Freunde lauschen können. Aber als der Morgen graute, verabschiedeten sich die Gäste. Doch irgendwann würden sie sich wiedersehen und sie würde auch die anderen Geschichten hören. Da war sich Emilia sicher.


Epilog

Emilia und Merkur saßen im Schatten eines Birkenhains und blickten hinunter auf die Schönheit ihrer Heimat.

„Weißt du noch, als ich dir hier den Antrag gemacht habe?“, fragte Merkur und streichelte ihr liebevoll die Hand.

„Ich kann mich noch daran erinnern, als wäre es gestern gewesen“, erwiderte Emilia und blickte ihren Ehemann verliebt an.

„Obwohl du schon damals meine große Liebe warst, ist mir, als würde ich dich von Tag zu Tag mehr lieben“, flüsterte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Du bist die Liebe meines Lebens, und daran wird sich nie etwas ändern“, hauchte Emilia und ihre Lippen trafen sich in einem innigen Kuss, bis sie ein Quäken aus ihrer Liebkosung riss.

„Mama, ich glaube, Araijan hat Hunger!“, rief Elenjana und kniete sich neben das kleine Bündel, das gemütlich eingekuschelt an Fox geschlafen hatte.

„Gib ihn mir“, bat Emilia ihren Mann.

Dieser hob das Baby sacht an und reichte es seiner Frau, sodass sie den kleinen Elfen stillen konnte.

Als er satt und zufrieden war, blinzelte er seine Mutter zufrieden an und gähnte ein letztes Mal, bevor er sich munter umsah.

Merkur nahm das Baby auf den Arm und trat mit ihm auf den Hügel. Er drehte das Kind so, dass es über die glitzernden Bäche und das weite Land Gwaithmars blicken konnte, und deutete gen Westen.

„Das, mein Sohn, wird einmal alles euch gehören. Du wirst nach deinem Großvater Herrscher über die Berge Angoroghs werden, die du hier im Westen siehst, während deine Schwester Elenjana die Welt Andorin im Süden regieren wird. Gemeinsam bildet ihr das neue Geschlecht der geeinten Elfen. Die einzelnen Völker werden nach und nach verschwinden und wieder ein Volk werden, und eines Tages, wer weiß, werden auch die Weltengrenzen schmelzen und Andorin, Gwaithmar und Angorogh werden wieder eins werden. Irgendwann …“

Ende


Nachwort

Ich habe die letzten Zeilen viele Tage vor mir hergeschoben, da es mir selbst in der Seele wehtut, die Geschichte Emilijanas zu beenden, aber ich denke, es wurde alles gesagt.

Emilijana und Merkur haben ihr Schicksal erfüllt und durch ihre Kinder werden die Elfen in einem Geschlecht vereint sein.

Ich hatte euch bereits nach Band 4 versprochen, dass es noch mehr Geschichten rund um Andorin geben wird. Und dieses Versprechen werde ich natürlich auch halten. Wann welche Kurzgeschichte entstehen und erscheinen wird, kann ich heute noch nicht sagen, da gerade so viele Ideen durch meinen Kopf schwirren.

Ich bin sehr froh, dass ihr Emilijana und mich auf die lange Reise begleitet habt und ich hoffe, dass ihr auch bei meinen nächsten Abenteuern dabei sein werdet.

Wer wissen will, wie und wann es weitergeht, und wer keine Veröffentlichung verpassen möchte, erhält wie immer alle Termine, Infos rund um meine Bücher, Schreibfortschritte und vieles mehr auf meiner Facebook-Seite Romantasy by Nina C. Charleston. Einfach liken und schon seid ihr dabei. Oder ihr folgt mir auf Instagram.

Solltet ihr nicht in den Social Medias unterwegs sein, erhaltet ihr die wichtigsten Infos auch, indem ihr euch zu meinem Newsletter anmeldet.

Eure Nina

nina@nina-c-charleston.de

www.nina-c-charleston.de

www.facebook.com/Nina.C.Charleston

www.instagram.com/nina_c.charleston


Über die Autorin

Nina C. Charleston wurde 1985 in Baden-Württemberg geboren. Sie wuchs in einer ländlichen Kleinstadt auf, wo sie noch heute mit Mann und Kind lebt.

Schon in früher Jugend fand sie Gefallen an Fantasy-Romanen. Mit den Jahren wurde der Wunsch, irgendwann einen eigenen Fantasy-Roman zu schreiben und diesen auch zu veröffentlichen, immer größer. Hierbei war für sie schon immer klar gewesen, dass Elfen in ihrer Geschichte die Hauptrolle spielen sollten.

Während des zweiten Jahres ihrer Elternzeit fand sie endlich die Zeit und die Ruhe, solange ihr Sohn friedlich schlief, sich diesen Traum zu erfüllen und ihren ersten Roman fertigzustellen. „Emilijana – Magie der Elfen“ wurde im Juli 2017 veröffentlicht und kletterte direkt auf Platz 1 der Amazon Bestseller-Liste in der Kategorie Märchen, Sagen & Legenden.

Mit diesem 1. Band nahm „Die Chronik der Elfenprinzessin“ ihren Lauf.


Bücher
von
Nina C. Charleston

Die Chronik der Elfenprinzessin:

Emilijana – Magie der Elfen

(Die Chronik der Elfenprinzessin, Band 1)

Emilijana – Magie der Zeitzauberer

(Die Chronik der Elfenprinzessin, Band 2)

Emilijana – Magie der Liebenden

(Die Chronik der Elfenprinzessin, Band 3)

Emilijana – Magie der Vergebenden

(Die Chronik der Elfenprinzessin, Band 4)

Emilijana – Magie der Feenherzblüte

(Die Chronik der Elfenprinzessin, Band 5)

Die Legende der Aigagaldra:

Aigagaldra – Galdmandurfeuermagie

(Die Legende der Aigagaldra, Band 1)
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